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    Für Hans, meinen Vater


    


    „Wie, wenn Gott eben nicht die Wahrheit wäre, und eben dies bewiesen würde? Wenn er die Eitelkeit, das Machtgelüst, die Ungeduld, der Schrecken, der entzückte und entsetzte Wahn der Menschen wäre?“ (Friedrich Nietzsche, Morgenröte)


    


    


    “Arcana publicata vilescunt; et gratiam prophana amittunt. Ergo: ne Margaritas obijce porcis, seu Asino substerne rosas.“ (Johann Valentin Andreae, Die Chymische Hochzeit Christiani Rosencreutz)


    


    


    „Wisse, daß vor der Emanation aller Dinge und der Erschaffung von allem das reine, göttliche Licht alle Existenz erfüllte. Es gab keinen leeren Ort gleich einer Leere oder Vakuum. Es gab weder Anfang noch Ende. Es gab nur ein einfaches, unbewegliches, einheitliches Licht. Es hieß das Licht von En Sof.“ (Isaak Luria)


    


    


    „Per causam sui intelligo id cuius essentia involvit existentiam; sive id cuius natura non potest concipi nisi existens.“ (Baruch Spinosa, Ethik)
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    Die Meister der Schatten


    Fortes fortuna adiuvat! Das Glück hilft dem Tüchtigen!


    


    Die Göttin des Glücks musste ein Teufelsweib sein – launisch, sprunghaft und unberechenbar. Hermann Altenbrunner beschlich das untrügliche Gefühl, dass ihm die Göttin ihre Gunst entzogen hatte. Dabei strahlte er nach außen unbedingten Siegeswillen aus und strotzte nur so vor Selbstvertrauen. Was sollten seine Männer denken, wenn ihr Führer in Selbstzweifel, Agonie und Niedergeschlagenheit versank. War er auch selbst nur ein Teilchen des Räderwerks, war er auch selbst nur eine winzige Tentakel jenes Molochs, der Mensch und Material verschlang, so war er doch der Hirte seiner ihm anvertrauten Herde.


     Und er war mehr als das. Er war Herr über Leben und Tod, ein Halbgott, der die pechschwarze Uniform mit den silbern glänzenden Epauletten eines SS-Offiziers trug. Es lag in seiner Macht Befehle zu erteilen, seine Untergebenen in den sicheren Tod zu schicken oder ihnen den Opfergang auf die Schlachtbank zu ersparen. Er durfte es sich nicht erlauben im Stile eines Stoikers oder Kynikers über die Unwägbarkeiten des Schicksals nachzugrübeln oder vergleichende Betrachtungen bezüglich des ambivalenten Verhältnisses von Glück und Unglück anzustellen. Männer der Macht durften nur in einfachen, klaren Kategorien denken und nicht in den zwielichtigen Zwischenräumen hypothetischer Gedankenspiele abtauchen. Das Diktum des Doktor Faustus war von unumstößlicher Stringenz: Das Schicksal war unabänderlich und gehorchte wenn überhaupt den absonderlichen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit. Und Fortuna warf die Würfel.


     Unter den Schwingen des Todes glich das Überleben einem Glücksspiel. Wobei man nie wusste, ob der Schutzengel hinten im Sturmgepäck saß. Altenbrunner verließ sich deshalb lieber auf seinen siebten Sinn, auf Instinkt und Intuition. Um dem Feind das Fürchten zu lehren, musste man zuerst seine eigene Furcht überwinden. Um seine Überlebenschancen zu erhöhen, hieß es Fortuna ins Joch des Unterbewussten zu zwingen. Im Kugelhagel, im Trommelfeuer war er schnell zur Einsicht gelangt, dass der von den Brandrednern und Demagogen beschworene „glühende Geist heroischen Opfermuts“ nur eines bedeutete: sich blindlings wie die Lemminge den Abhang hinab zu stürzen. Er sah keinerlei vernünftigem Grund blind zu gehorchen oder die Parolen verbohrter Ideologen nachzuplappern. Über die Jahre an der Front war Altenbrunner vollends zum Zyniker, Zweifler und Pragmatiker mutiert. Der Krieg war ein Handwerk wie jedes andere – und ein blutiges dazu. Wer sich nicht aufs töten, sondern nur aufs sterben fürs Vaterland verstand, der war eine Gefahr für sich und andere. Diese von heroischem Kampfesmut und vaterländischer Gesinnung schwadronierenden Schwachköpfe schaffte man sich besser schnell vom Hals, indem man sie umgehend den so heiß ersehnten Heldentod sterben ließ. Die primäre Soldatenpflicht hieß: den eigenen Arsch retten. Mit den Jahren hatte er ein Gespür für Gefahr entwickelt, hatte er gelernt die Schachzüge des Gegners zu antizipieren. Dies und eine gehörige Portion Glück hatten ihm die Fährnisse der Front – von einigen Blessuren einmal abgesehen - unbeschadet überstehen lassen. Andere hatten weniger Glück gehabt – waren von Querschlägern getroffen, bei lebendigem Leib geröstet, von Granatsplittern durchsiebt worden. In manchen Nächten, Nächte in denen er keine Ruhe fand, hörte er die Todgeweihten winseln:


     „Wasser, Wasser! Hilf, Kamerad, hilf! Der Herrgott steh mir bei!“


     Altenbrunner hatte indes nie erlebt, dass sich Gott herbeiließ ein paar armen Teufeln Trost und Beistand zu spenden. In der ihm eigenen Ignoranz und Arroganz ähnelte der Herr der himmlischen Heerscharen den Herrn Generälen und Feldmarschällen des OKW. Die betressten Goldfasane hockten am Taktiktisch, wälzten Schlachtpläne und schoben Geisterarmeen hin- und her, während draußen der Iwan seine Muskeln spielen ließ, ihnen die Hosen stramm zog und die Front wie den Deckel einer Weißblechbüchse aufrollte. Vom Logenplatz des Olymps aus betrachtet, mochte sich das Grauen der Schlachtfelder, der Irrsinn des Kriegs als spannendes Schauspiel, als unterhaltsames Spektakel ausnehmen. Aus der Perspektive des Protagonisten erschien das Metzeln und Morden weniger ergötzlich, zumal einen der pestilenzialische Gestank nach Pisse, Blut und Exkrementen den Atem raubte.


     Altenbrunner wusste worum es im Krieg ging. Er beherrschte sein Metier. Er war Grad um Grad zum Meister der Schatten aufgestiegen. Einer der die hohe Kunst des schnellen, lautlosen Tötens perfektioniert hatte. Wer wie er reihenweise Bäuche aufgeschlitzt, Schädel gespalten und Gurgeln durchschnitten hatte, der wusste um das Gesicht des Grauens, der kannte die anämische Stille des Todes. Wer in den Abgrund der eigenen Monstrosität gestarrt hatte, der verfiel entweder dem Wahn oder dem Größenwahn oder die metallische Härte des Häschers herrschte über die „Menschlichkeit“, so dass nur noch das eigene Ich zählte. Wer nach fünf Jahren Front noch an Gott glaubte, der war ein Blödian, ein Narr. Es gab keinen Weltenlenker, keinen Allvater und wenn, dann ließ ihn die Hölle auf Erden völlig kalt. Und seine selbsternannten Stellvertreter? Die „Gottgesandten“, die „Volksführer“, die Archonten und Eparchen strebten nach Überhöhung ihrer egozentrischen Persönlichkeit – und scherten sich einen feuchten Kehricht um die Leiden und Nöte des Fußvolks. Wer in „göttlicher“ Mission unterwegs war, der glaubte fest und unverbrüchlich daran, dass der Zweck alle, auch die grausamten Mittel heiligte. Altenbrunner verachtete die Ideologen, die Demagogen und Phrasendrescher aus dem tiefsten Herzen des Kämpfers. Er glaubte nur an zwei Dinge: den Überlebenstrieb und die Urangst vor dem Tod. Ein Mörder – und jeder gute Soldat war einer – kannte nur Methodik und keine Moral. Wer die Feuerwalze auf sich zurollen sah und mit vollgeschissenen Hosen im Schützengraben hockte, der fragte nicht nach Volk und Führer. Der fragte sich nur, ob er hier lebend herauskam. Der Dschungel kannte keine Dialektik. Du oder Ich – das war hier die Frage!


    


     Die Luft war lau und balsamisch. Es roch nach frischem Grün, nach feuchter Erde, nach Frühling. Altenbrunner sog den mit Sauerstoff gesättigten Äther bis in die Lungenspitzen. Der Alpdruck auf seiner Brust wollte indes nicht weichen. Wie ein Raubtier im Käfig schlich er auf und ab, wippte unruhig auf seinen Fußballen, blickte immer wieder aufs Ziffernblatt seiner Armbanduhr: acht Uhr fünfundvierzig.


     Der stoßfeste, wasserdichte Chronometer mit den eingravierten Initialen „HA“ war ein Hochzeitsgeschenk seines reinrassig, blaublütigen Schwiegervaters: Graf Rasso von Ehrenfeld-Hartenstein. Der alte Knicker hatte ihn trotz seiner kleinbürgerlichen Vorfahren, seiner ungehobelten Manieren und seines großspurigen Auftretens als Eidam akzeptieren müssen. Der von Standesdünkel aufgeblasene Krautjunker hatte nichts unversucht gelassen, die Mesalliance seines Erbtöchterleins zu unterbinden. Dieser backenbärtige Bastard hatte sein störrisches „Stutchen“ unter Hausarrest gestellt und war daran gegangen eine standesgemäße Heirat mit einem reichen Laffen zu arrangieren. Als sich die „Widerspenstige“ nicht zähmen ließ und sich einer Verbindung mit dem parfümierten Parvenü verweigerte, hatte der alte Drecksack versucht ihn zu diskreditieren: er hatte eine ganze Bande mieser Schnüffler und Zuträger angeheuert, um etwas gegen ihn in die Hand zu bekommen. Vergebens – im Nazi-Staat war es durchaus von Vorteil SS-Offizier zu sein und über ein funktionierendes Netzwerk von Freunden und Kameraden zu pflegen. Durch seinen Freundeskreis hatte er erfahren, dass der Graf Gerüchte streuen ließ, um ihn als Morphinisten und Hurenbock zu diffamieren. Da war er jedoch an den Falschen geraten. Drei seiner Offizierskameraden hatten seinem Schwiegervater in spe einen unangemeldeten, nächtlichen Besuch abgestattet und ihm mit einem Schlag in die Magengrube unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass „Schluss mit lustig“ sei. Der Blaublüter war klug genug, den Wink mit dem Klappmesser zu verstehen – und hatte „hoch erfreut“ seine „herzallerliebste Friedelinde“ selbst zum Altar geführt. Bei jeder Gelegenheit, ließ ihn der „Herr Graf“ dennoch spüren, dass er den fremden Bock in seinem Revier nur duldete, damit dieser seine biologische Aufgabe – die Sicherstellung der Nachkommenschaft - erfüllte. Schließlich erschien es dem alten Blaubart als inopportun, sein „Stutchen“ selbst zu bespringen. Zudem konnte eine gelegentliche Blutauffrischung ja nicht schaden, um einer Degeneration der Gene vorzubeugen. Ansonsten achtete der Graf strikt darauf, dass sich sein „geschätzter Schwiegersohn“ von seinen dubiosen Geschäften fernhielt – und sich weiterhin auf militärischem Terrain bewegte. Beim Fronturlaub zu Weihnachten hatte er ihn vorgewarnt, dass es bald aus sei mit der großdeutschen Herrlichkeit:


     „Lass dir von einem Kenner der Materie Macchiavells gesagt sein: Pyrrhus hat seine Schlachten gewonnen, aber den Krieg verloren. Wer zu lange der untergehenden Sonne folgt, um den wird es sehr schnell Nacht. Geist und Geld bewegen die Welt, nicht Gewehre und Granaten. Da du nun mal zur Familie gehörst, wäre es mir lieb, wenn du am Ende bei den Siegern stehst. Denke daran: nach dem Krieg ist vor dem Krieg. Sorge dafür, dass du die Mittel in die Hand bekommst ihn zu führen!“


     Wie immer wenn es ihm geboten schien, seine wahren Ansichten zu verbergen, war er auf das Feld des Allegorischen ausgewichen:


     „Der Krieg war immer die Zuflucht der Gescheiterten!“


    Seine zur Schau getragene Nonchalance hatte die Spottlust des Alten herausgefordert: 


    „Selten nur trifft der Schütze den Pfeil.“


    Er hatte den Fedehandschuh nicht aufgenommen und war von einem Aphorismus zum nächsten gesprungen:


    „Nur ein Boot mit wenig Tiefgang, läuft auf Grund.“


    Mochte Altenbrunner seinen Männern gegenüber auch den Part des unerschrockenen, schneidigen Draufgängers spielen, so steckte doch mehr Grips in ihm als in den meisten Kommisköpfen. Er ließ sich vom schönen Schein des martialischen Brimboriums nicht täuschen: die wahre Macht kam nicht aus den Gewehren. Sie verbarg sich hinter den Fassaden der Winterpalais und Sommerresidenzen.


     Altenbrunner wusste nur zu gut was er seiner Frau verdankte. Die mehr als stattliche Mitgift des blonden Gifts hatte seine maroden Finanzen saniert. Friedelinde war ein eigensüchtiges, berechnendes Luder: sie nahm sich was Sie wollte und ließ ihrem launischen Wesen freien Lauf. Doch sie verstand es sich graziös und sicher auf der gesellschaftlichen Bühne zu bewegen und ihm den Zugang zu den richtigen, sprich „höheren“ Kreisen zu verschaffen. Sie hatte ihn ins „Maison Rouge“ eingeführt: eine verschworene Gruppe hochrangiger Generäle, Finanziers und Industriemagnaten, die das Ende des Tausendjährigen Reichs kommen sah. Gold, Diamanten, Devisen und andere Vermögenswerte waren über dunkle Kanäle in die Schweiz geschleust und in den Tresoren honoriger, eidgenössischer Bankhäuser zwischengelagert worden. Die ehrenwerten Herren der Geheimgesellschaft hatten sich längst mit Bankiers in London und New York ins Benehmen gesetzt, um das Fell des waidwunden Bären zu verteilen. Nazi-Deutschland war am Ende. Und am Wiederaufbau der Trümmerwüste ließ sich eine goldene Nase verdienen. Wer das nötige Startkapital mitbrachte, konnte sich in aller Ruhe die Sahnestückchen sichern und den Renditerahm abschöpfen. Als V-Mann des „Maison“ bei der Truppe war er zwar nur ein winziges, unbedeutendes Rädchen. Immerhin hatte er als einer der „Rädelsführer“ dafür Rechnung zu tragen, dass der „Endsieg“ den richtigen Leuten in den Schoß fiel. Seine Gemahlin und sein Schwiegerpapa würden obendrein ihre Beziehungen spielen lassen, um ihm als „Gratifikation“ gut dotierte Pöstchen in irgendwelchen Gremien und Beiräten zuzuschanzen.


     Doch noch war es nicht so weit. Noch hieß es mit den Wölfen zu heulen und Vorsicht die Mutter der Porzellankiste sein zu lassen. Der Krieg war verloren, aber er war noch nicht zu Ende. Und so brüllten seine Landser unverdrossen „Heil Hitler!“ wie einst die Legionäre „Ave Caesar!“ Altenbrunner sehnte das Ende dieser Gröfaz-Farce, dieser Nazi-Camouflage herbei. Ungeduldig sein, bedeutete indes unbeherrscht und unvorsichtig zu werden. Und wie hieß es in der goldenen Regel der Samurai so treffend: die Gefahr ist dann am größten, wenn du dich in Sicherheit wähnst. Mit Röntgenaugen tastete er die dunstigen Nebelschleier über den Bergen ab. Man musste weder Prophet noch Augur sein, um vorherzusehen, dass die alliierten Kommandostäbe einen vernichtenden Schlag gegen die Einrichtungen auf den Obersalzberg planten. Die unten am Platterhof stationierten Verbände konnten sich im Falle eines Luftangriffs im unterirdischen Stollensystem einigeln. Hier oben auf dem Karstplateau saßen er und seine Männer jedoch wie auf dem Präsentierteller. Falls über ihnen ein Pulk feindlicher Jagdflugzeuge auftauchte, hatten Sie nicht den Hauch einer Chance. Sie würden keine Zeit haben, um sich einzugraben und die felsige, von Latschen und Krüppelkiefern spärlich bewachsene Gegend bot nur unzureichend Deckung. Einige Feuergarben aus den Bordkanonen würden genügen, um ihn, die Männer und die Mulis umzumähen. Tiefe Sorgenfalten kerbten seine Stirn. Sie mussten schleunigst weg von hier.


    


     Altenbrunner suchte in der starren, ausdruckslosen Miene seines Hauptscharführers zu lesen. Rottenbuchers verwitterte Gesichtszüge waren wie aus Granit gehauen:


    „Na, Dietrich was denkst du, wie ist unsere Lage?“


     Er vertraute Rottenbucher blind. Sein „Hauptschar“ war umsichtig, besonnen und verlor nie seinen kühlen Kopf. Wie immer wenn es um die Beurteilung der Lage ging, ließ er sich mit der Antwort Zeit:


     „Schwierig zu sagen, Herr Standartenführer. Wenn Sie mich aber so direkt fragen, stecken wir ganz schön in der Scheiße!“


     Altenbrunner platzte der Spiegelkragen:


     „In der Scheiße sagst du? Wenn du mich fragst, haben die uns schon längst am Arsch! Und wer hat uns die Krautsuppe eingebrockt? Die Herren vom OKW und OKH, die auf ihren Gelagen große Töne spucken, von wegen Alpenfeste! Derweil ziehen uns die Judenbuben den Hosenboden stramm! Wenn sich unser allseits verehrter Reichsführer hierher bequemen würde, könnte er am eigenen Leib spüren, wer hier die Wunderwaffen hat.“


     Rottenbucher schob die Unterlippe vor, zog es aber vor zu schweigen. Altenbrunner kratzte sich nervös den Handrücken. Er hatte Mühe sich vor seinem Untergebenen zu beherrschen. Er verspürte den unbändigen Drang sich in eine Schimpftirade gegen die Berghof-Clique von Schmarotzern, Schaumschlägern und Schwadroneuren hineinzusteigern. Und nun war auch noch dieser Fettwanst von einem Feldmarschall, dieser aufgeplusterte, mit Orden behängte Pfau am Obersalzberg aufgetaucht – angeblich in streng geheimer Mission. Von wegen! Der fette Hermann wollte sich vorm Iwan verdrücken - und sonst nichts! Wider Willen musste Altenbrunner beim Gedanken an seinen Namensvetter grinsen. Von wegen Führerprinzip, von wegen „Auslese der Besten“! In den oberen Etagen der NS-Bonzokratie herrschte die geballte Inkompetenz, Indolenz und Ignoranz! Wie oft war er beim Standortkommandanten Obersturmbannführer Bernhard Frank vorstellig geworden, um den stupiden Kommisskopf auf die neuralgischen Punkte in den Verteidigungsstellungen des Obersalzbergs aufmerksam zu machen. Der militärstrategische Nutzwert der bestehenden Befestigungen war gleich Null, eine Flugabwehr, die diesen Namen verdiente, existierte nur auf dem Papier. Das von Bergen umgebene Plateau war selbst für einen mit Blindheit geschlagenen Bomberpiloten ein leichtes, nicht zu verfehlendes Ziel. Frank hatte sein minutiös ausgearbeitetes Memorandum mit dem anmaßenden Lächeln des selbstherrlichen Herrenmenschen vom Tisch gewischt, sich in Siegerpose geschmissen und über die unbezwingbare Felsenfeste unseres geliebten Führers monologisiert. Dabei war die Alpenfestung nichts als eine Fata Morgana, die lediglich in den Wunschträumen der Endsieggläubigen Gestalt annahm. Der totale Krieg war in Wahrheit eine totale Katastrophe, in dessen Strudel Deutschland unterzugehen drohte! Die Bataillone der Bolschewisten, die Armeen der Amerikaner trieb die nordische Herrenrasse wie eine Horde Hasen vor sich her. Die Mär von der arischen Überlegenheit entpuppte sich als Ausgeburt kranker Psychopathenhirne. Hitlers Ideologie hatte sich ad absurdum geführt! Der Führer hockte in seinem Berliner Bunker und hatte die Kontrolle über seine eigenen Satrapen verloren. Ein Wüterich von Wotans Gnaden, der seine Blitze gegen die Betondecke seines Bunkers schleuderte. Matthäi war am Letzten. Um dies zu erkennen, brauchte man weder Defätist noch Vaterlandsverräter zu sein. Wer in einer solch aussichtslosen Lage weiter an den Endsieg glaubte, konnte nur ein Fanatiker oder ein Fantast sein. Altenbrunner war weder das eine noch das andere. Er war Realist und kein irrwitziger Vabanquespieler, kein gefährlicher Narr wie Hitler einer war. Er hatte sich nie für das Ideal der Reinheit der Rasse, für die „limpieza de sangre“ wie es bei den Falangisten Francos hieß, erwärmen können. Er war Soldat – und als solcher zollte er seinen Gegnern Respekt. Einem Gegner, der ihnen in jeder Hinsicht überlegen war. Ein Gegner, der die Klinge an ihre Kehle legte. Als Besiegte waren sie auf Gedeih und Verderb der Willkür des Siegers ausgeliefert. Hatte es so weit kommen müssen? Solchen Gedanken nachzuhängen, führte jedoch letztendlich nur zur ernüchternden Erkenntnis, dass sich Geschichte wiederholte und der Mensch nichts dazu lernte. Mit zusammengebissenen Zähnen knirschte er: „Wehe uns! Vae victis!“


    


    Endlich waren Sie oben auf dem Felsblock angelangt. Eine Kraft raubende Kletterpartie lag hinter ihnen. Doch der Aufstieg auf die frei stehende Kalkklippe hatte sich gelohnt. Neben ihm lugte der Luftraumspäher durch den Feldstecher. Von der Felsspitze hatte man eine freie Rundumsicht. Fünfzig, zwanzig Meter unter ihm knabberte die Truppe im Schutz einiger monolithischer Felsblöcke lustlos an den knochentrockenen Zwiebackrationen. Das glibberige, eklige Büchsenfleisch rührten hingegen nur einige Hartgesottene an, denen es vor gar nichts grauste. Altenbrunner war erfahren genug, um den halblauten Gemurre und Gemecker, den aufmüpfigen Gerede einiger Unzufriedener keine allzu große Beachtung zu schenken. Er ließ Sie reden. Er wusste selbst, dass ihr so genannter Feldproviant eine Zumutung, ein Skandal war. An dem steinharten Kommisbrot, bissen sich die gefräßigsten Piranhas ihre Zähne aus. Ohne eine halbwegs vernünftige Verpflegung schwanden Kampfkraft und Moral der Truppe rapide. Es war eine alte Legionärsweisheit: mit leerem Bauch stirbt sich schlecht.


     Die Instruktoren an den SS-Kaderschmieden hatten ihnen eingetrichtert, dass der Starke, der Mutige über die Schwachheit und Feigheit triumphierte. Das Gegenteil war eingetroffen: die tollkühnen Draufgänger starben den Heldentod und übrig blieb das gemeine Fußvolk. Je länger der Krieg dauerte, desto weniger wählerisch konnte man in Bezug auf das rekrutierte Menschenmaterial sein. Aus knochigen, abgezehrten Jammergestalten ließ sich jedoch keine schlagkräftige Einheit formen, aus ängstlichen Kläffern wurden keine harten Hunde.


     Auf seine Männer würde er sich jedoch im Ernstfall verlassen können. Zur Bewachung des Führer-Komplexes am Obersalzberg wurden nur absolut verlässliche, handverlesene SS-Recken abkommandiert. Zudem hatte Rottenbucher wie gewohnt ein gutes Auge bei der Auswahl bewiesen: Kampf erprobte Teufelskerle, die zäh wie Leder und hart wie Kruppstahl waren, sich bei Kommandounternehmen hinter den feindlichen Linien ihre Tapferkeitsmedaillen und Ritterkreuze verdient hatten.


     Sein Begleiter war solch ein beinharter Hammel. Ein baumlanger, weizenblonder Hüne, stark und knorrig wie eine alte Eiche. Beim überstürzten Rückzug aus dem Latium war er zusammen mit einem Kameraden von seiner Einheit abgeschnitten worden. Die beiden waren völlig auf sich allein gestellt - dennoch hatten Sie nicht aufgegeben. Die tolldreisten Teufelskerle waren kreuz und quer durchs Feindesland marschiert, hatten einen Jeep der Amis gekapert und waren mit der Karre kalt lächelnd an den vorrückenden Truppen der Alliierten vorbeigebraust und hatten sich zu den deutschen Linien durchgeschlagen.


     Sein Begleiter hob den Feldstecher ans Auge und peilte die Kammlinie im Südwesten an. Aus welcher Richtung würde der Angriff erfolgen? Aus Norden, aus Westen, aus Süden? Beunruhigt kraulte er seinen ins Kraut geschossenen Freibeuterbart:


     „Na Bachmann, schon etwas im Visier? Irgendein verräterisches, metallisches Glitzern zu erkennen?“ Mit starren, konzentrierten Blicken suchte Bachmann den Horizont nach im Anflug befindlichen Flugzeugen ab. Der Hüne aus dem hohen Norden war kein Freund langer Reden. Quälend langsam tröpfelten die Worte aus seinen verkniffen wirkenden Mundwinkeln:


     „Nichts zu sehen, Herr Standartenführer. Aber wenn Sie mich fragen: ich trau den Frieden nicht! Irgendetwas ist da im Busch!“ Ja, Bachmann hatte Recht. Es war zu schön, zu friedlich um wahr zu sein. So als ob ringsum tiefster Frieden wäre, drang das Kuhglockengeläut von einer tiefer gelegenen Alm zu ihnen empor. Tief in seinem Innern vermeinte er jedoch das Bellen der Drillingsflak, das dumpfe Brummen der Motoren, das Zischen der Leuchtspurmunition zu hören. Er versuchte die aufwühlenden Zerrbilder, diese Epiphanien der Erinnerung, nicht an die Oberfläche des Bewusstseins gelangen zu lassen. So sehr er es auch versuchte, wurde er doch das beängstigende Gefühl nicht los, dass diese Mission unter einem Unstern stand, dass sich die Schlinge des Schicksals um ihren Hals zusammenzog. Der Luftraumspäher ließ den Feldstecher sinken:


     „Sinnlos, Herr Standartenführer! Wir müssten Radar haben, um zu sehen was hinter den verflixten Bergen los ist.“


    Er nickte wortlos. Bachmann hatte Recht. Sie mussten weiter. Hinaus in eine deckungslose Felswüste. Altenbrunner blickte zu den tief verschneiten Bergen hinauf, betrachtete die urweltlichen Umrisse des Untersbergs.


    Eine gigantische, von Zinnen und Zacken gekrönte Felsmauer, die sich aus ihrer winterweiß, gefältelten Halskrause schälte. Der Anblick der Bergriesen raubte ihm jedes Mal aufs Neue dem Atem. Wenn es so etwas wie ein höheres Wesen gab, dann offenbarte es sich in der Erhabenheit, der fernen Majestät jener kühnen, kahlen Felsgipfel. Ein Meisterwerk, wie es nur auf dem Reißbrett des kosmischen Architekten Gestalt annehmen konnte. Von dem in Stein gegossenen Gebirgsblock ging ein geheimnisvoller Zauber aus. Was schlummerte unter der Kruste von Fels und Eis? Ein Basilisk, eine monströse Kreatur, eine endzeitliche Echse, deren schuppiger Eispanzer in der Mittagssonne schillerte? Welch labyrinthische Ströme, welch kryptische Kräfte flossen in jenem mythischen Berg?


     Erinnerungen überschwemmten ihn, Erinnerungen an die Geister- und Spukgeschichten, die nordischen Sagen und Märchen, die er als Halbwüchsiger verschlungen hatte, in denen es vor Zwergen und Zauberern, von Helden und Hexen, von Trollen und Tiermenschen wimmelte: Die versteinerten Märchenschlösser des Untersberg spielten in den Mythen und Sagen eine Schlüsselrolle. In den unterirdischen Kavernen und Kasematten lagerte das schwarze Geisterheer des Kaisers Lobesam. Der war zwar in einem tiefen, totengleichen Schlaf versunken, würde aber beim Klang der letzten Posaune sein Haupt erheben, um mit seine grauen Mannen in die Schlacht zu ziehen, um den Endsieg über die Streitschar des Bösen zu erringen.


     Fröstelnd zog Altenbrunner seine Uniformjacke enger um seinen von den Entbehrungen und Strapazen eines Landsknechtslebens ausgemergelten Körper. Er wärmte seine klammen Hände im Futteral der mausgrauen Uniformjacke. Wieder und wieder blickte er zum Himmel. Der Tag des jüngsten Gerichts war nahe und von Kaiser Lobesam und seinen unbesiegbaren Geisterheer war nichts zu sehen. An Mären, Märchen und wunderbare Errettungen glaubte er jedenfalls längst nicht mehr. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Und das Ende war unvermeidlich. Mochten seine Befehle auch von ganz oben kommen. Wenn ein Spähtrupp der Amis auftauchte, würde er ohne mit der Wimper zu zucken die weiße Fahne schwenken. Rottenbucher hatte den Männern auf den Zahn gefühlt, hatte die hirnlosen Runengläubigen, die verbohrten Nazi-Spinner unter ihnen aussortiert. Wenn sie die Waffen streckten, durfte es zu keinen Komplikationen kommen.


    


    Der Befehl aus dem Führerbunker war ganz überraschend per Fernschreiben aus Berlin gekommen. Kurz nach Mitternacht hatte er den Kommandotrupp in Reih und Glied vor dem Kasernenkomplex am Platterhof antreten lassen. Dann war er an der Spitze der Marschkolonne die paar hundert Meter hinüber zum Eingang des Berghof-Bunkers marschiert. Mit einem schnodderigen „Heil Hitler“ hatte er den Posten den vom Führer manu propria unterzeichneten Befehl unter die vorwitzige Nase gehalten. Die Wachmannschaft hatte pflichteifrig salutiert, laut vernehmlich „Zu Befehl!“ gebrüllt und eilends die schweren Stahlflügel des äußeren Tors geöffnet. Die Metallkappen der Knobelbecher klackten auf dem harten Betonboden, hallten von den feuchten Wänden der in kaltes, künstliches Neonlicht getauchten unterirdischen Gänge. Der Führerbefehl, die Order der Kommandantur waren eindeutig.


     Dennoch erschien ihm der Befehl widersinnig, einem krankhaft, paranoiden Hirn entsprungen! Erst im Sommer des vorigen Jahres hatte das Privatsekretariat des Führers die Direktive erlassen, die aus Werken seiner Lieblingsmaler Böcklin und Makart bestehende Gemäldesammlung, die mehrere tausend Bände umfassende Bibliothek sowie das die geheime Korrespondenz des Führers enthaltende Privatarchiv in eigens dafür in den Fels gesprengten Kavernen einzulagern. Auf eine gesonderte Anordnung Bormanns hin, war auch die Garderobe Eva Brauns, die neckischen Trikotleibchen, bunt scheckigen Dirndlkleider, Pelzmäntel und Galaroben von Hitlers blond gelockten Drahtpüppchen dort verstaut worden. Weshalb sollte nun plötzlich ein Teil der im Bunker befindlichen Briefe und Bücher beiseite geschafft werden? Jetzt wo das tausendjährige Reich von einem Feuersturm hinweggefegt wurde? Das ergab keinen Sinn! Hatte dieser Wahnsinn noch Methode? Nein, diese Mission stank zum Himmel. Die Tatsache, dass der Evakuierungsbefehl von Hitler eigenhändig unterzeichnet worden war, hatte ihn stutzig werden lassen. Was lag dem Mann an ein paar alten Kodexen, Folianten, Plänen und Atlanten? Die Bunker waren bombensicher. Die Bücher lagerten hinter Feuerschutztüren sicher wie in Abrahams Schoß. Wieso also ein Risiko eingehen und die geheimen Papiere abtransportieren, um Sie in einem Felsversteck am Untersberg zu deponieren? Und was würde mit ihm und seinen Männern nach Ende ihrer Mission geschehen? Wartete ein Sonderkommando der SS schon auf die „Verräter“?


     Mit finsterer Miene war er durch schier endlose Tunnelgänge gestapft, um in die Herzkammer der Bunkeranlage zu gelangen. Endlich hatten Sie die Lagerräume und Depots erreicht. Als er die Schatzkammern des chthonischen Reichs betrat, wähnte er sich für einen Wimpernschlag im Thronsaal von König Laurin, in den heiligen Katakomben Kaiser Karls. Die Kammern und Kavernen boten genug Platz für eine ganze Geisterschwadron. Auch für die Ausrüstung und Verpflegung der apokalyptischen Streiter war gesorgt. Die Regalböden bogen sich unter dem Gewicht von Konservenbüchsen, Weckgläsern, Mehl- und Zuckersäcken, Wein-, Champagner- und Cognacflaschen. An den Wänden stapelten sich Kisten voller Waffen, Munition und Sprengstoff.


     Altenbrunners erster Gedanke war, Rottenbucher den Befehl zu erteilen, die Männer ausschwärmen zu lassen, um die Schnaps- und Weinvorräte der Nazi-Bonzen zu plündern, ein dionysisches Bacchanal zu veranstalten und sich den Wanst mit Kaviar und Pasteten voll zuzustopfen. Auf dem Speisezettel der Mannschaftsmesse stand seit Wochen wässerige Kohlsuppe mit ein paar Brocken Pökelfleisch. Dazu gab es als „Beilage“ matschige Kartoffeln oder eine undefinierbare Mehlpampe. Angeblich waren die Vorratskammern leer! Altenbrunner spürte wie die blanke Wut in ihm hoch kroch. Welche Gefühle bewegten wohl die ausgehungerten Männer beim Anblick der für den Tag X gehorteten Delikatessen? War es Wunder, dass Disziplin und Moral der Truppe am Nullpunkt angelangt war. Wer wollte es ihnen verübeln, dass Sie auf den Endsieg furzten und den Führer samt seinen Hofschranzen zur Hölle wünschten. Auch er hatte die Schnauze voll von diesem geifernden, bramarbasierenden Bastard und seiner verlogenen Banditenbande.


     Um seiner inneren Anspannung Luft zu machen, hatte er der Bauklötze staunenden Meute Beine gemacht:


     „Was steht ihr hier herum wie die Ölgötzen? An die Arbeit ihr faulen Säcke, oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen!“


     „Towarisch“ Rottenbucher hatte im feinsten Oxford-Russisch gebrüllt:


     „Robotny! Robotny cierpliwy kapitan potrzebny!“


     Man musste indes nicht des Russischen mächtig sein, um an seiner grimmigen Grimassen abzulesen, um was es ging. Mit schnarrender Stimme instruierte sein Adlatus die Kommandoführer:


     „Die Bouteillen bleiben da wo sie sind, verstanden! Unsere Befehle sind eindeutig: Wir misten den Saustall hier gründlich aus. Die Bücher und die Bände mit den Briefen kommen in Kisten und werden hier raus gekarrt – und zwar fix, kapiert? Die mit rotem Punkt markierten Archivordner schmeißt ihr dahinten auf ihr einen Haufen. Das Zeug wird mit Benzin übergossen und abgefackelt. Sämtliche Unklarheiten beseitigt?“


     Die Zugführer hatten wie Gliederpuppen genickt. Darauf hatte Sie Rottenbucher mit höflich, zuvorkommender Geste aufgefordert:


     „Also, wenn ich bitten darf, Messieurs!“


     Die Begeisterung der Männer hatte sich in Grenzen gehalten. Aber Sie hatten ganze Arbeit geleistet. Wurmstichige Schwarten, wuchtige Wälzer, vielbändige Enzyklopädiereihen waren in Holzkisten verpackt, auf Karren gehievt und nach draußen geschafft worden. Ein anderer Trupp hatte derweil die Aktenordner, die den geheimen Schriftverkehr Hitlers mit Stalin, Roosevelt oder dem Tenno enthalten mochten zu einem Scheiterhaufen aufgeschichtet. Mit emotionsloser Stimme hatte er die „Bücherverbrennung“ befohlen:


     „Los Männer, zündet das Zeug an!“


     Hitlers geistige Hinterlassenschaft fing Feuer, glühende Ascheflöckchen stoben davon, knisternd fraßen sich die Flammen in den Papierberg. Ein boshaft, ironisches Lächeln hatte seine Mundwinkel nach unten gekrümmt. Er hatte eine gewisse Genugtuung bei dem Gedanken empfunden, dass die Schriften des Brandredners nun zum Raub der Flammen wurden. Mit grimmiger Miene hatte er in seinen Dreitagebart gemurmelt:


     „Das nennt man wohl die Dialektik der Geschichte!“


     Er hatte dem Fest der Flammen den Rücken gekehrt und Rottenbucher zu sich gewinkt und ihn mit gesenkter Stimme das Kommando zum Aufbruch erteilt:


     „Dietrich, wenn das hier erledigt ist, lässt du abrücken. Wir haben morgen einen weiten Weg vor uns. Da kann es nicht schaden, wenn du die Leute hier unten noch etwas Proviant fassen lässt!“


     Rottenbucher zwinkerte ihm verschwörerisch zu und verschwand, um sich aus den Fleischtöpfen des Führers zu verproviantieren, Kaviardöschen, Leberpastetchen mit schwarzen Trüffeln und französischen Cognac zu organisieren. Ein Führer musste wissen, wann er die Zügel anzog und wann er die Meute von der Leine ließ: nur so gehorchte das Wolfsrudel seinem Anführer. Der Mensch war ein gieriger, gefräßiger Karnivore, der mit der Meute heulte und vor dem Leitwolf kuschte – jedenfalls solange der keine Schwäche, Furcht oder Verzagtheit zeigte.


    


    Wieder und wieder starrte er durchs Fernglas, suchte die vier Quadranten der Hemisphäre nach einem Zeichen, einem Wink des Himmels ab. Erst als die Kammlinie des Horizonts vor seinen Augen zu flirren und zu verschwimmen begann, setzte er es ab. Er rieb sich die Nasenwurzel, kniff die tränenden Augen zusammen. Sein Bauchgefühl, seine innere Antenne für unwägbare Gefahren ließ Altenbrunner zögern. Hatte er etwas übersehen, war er dabei einen fatalen Fehler zu begehen? Woher kam diese quälende Unsicherheit, wo doch alles wie am Schnürchen lief! Noch in der Nacht hatten Sie ihre Fracht auf die wartenden LKWs verladen und den Obersalzberg in Richtung Gaden verlassen. Auf der anderen Seite des tief eingeschnittenen Achentals hatten sich die Diesel eine von Pioniereinheiten angelegten Schotterstraße hinauf gequält. Auf einer einsamen Almfläche war der Fahrweg zu Ende gewesen und die Kisten waren auf die bereit stehenden Mulis verteilt worden. Mit den ersten, zaghaften Sonnenstrahlen waren Sie aufgebrochen. Seitdem trabten Sie auf einen Maultierpfad durch die Pampa, allgemeine Richtung Nordnordwest. Alles schien in bester Ordnung – oder? Altenbrunner gab sich einen Ruck, er durfte sich seine Entscheidungen nicht von seinen bösen Vorahnungen diktieren lassen, er musste das Signal zum Aufbruch geben. Mit Testosteron geschwellter Brust stolzierte er durch die Reihen der angespannt wirkenden Männer. Seine Stimme, seine Gesten strahlten Zuversicht und ungebrochenen Optimismus aus:


     „Na Leute, so eine Bergtour ist doch das reinste Vergnügen, was? Höhensonne, frische Luft, idyllische Natur. Dazu eine herzhafte Brettljause mit Käse, Knackwurst und Speck. Kämpferherz was willst du mehr?“


     Die müden Mienen der Männer hellten, heiterten sich auf. Mit legerer Ungezwungenheit spielte er die Rolle des Übervaters, der seine „Jungs“ aufmunterte und Vertrauen einflößte.


     Dann stattete er den „vierbeinigen Kameraden“ einen Besuch ab. Befriedigt stellte er fest, dass die Mulis bestens versorgt waren: ihre kräftigen Schnauzen steckten bis zu den Spitzohren in den mit Hafer gefüllten Futtersäcken. Altenbrunner mochte die Grauohren, ja er brachte den anspruchslosen, stets verlässlichen Tieren Respekt und Sympathie entgegen. Mulis waren weit zuverlässiger als jedes motorisierte Fahrzeug, jeder Lastwagen, jeder Schützenpanzer. Sie hatten den unschätzbaren Vorteil, dass sie auch ohne Benzin und Schmieröl liefen. Er ließ es sich nicht nehmen jedem einzelnen Packesel übers borstige Fell zu streicheln, die struppigen Mähnen zu kraulen und ihnen zuzuraunen:


     „Na Winston hast du auch genug Futter abbekommen?“


     Der Mulitreiber beeilte sich schleunigst Meldung zu machen:


     „Melde gehorsamst Herr Standartenführer, Gefreiter Hallhofer! Die Mulis wurden wie befohlen gestriegelt und gebügelt! Gestatten, wenn ich anmerke: Den Viechern geht es besser als uns!“


     Altenbrunner bemerkte jovial:


     „Wenn Sie das sagen Herr Gefreiter muss es ja wohl stimmen!“


     Dann fügte er militärisch knapp hinzu:


     „Schnappen Sie sich ein paar Männer und kontrollieren Sie noch mal ob die Ladung richtig vertäut ist! Abmarsch, in fünf Minuten!“


    


    In dem unwegsamen Terrain kam die Karawane nur im Schneckentempo voran. Immer neue Hindernisse hinderten ihren Vormarsch. Der Saumweg hinauf zum Niederjoch glich einer „Via Dolorosa“. Schuttreißen und Kieskegel mussten überquert, tief eingeschnittene Felsspalten umgangen, mit Latschen- und Krüppelkiefern überwucherte Geröllfelder durchmessen, reißende, eisig kalte Gebirgsbäche durchwatet werden. Jetzt am Nachmittag brannte der kupferne Schuft unbarmherzig vom Himmel. Die Mulis begannen zu lahmen, die Männer zu murren. Schweißtröpfchen perlten auf ihrer Stirn. Altenbrunner versuchte sich seine Nervosität, seine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen, Zuversicht und Gelassenheit auszustrahlen. Er fühlte sich wie ein Kameltreiber, der vergeblich versuchte seine Karawane anzutreiben. Wie um ihn vor einem drohenden Unheil zu warnen, drang ein munteres „Zizibe! Zizibe!“ an sein Ohr. In dieser gebirgigen Einöde klang das freudige Gezwitscher des gefiederten Sängers wie der Ruf des Predigers in der Wüste. Sehnsucht war ein scharfes Schwert, das sich tief ins kummervolle, ahnungsschwere Herz grub. Altenbrunner verspürte einen Stich in der Brust: Er durfte sich jetzt nicht in rührseligen, sentimentalen Gedanken ergehen. Mit martialisch, markigen Tönen spornte er die Truppe an:


     „Was ist das hier? Ein Haufen Betbrüder bei der eigenen Beerdigung? Ich will ein fetziges Marschlied hören und zwar so, dass die Mulis mit den Ohren schlackern, verstanden!“


     Er selbst war zwar alles andere als ein Tannhäuser, Siegfried oder ein anderer wagnerianischer Meistersänger wusste aber wohl um die apotropäische Wirkung des „orphischen“ Gesangs: er vertrieb die Schatten der Unterwelt, verjagte die Gespenster des Grauens, die Schemen des Todes! Erst zögerlich, dann immer lauter erhoben sich die Stimmen, um ihn einem kraftvoll, fulminanten Männerchor zu verschmelzen:


     „Wenn wir marschieren, ziehen wir zum deutschen Tor hinaus, schwarzbraunes Mädel, du bleibst zu Haus.“ Die forsch, fidele Marschmelodie dröhnte aus zornigen, dornigen Kehlen:


     „Ei darum wink, mein Mädel, Wink, wink, wink! Unter einer Lialind sitzt ein kleiner Fink, Fink, Fink, ruft nur immer: Mädel wink!“


     Die sehnsüchtigen Gedanken an eine ferne Geliebte würden zumindest für den Moment die Mattigkeit und Mutlosigkeit vergessen machen:


     „Der Wirtin Tochter, die trägt ein geblümtes Kleid, die trägt das Blaue zum Zeitvertreib! Weg mit den Grillen, weg mit der Widerwärtigkeit! Ich schwöre es im Stillen: Du wirst mein Weib!“ Der Funke sprang über, die Männer grölten wie bei einer Nackttanzaufführung im Negerpuff:


     „Ei darum wink, mein Mädel, Wink, wink, wink!“


    Blinkte da nicht etwas Metallisches zwischen den Felsen? Bewegte sich da nicht etwas in dem Latschenkieferfeld links von ihnen? Ein Hinterhalt? Die behandschuhte Rechte hebend, schrie er:


     „Ruhe im Glied! Kompanie Halt!“


     Männer und Maultiere kamen mit einem Ruck zum Stehen. Er schob die Schirmmütze aus der Stirn, spähte durchs Okular des Fernglases. Nein, er hatte sich getäuscht. Dort oben war niemand! Sah er jetzt schon Gespenster? In einer Geste der Ratlosigkeit strich er seine Bartstoppeln glatt. Im Geiste überschlug er die zurückgelegte Wegstrecke, blinzelte aufs Ziffernblatt seiner Uhr. Wie er es auch drehte und wendete, er steckte in einem Dilemma. Sie würden es heute nie und nimmer bis zum vereinbarten Treffpunkt unterhalb des Feuerbichels schaffen. Rottenbucher trat neben ihm. Der alte Fuchs schien seine Unschlüssigkeit, seine Unentschlossenheit zu spüren:


     „Wir hinken unserem Zeitplan mächtig hinterher was?“


     Er nickte bedeutsam, deutete auf das vor ihnen liegende Gebirgsjoch:


     „Da müssen wir hinauf! In der Talmulde dahinter liegt laut Karte die Pfandler-Alm. Dort kampieren wir!“


     Rottenbucher zog seine Stirn kraus:


     „Wo bleibt eigentlich der angeforderte Bergführer? Sollte er uns nicht oben am Joch erwarten? Der Kerl müsste sich doch irgendwie bemerkbar machen!“


     Altenbrunner blaffte unwirsch:


     „Was weiß ich, Dietrich? Vielleicht hat er etwas falsch verstanden und hockt drunten auf der Alm. Bei der Einsatzbesprechung hat man mir jedenfalls versichert, dass sich unser Mann hier oben auskennt wie kein Zweiter und wir uns tausendprozentig auf ihn verlassen können!“


     Er fischte ein Foto des Burschen aus der Brusttasche und drückte es Rottenbucher in die Hand. Der alte Haudegen betrachte das Konterfei des Mannes eingehend, schien in dessen Zügen lesen zu wollen:


     „Mit Verlaub, Standartenführer. Der Schweinehund hat für mich eine typische Verbrechervisage: krumme Judennase, fliehende Stirn, mongolische Wangenknochen. Und schauen Sie sich diesen Habichtsblick in den schiefrig, grauen Augen an.“


     Rottenbucher war ein guter Menschenkenner. Auf sein Urteil war gemeinhin Verlass. Auch er selbst hegte gewisse Zweifel an der Vertrauenswürdigkeit ihres Führers. Er hatte sich während der Offiziersausbildung mit phrenologischen Studien beschäftigt, Schädelformen auf charakteristische Typologien hin untersucht: ihr Scout ließ sich zweifelsfrei dem dinarisch-montanen Typus zuordnen. Zu den hervorstechenden Charakteristika dieses Typus zählte ein cholerisches Temperament, eine mentale Disposition zu Zügellosigkeit, Jähzorn und Gewalttätigkeit. Sprich, solchen Lumpen war nicht zu trauen! Altenbrunner fragte sich, ob Frank ein doppeltes Spiel mit ihnen trieb? Wollte jemand von ganz oben die Operation sabotieren? Wieso war ausgerechnet jetzt der dicke Hermann auf dem Obersalzberg aufgetaucht? Steckte er mit dem Berghof-Kommandanten unter einer Decke? Wollte sich der Reichsfeldmarschall die Kunstschätze des Führers unter den Nagel reißen? Es war bekannt, dass Göring ein besessener Sammler war und sich Hoffnungen auf die Nachfolge Hitlers machte! Missmutig raunte er Rottenbucher zu:


     „Dietrich! Mach den Jungs Feuer unterm Arsch. Ich hab da so ein Gefühl, dass wir Probleme bekommen!“


     Rottenbucher zog die Augenbrauen hoch, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Er lief die Kolonne entlang und trieb die erschöpften Männer unermüdlich an:


     „Los, los, beeilt euch, schneller! Wir haben eben Meldung erhalten, dass feindliche Verbände im Anflug sind!“


     Der Trick war alt, wirkte aber immer. Die Soldaten mobilisierten ihre Reserven, trieben die Mulis mit Stockschlägen und dem Versprechen auf eine Sonderration zu Höchstleistungen an. Altenbrunner stieg auf einen Felsblock und betrachtete von oben das Defilee seiner Soldaten. Er fühlte so etwas wie Stolz und eine tiefe Dankbarkeit in seiner Brust. Mit Männern dieses Schlags hatte König Leonidas an den Thermophylen die Perser aufgehalten, hatte Frundsberg die Wälle Roms erstürmt, hatte Blücher den großen Korsen zum Rückzug gezwungen. Mit solchen Männern… Altenbrunner sollte nicht dazu gekommen seinen Gedanken zu Ende zu führen.


     Ein Dröhnen, Wummern und Sirren erfüllte die Luft. Aus dem Blau des Himmels stürzte sich ein Pulk Feindflugzeuge auf die sich durch offenes Terrain bewegende Marschkolonne herab. Metalllibellen, deren Flügel im Licht der Sonne aufglänzten. Wie durch Watte drang das ängstliche Wiehern der Tiere, das gellende Geschrei der Männer an sein Ohr. Er hörte die verzweifelten Rufe Rottenbuchers:


     „Runter vom Weg! Geht in Deckung!“


     Altenbrunner brachte keinen Ton heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Eigenartigerweise dachte er in dieser Sekunde weder an seine Männer, seine Frau oder den Führer. Nein, er dachte an seinen Schwiegervater. Er sah ihn auf der Terrasse seines Schlosses sitzen, seine goldene Uhr aus der Tasche ziehen und sardonisch lächelnd seine Bonmots zum Besten zu geben:


     „Die Tragödien der Anderen haben immer etwas Erbärmliches! Das Schauspiel des Todes hat etwas von einer perfiden Parodie!“


     Wie ein Schwarm aufgeregt surrender Hornissen schossen die Jäger auf ihn zu. Ihre Bordwaffen spien Tod und Verderben. Er versuchte nicht sich zu retten, erwartete wie ein in Diensten des Kaisers ergrauter Gardist das Unvermeidliche. Eine Maschinengewehrgarbe zerfetzte seine Brust. Er fiel, stürzte in einen dunklen Schacht an dessen anderen Ende ein weißes Licht pulsierte. Mit schwindenden Sinnen hörte er den alten Grafen den Todesengel soufflieren:


     „Beim Blute Jesu, solch wackerem Streiter gebührt ein Platz in Walhall!“


    

  


  
    Die Ufer des Styx


    Quidquid agis, prudenter agas et respice finem! Was du auch tust, handle klug und bedenke das Ende!


    


    Paulus Paintinger erwachte mit einem bleiernen Geschmack im Mund. Sein Schädel schien aus Erz gegossen zu sein. Eine schwere Glocke, die unter den wuchtigen Schlägen des stocktauben Glöckners von Friedlassing erdröhnte. Unter Geächze und Gestöhne überwand er sein Phlegma, wuchtete seinen schweren, sackförmigen Leib aus dem Bett und torkelte wie ein narkotisierter Tanzbär zum Spiegel. Erschrocken, ja entsetzt wich er vor seinem Spiegelbild zurück: War dieser verquollene, triefäugige Unhold das Ebenbild seiner selbst? War jener Spiegel verkehrte Doppelgänger sein Alter Ego, seine andere schlechtere Hälfte, ein hinter Glas gefangener Mister Hyde? Von einer merkwürdigen, innerlichen Unrast erfasst, kehrte er dem unheimlichen Doppelgänger den Rücken und schwankte wie ein Äquilibrist auf dem Drahtseil ins Badezimmer. Er steckte seinen Kopf ins Waschbecken und drehte den Wasserhahn voll auf. Das eiskalte Wasser wirkte Wunder, die bleierne Müdigkeit fiel von ihm ab und er wurde langsam wieder klar im Kopf. Solchermaßen erfrischt, wagte sich Paintinger an die Morgentoilette: er unterzog sich einer gründlichen Rasur, bürstete seine silberweiße Mähne nach hinten und klatschte sich etwas Eau de Toilette auf Stirn und Wangen. Nach diesem kosmetischen Kraftakt fühlte er sich stark genug, den nackten Tatsachen erneut ins Gesicht zu blicken! Und siehe da: Das Scheusal hatte menschliche Züge bekommen. Jener schwabbelige, glibberige Golem hatte sich in einen vor maskuliner Kraft und viriler Energie strotzenden Lebemann zurückverwandelt. Aus seinen unstet flackernden Augen sprachen Entschlussfreude, Willensstärke und Durchsetzungskraft. Ja, er war wieder ganz der Alte: Pankraz Paulus Paintinger, der Panther! Ein Mann wie ein Berg, wie ein Feuer speiender Vulkan.


     Selbstdisziplin, Spürsinn und der eiserne Wille zum Erfolg hatten ihn dem Weg nach oben geebnet. Die Midasgabe einen Misthaufen in eine Goldgrube zu verwandeln, hatte ihm die nötigen finanziellen Mittel beschert, um sich die Loyalität seiner Spießgesellen zu versichern, seine Machtbasis zu festigen und seinen Einfluss kontinuierlich zu erweitern. Und wenn er auch nicht der „allmächtige“ Padrino war, so wurde er doch allseits geachtet und gefürchtet. Mochte Gott in seinem Sphärenschloss im Himmel hocken, unten auf Erden war er sein eigner Herr. Hier spann er wie eine Spinne seine Fäden und musste nur darauf warten, bis sich ein unachtsames Insekt in seinem Netz verfing.


     Sein Buddha-Bauch war ihm beim gesellschaftlichen Aufstieg nie im Weg gestanden. Im Gegenteil: Sein Wanst wirkte wie ein natürlicher Schutzschild, der die Stiche und Stöße seiner Kontrahenten abfing. Paintinger war kein Freund von frugalen Mahlzeiten, hielt nichts von karger Kost, Diätplänen und Abmagerungskuren. Als praktizierender Vielfraß achtete er sorgsam darauf, dass er nicht vom Fleisch fiel und sein Ranzen in Form blieb: eine fett triefende Schweinshaxe mit Knödel hier, eine Rindsroulade mit Püree da, ein paar Palatschinken mit Zwetschgenröster und Schlagobers dort. Dazu ein Humpen Kellerbier hier, ein Dämmerschoppen dort und ein paar Obstler hie und da. Das Kampfgewicht, das man auf die Waage brachte, hatte schließlich einen entscheidend Anteil am Erfolg – im Boxring wie im Wirtschaftsleben. Paintinger hatte allerdings auch andere, härtere Zeiten erlebt.


     Als Jungspund hatte er kein Gramm zuviel auf den Rippen gehabt. Ein durchtrainierter, Muskel bepackter Modellathlet, der seinen Spitznamen, der „Panther von Palfing“, alle Ehre gemacht hatte. Die Zeiten als er sich von Edelweiß zu Edelweiß hangelte, ihm keine Wand zu steil war, waren allerdings längst passe.


     Heute ließ er es geruhsamer, gemächlicher angehen. Er war schließlich keine Zwanzig mehr. Alles hatte seine Zeit - auch das Alter. Mit wonnevoller Hingabe massierte er seine Speckfalten, die wie Hula-Hoop-Reifen um seine Hüften wackelten. Wieso sollte es einem Mann anders ergehen als einem Baum? Die Fichten und Tannen im Wald legten sich schließlich auch Jahr um Jahr neue Ringe zu. Endlich kam sein Verdauungsapparat in Fahrt: die Faulgase entwichen mit einem pfeifenden Geräusch, ein gewaltiger Furz donnerte wie eine Gesteinslawine zu Tal, bahnte sich einen Weg zwischen den beiden gewaltigen Pobacken. Eine funktionierende Verdauung war das A und O im Leben. Wer unter chronischer Verstopfung oder akutem Dünnpfiff litt, war in seinen Augen nur ein halber Mensch. Paintinger grunzte wie ein Mastschwein in der Suhle, schlüpfte in ein fadenscheiniges Holzfällerhemd, das so aussah als ob ein Clochard darin die letzten vierzig Tage und Nächte von Sodom verbracht hatte. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm seine Wampen in eine speckige, von Fettflecken übersäte Krachlederne zu zwängen. Er zog sich seine filzige Wolljoppe über und machte sich mit breiter Brust ans Tagwerk.


    


    Wie jeden Morgen führte sein erster Weg zur hauseignen Wetterstation am Balkon. Die Nacht war noch sternenklar gewesen. Auf dem Heimweg vom Postbräu hatten die Gestirne wie Edelsteine vom Firmament gefunkelt. Über Nacht hatte der Wind jedoch gedreht. Ein böiger Nordwest trieb eine Herde graubäuchiger Regenwolken über die Wipfel der düster dreinblickenden Waldbuckel. Die scharf umrissenen Konturen des Reisenbergs waren dabei aufzuweichen, sich hinter den Dunstschleiern in ein graues Nichts aufzulösen.


     Er las die Werte von Barometer und Hygrometer ab und übertrug Sie fein säuberlich in eine Tabelle:


     „12,1 Grad Celsius, relative Luftfeuchtigkeit 97%, Luftdruck 1002,4 Bar, Tendenz fallend.“


    So wie es aussah würde das Wetter „halten“. Sturmwind und Regenschauer schreckten ihn nicht. Ja, er freute sich über das „Sauwetter“ draußen. Einem kapitalen Keiler, einem brunftigen Eber, einer heißhungrigen Bache war es scheißegal, ob es stürmte oder schneite. Sollte es ruhig wie aus Odelfässchen gießen! Dann blieb wenigstens die Meute der Wellness-Walker und Balance-Biker im Hotel und er war allein auf weiter Flur, allein mit Wald und Wild. Zufrieden vor sich hin summend schloss er die Balkontür und öffnete den Waffenschrank. Er unterzog den Stutzen einer oberflächlichen Überprüfung, fuhr mit den Fingern über den metallisch glänzenden Gewehrlauf und schob ein Päckchen Munition in seine Joppentasche. Paintinger warf den Stutzen über die Schulter und stieg die Treppe hinab. Die Jagdleidenschaft lag ihm im Blut. Ja, er war eine Nimrodnatur. Was Wunder bei einer solch illustren Ahnengalerie.


     Sein Urgroßvater, der „Latschen-Luggi“, hatte sich als Intimus des Räuberhauptmanns Kajetan Speckbacher einen legendären Ruf als wackerer Wildschütz und notorischer Weiberheld erworben. Der Latschen-Luggi war zusammen mit drei seiner Gefährten bei der legendären Wildererschlacht am Wildmoos ums Leben gekommen. Der königlich-bayerische Gendarmeriekommandant Grünauer hatte den Luggi auf dem Kieker gehabt, weil ihm dieser nicht nur sein Gspusi ausgespannt, sondern sich im Wirtshaus über dessen fehlende Manneskraft lustig gemacht hatte.


     Es gab nichts Schöneres für ihn, als auf die Pirsch zu gehen, Rehen, Sauen und Hirschen nachzustellen. Draußen im Wald ließ sich trefflich über die Vergänglichkeit alles Irdischen räsonieren, ließen sich tiefe Einsichten in die Natur der Dinge gewinnen. In letzter Zeit überkam ihn immer öfters das bedrückende Gefühl sein Talent verschleudert, sein Genie an Nebensächlichkeiten verschwendet zu haben. Unter anderen Zeitumständen hätte er es weit bringen können. Paintinger war felsenfest davon überzeugt, dass eine Koryphäe des Geists, ein Goethe, ein Kant, ein Schopenhauer in ihm schlummerte. Hätte er die Möglichkeit dazu gehabt, sein Leben wäre anders verlaufen, wäre der höheren, philosophischen Erkenntnis geweiht worden. Die Ungunst der Götter hatte ihn jedoch in einem am materiellen Erfolg orientierten, schöngeistigen Bestrebungen völlig abholden sozialen Umfeld groß werden lassen. Unter bornierten Bauernschädeln fasste ein Philosoph nur schwer Fuß. Jeder tiefe, spekulative Gedankengang, jegliche idealistische Geistesregung stieß bei diesen mit Blindheit und Unwissenheit geschlagenen Sturköpfen auf blankes Unverständnis, ja rigorose Ablehnung. Es war ihm müßig erschienen, den Toren und Tauben zu predigen. So hatte er sich zwangsläufig genötigt gesehen, den profanen Dingen des Lebens etwas Gutes abzuringen und sich auf den Erwerb materieller Besitztümer zu verlegen.


    


    Der Flur war finster. Seine Schritte klangen dumpf und schwer. All die Jahre allein im Wald hatte er über das Wesen der Natur, die Natur des Menschen nachgegrübelt. Paintinger war keiner der sich in abstrakten, in sich inkongruenten Theorien verlor, um den Ursprung des Universums zu ergründen. Es gab indes Tage, da gerieten seine Gedanken auf Abwege, beugten sich gefährlich weit über die Abgründe des Unwägbaren, Unerklärlichen, Unbegreiflichen. Woraus bestand die Substanz des Seins? Worin erfüllte sich der Sinn des Lebens? Je älter er wurde, desto drängender wurden diese Fragen, desto öfter flüchtete er in die Vergangenheit. Das Hier und Heute erschien ihm trivial, überflüssig, eine Glosse am Rand der wahren Geschichte.


     Die fernen Tage der Kindheit hingegen erschienen ihm im Rückblick wie ein Wunderland, ein von einer überirdischen Aureole umglänztes, verklärtes Märchenreich. Stundenlang saß er oft in Gedanken versunken auf dem Kanapee, die Fotoalben durchblätternd, die Schutthaufen fragmentarischer Erinnerungen durchwühlend. Schreckgespenstern gleich tauchten darin die faltigen Fratzen seiner Tanten auf: Stasi, Theres und die Chile-Resi. Das Tanten-Trio weckte zwiespältige, widerstreitende Gefühle in ihm. Mit fiebrig glänzenden Blicken hatten die jesushörigen Jungfern die Standhaftigkeit und Glaubensstärke jener Blutzeugen Christi, die ihr Martyrium im unerschütterlichen Glauben an die Auferstehung ertrugen, wie Sauerbier angepriesen. Mit bebender Stimme hatten Sie die Entschlossenheit gerühmt, mit der die Apostel für ihren Herrn Jesu ins Feuer gegangen waren. Mit tränennassen Augen hatten Sie ihren „Schnurliburli“ mit Kuchen, Törtchen und süßen Mehlspeisen verwöhnt und ihn in seinem Entschluss bestärkt, den Heiden das Evangelium zu predigen, in die Fußstapfen Christi zu treten, alle Ungerechtigkeiten und Anfeindungen in stummer Demut zu erdulden. Ja, eine zeitlang hatte er mit dem Brustton innerer Überzeugung den kindlichen Wunsch geäußert, wenn er einmal groß und stark war zu den Auserwählten des Herrn zu gehören. Solch Bekenntnisse aus dem Munde ihres Lieblingsneffen hatten die vertrockneten Jungfern gern gehört. Sie hatten ihren „Pauli“ nach Strich und Faden verhätschelt, ihren „Schnuzibuzi“ mit Nougatröllchen, Marzipankugerln und in Stanniolpapier gewickelte Pralinees gemästet, ihm mit Gläsern voller widerlich süßlich schmeckenden Kirschlikör den Glauben an den gütigen, gutmütigen „Himmelpapa“ eingeflößt, der täglich die Puttenparade abnahm und sich im Glanz seiner himmlischen Herrlichkeit sonnte. Eine Sinekure auf Lebenszeit – sprich bis in alle Ewigkeit. Dank der unausgesetzten Bemühungen seiner Tanten war er binnen Jahresfrist von einem gertenschlanken Bauernbuben zu einem unförmig aufgedunsenen Fettkloß mutiert. Irgendwann waren ihm jedoch Zweifel gekommen, ob das Idealbild, das seine Tanten vom Himmelreich und den Freuden des Märtyrerdaseins zeichneten, der Wahrheit entsprach. Die Darstellungen auf den Altarbildern, Deckenfresken und Kreuzwegstationen ließen den Zweifel in ihm laut werden: Gottvater mochte es sich im Himmel oben wohl sein lassen, auf Erden ging es derweil seinem Sohnemann, den Jüngern und Heiligen an den Kragen: da hing der gemarterte, gegeißelte „Menschensohn“ am Kreuz, da wurde einem Apostel bei lebendigem Leib die Haut über die Ohren gezogen, da wurde ein halbnackter Heiliger wie eine Bratwurst auf dem Grill geröstet. Und was tat Gottvater? Er legte die Hände in den Schoß und lächelte wie ein debiler Weissager vor sich hin. Merkte er denn nicht was da unten vor sich ging? Wieso brachte ihn die Boshaftigkeit der Büttel Beelzebubs, die Heimtücke der Teufelsknechte, die Niederträchtigkeit der schurkischen Satansjünger nicht auf die Palme? Hörte er nicht die verzweifelten Hilferufe Jesu, die jämmerlichen Schreie der Märtyrer? Ja, in seiner kindlichen Empörung hatte er den nichtsnutzigen, begriffsstutzigen Kerl zum Teufel gewünscht!


     Von da an war es vorbei mit „Schnuzibuzi“ und „Schnurliburli“. Er rebellierte, revoltierte, sprengte den fürsorglichen Belagerungsring der Tanten, verschmähte ihre Kekse, Sahneschnitten und Baisers, widerstand den Versuchungen des „süßen Jesus“, so dass er binnen eines Jahres wieder schlank und rank wie ehedem war.


    


    In der letzten Volksschulklasse waren die Grundfesten seiner christlichen Überzeugungen vollends erschüttert worden, war es zum endgültigen Zerwürfnis mit dem Messias und seinen Märtyrern gekommen. Die Schuld an diesem radikalen Gesinnungswandel trug niemand anders als ihr Religionslehrer: Frater Frumentius Rosmiller. Der Kooperator war ein verwachsener, missgestalteter Gnom, der seine Mitschüler mit endlosen inquisitorischen Fragen zum Leben und Sterben Jesu traktierte. Falls die Befragung nicht nach Wunsch verlief, griff der Kooperator zu „erzieherischen Disziplinarmaßnahmen“ – und verteilte großzügig Kopfnüsse, Ohrfeigen und Stockschläge. Gröbere Verfehlungen der „Malefizbuben“ ahndete er mit drakonischer Strenge: der Übeltäter musste vor versammelter Klasse die Hosen herunterlassen und bekam – je nach Schwere seines Vergehens – 5 bis 25 Stockhiebe auf den entblößten Hintern verabreicht. Um das Maß der Demütigungen voll zu machen musste sich der Delinquent vor Rosmiller niederknien und hundertmal die zehn Gebote aufsagen:


     „Du sollst nicht andere Götter haben neben mir! Du sollst deinen Herrgott nicht verlästern! Du sollst den Tag des Herrn heiligen!“


     An ihn, an „seinen Saulus“ hatte Frater Frumentius hingegen einen Narren gefressen. Nach jeder Stunde hatte er seinen „Lieblingsjünger“ mit einem vieldeutigen Lächeln die Wange getätschelt und ihn liebevoll am Ohr gezupft. Kurz vorm Ende des letzten Schuljahrs hatte sich indes seine „väterliche Zuneigung“ in Widerwillen und Abscheu verkehrt. Paintinger erinnerte sich noch wie heute an jenen glühend heißen Sommertag kurz vor den großen Ferien. Auf Geheiß des Kooperators stand er vor der versammelten Klasse und las seinen Mitschülern ein Kapitel aus dem ersten Buch Mosis vor:


     „Er baute das Holz auf, band seinen Sohn Isaak fest und legte ihn auf den Altar, oben auf die Holzstücke. Dann streckte Abraham seine Hand aus und nahm das Messer, um seinem Sohn die Gurgel durchzuschneiden. Da rief ihm der Engel des Herrn vom Himmel her zu und sprach: Strecke deine Hand nicht nach jenem unschuldigen Knaben aus. Tue ihm nichts an; denn jetzt erkenne ich, dass du ein gottesfürchtiger Mann bist und selbst deinen einzigen Sohn mir nicht vorenthalten hast. Abraham aber gab dem Ort den Namen: Der Herr sieht!“


     Rosmiller hatte ihn mit verliebten Blicken bedacht, seine wulstigen Froschmaullippen gespitzt und mit hoher, honigsüßer Kastratenstimme gesäuselt:


     „Hört ihr, der Herr sieht! Dieser Satz im Buch Mosis weist auf die Passion unseres Herrn Jesus Christus voraus! Was will uns diese Parallelität des Heilsgeschehens sagen, Paulus?“


     Rosmiller hatte die Angewohnheit seinem Primus, seinem Johannes dankbare Denkaufgaben zu stellen. Stets hatte er die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllt, hatte auf das Stichwort des Kooperators hin, postwendend die gewünschte Antwort gegeben. In diesem Moment jedoch hatte sich irgendetwas in ihm gesperrt, wie ein dressiertes Schoßhündchen Männchen zu machen und das Stöckchen zu apportieren. Er hatte den verstockten Dummerjan gemimt, ehe er sich endlich zu einer Antwort bequemte:


     „Isaak hat er verschont, weil er schon wusste, dass Jesus dran glauben musste!“


     Rosmiller hatte ihn ungläubig, ja entsetzt angestarrt. Seine Kinnlade war auf und zugeklappt. Er schien nicht zu wissen, wie er auf diesen Affront, diese Ungeheuerlichkeit des renitenten Musterknaben angemessen reagieren sollte. Um das Maß voll zu machen, hatte Paulus mit vorlauter Stimme verkündet:


     „Der Herr sieht! Aber was tut er? Nichts! Was ist das für ein Rabenvater, der sich nicht um seinen eigenen Sohn kümmert?“


     Rosmillers Gesicht hatte sich zunächst puterrot verfärbt und danach schlagartig verfinstert:


     „Du Saukrüppel, wenn ich dich erwische! Dir werde ich Mores lehren, du Rotzlöffel! Unseren Herrgott willst lästern, du frecher Bankert? Warte nur du Saukerl, das wirst bitter bereuen!“


     Der Kooperator war wie von der Tarantel gestochen vom Lehrerpult aufgesprungen, um die Verfolgung des „Dämons“ aufzunehmen. Mit einer Behändigkeit, die ihm niemand in der Klasse zugetraut hätte, war der verwachsene Gnom hinter ihm hergewatschelt und hatte ihn am Rockzipfel zu fassen bekommen:


     „Habe ich dich du Satansbraten! Ich bläue dir den Buckel, dass dir hören und sehen vergeht!“


     Der Kooperator hatte zum Schlag ausgeholt, doch im letzten Moment war es Paintinger gelungen sich seinem Zugriff zu entziehen, die Beine in die Hand zu nehmen und Fersengeld zu geben. Rosmiller hatte ihm außer sich vor Wut nachgebrüllt:


     „Bleib stehen, du Drecksbengel! Hörst du! Der göttlichen Gerechtigkeit wirst du nicht entgehen!“


    


    Die himmlische Gerechtigkeit hatte ihn jedoch ungeschoren gelassen und stattdessen Frater Frumentius gestraft. Im Krieg hatte Rosmiller auf dem Dachboden des Kuratenhauses jüdische Flüchtlinge und desertierte Wehrmachtsangehörige versteckt. Einer der lieben Nachbarn hatte ihn bei der Gestapo verpfiffen. Daraufhin war „Bruder Itzig“ verhaftet und ins Zuchthaus verbracht worden. Einzig und allein der Intervention des Abts von Hohenhaslach hatte es der „Volksschädling“ zu verdanken, dass er nicht umgehend unters Fallbeil, sondern ins KZ nach Dachau kam. Die „Judenlaus“ war indes bald darauf bei einem misslungenen „Ausbruchsversuch“ hinterrücks erschossen worden. Rache war eben Blutwurst.


     Das Kapitel Christus & Co. hatte er jedenfalls über Jahrzehnte hinweg abgehakt gehabt: Gott war ein Neidhammel der niemand neben sich duldete, ein unmenschlicher, tyrannischer Großbauer, der seine Knechte zu Kreuze kriechen ließ - Punktum!


     In seinem Onkel, dem „Jager Gustl“ hatte Paulus in seinen Jugendjahren ein Vorbild, einen Verbündeten gefunden, der seine Antipathie gegen die Kreuzkriecher und Duckmäuser teilte und sein gestrenger, aber gerechter Lehrmeister und Mentor wurde. Der Gustl war aus hartem Holz geschnitzt. Sein Onkel ließ sich nichts vormachen, er wusste wo der Hase lang lief und der Barthel den Most holte. Von Anfang an war der Wildfang das schwarze Schaf der Familie gewesen, der ein unstetes Zigeunerleben führte und nirgends und überall zu Hause war. Der Gustl liebte seine Freiheit über alles und ließ sich von niemanden drein reden: weder von seinem Vater, noch von den Weibsbildern oder gar den Kuttenbrunzern. Seine Lebensphilosophie war so einfach wie simpel: nimm mit was du kriegen kannst und schau, dass dich keiner dabei erwischt. Paintinger sah ihn noch heute Pfeife schmauchend im Eck sitzen und ihn mit rauer, rauchiger Birnbrandstimme Ratschläge erteilen:


     „Vergiss nicht, dass dir das Hemd näher als die Hosen ist! Merk dir, wenn dir einer etwas ans Zeug flicken will! Irgendwann wird abgerechnet – und dann ist Zahltag.“


    


    Wenn er nur wüsste, wann jener versprochene Zahltag endlich kam. In letzter Zeit verspürte er immer öfter das Gefühl einer inneren Leere, eines unerklärlichen Überdrusses an Dingen, die ihm früher erstrebenswert und vorteilhaft erschienen waren. Der Gedanke an den Tod drängte sich immer mehr in den Vordergrund. Welchen Sinn besaß sein Leben noch? Was kam nachher? Es mochte wohl eine Hölle geben, aber einen Himmel, ein Paradies? Sein Onkel hatte jedenfalls nicht daran geglaubt. Seinen Überzeugungen und Grundsätzen war der Gustl bis in den Tod hinein treu geblieben. Noch auf dem Sterbebett hatte er die heiligen Sakramente verweigert, auf den Boden gespuckt und dem Pfarrer offen ins Gesicht gesagt, dass der Christengott ein hinterfotziger Schweinehund sei. Sein letzter Wille war es gewesen, nicht auf dem Friedhof, sondern an seinem Lieblingsplatz, oben auf der Sinninger Höhe, beerdigt zu werden.


     In punkto Prinzipientreue und Konsequenz konnte er dem Gustl nicht annähernd das Wasser reichen. Trotz aller zur Schau getragenen Verachtung für die Hostienfresser und Weihrauchschnüffler hatte es Paintinger nie übers Herz gebracht, die Himmelstür ein für allemal hinter sich zufallen zu lassen. Ja, es war ihn aus geschäftlichen wie gesellschaftlichen Gründen opportun erschienen, sich ein christliches Deckmäntelchen umzuhängen. Er hatte nicht davor zurückgescheut, seine Beziehungen zum Erzbischöflichen Ordinariat und zu den Gemeindepfarren zu pflegen, sich mit großzügigen, selbstredend von der Steuer absetzbaren Spenden beim Diözesandekan und dem Abt von Hohenhaslach Liebkind zu machen. Es war jedoch nicht nur reiner Pragmatismus, der ihn am Sonntag zur Messe gehen ließ, es war eine gewisse Scheu vor dem Jenseits, vor Jesus. Im Gegensatz zu Gustl war es ihm nie zur Gänze gelungen, den Gespenstern der Vergangenheit zu entrinnen. Sie waren da – hier in seinem Kopf. Wie sonst hätte ihn die schrille, quäkende Stimme Rosmillers in seine Alpträume verfolgen sollen?


     „Es ist die heilsame Erkenntnis des wahren Gottes aus seinem Wort, worauf unser aller Seligkeit beruht. Du aber Paulus, bist ein Kind des Teufels!“


     Würde er also in der Hölle schmoren? Würde ihm das Himmelreich auf ewig verschlossen bleiben?


     Für einen Moment hatte er das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Er blieb kurz stehen und lehnte sich mit den Rücken an die roh verputzten Wände des Flurs. Woher kamen diese gruseligen, alptraumhaften Bilder, die ihm die zu erwartenden Höllenstrafen vor Augen führten? Waren diese Schemen Ausgeburten lange verdrängter Ängste, raubte ihn sein schlechtes Gewissen den Schlaf oder ließ ihn die Furcht vor dem Tod in die Abgründe seiner Seele sehen? Im Halbdämmer erschien ihm der schmale Grat zwischen Wachen und Schlafen wie ein Streifen grellweißen, gleißenden Lichts. Ein Licht, dass auf ihn zukam, ihn umhüllte und mit sich riss. War dies der Tod? Was erwartete ihn auf der anderen Seite, am anderen Ufer des Styx? Der himmlische Reigen einer frohlockenden Engelsschar? Ein Sturz ins Bodenlose, in eine Dunkelheit, die sich wie ein Krebsgeschwür ausbreitete und die lichten Stellen mit einer stinkenden, klebrigen Pechschicht überzog.


     Sein Atem ging stoßweise, sein Blut pochte in den Adern. Dabei hatte er früher die Furcht im Griff gehabt. In mondlosen Nächten war er aufgebrochen, um im Zwischenreich der Elfen, Gnome und Kobolde zu wildern, auf verschlungenen Pfaden ins Herz der Finsternis vorzudringen. Der Tod war sein steter Begleiter gewesen, war ihm wie ein Schatten gefolgt und war ihm – so schien es ihm zumindest – ein getreuer Gefährte gewesen.


     Nun kam der Schatten jedoch bedrohlich nahe, kroch ihm auf jenem schmalen Grat entgegen. Ein unüberwindliches Hindernis, auf jenem leuchtenden Pfad der hinaus führte aus dem Labyrinth der Finsternis.


    


    Das Feuer im Ofen war heruntergebrannt. Mit mechanischen Bewegungen tunkte er eine altbackene Semmel in den Muckefuck. Er war noch nie ein Gourmet gewesen – und jetzt im Alter erschien ihm das Essen nur noch als notwendiges Übel, um seinen Körper mit Brenn- und Ballaststoffen zu versorgen. Paintinger würgte die letzten Semmelreste hinunter und schob den Vorhang beiseite: die Kuppen des Reisenbergs verschwanden hinter einem nebelgrauen Perlschnurvorhang. Über den Auwäldern hingen dichte Nebelschwaden. Mefitische Dünste entstiegen den vor Feuchtigkeit dampfenden Böden. Die Natur hatte ihr Trauerkleid übergezogen. Die Weiden am Flussufer ließen ihre Köpfe hängen, die Erlenbüsche kauerten sich eng zusammen. Jenseits der Ache dehnte sich der graugrüne Fichtenfilz des Frobertshamer Forsts. Sein Revier erstreckte sich über die sanft abfallenden Hänge zu Füßen des Untersbergs.


     Sein Geist war willig, aber das Fleisch war schwach. Warum blieb er bei diesem Wetter nicht einfach daheim? Was war nur mit ihm los? Sonst drückte ihm das graue Gewölk doch auch nicht aufs Gemüt. Unbeweglich wie ein altes Nilkrokodil saß er da, fixierte die in quälender Langsamkeit vorrückenden Zeiger der Wanduhr. War seine Zeit bereits abgelaufen? War er nur noch auf Widerruf hier? An manchen Tagen glaubte er verrückt zu werden, unter Zwangs- und Wahnvorstellungen zu leiden, sich in abgehobenen Wolkenkraxeleien zu versteigen. Stimmte es, dass Wahnsinn und Genie derselben kognitiven Deviation entsprangen? In seiner besten Zeit, in seinen Dreißigern und Vierzigern, hatte er sich solche Fragen nicht gestellt. Er hatte die Welt nach praktischen, rein utilitaristischen Gesichtspunkten klassifiziert, systematisiert, synchronisiert. Er hatte in Schwarzweißmustern gedacht: Ließen sich die Faktoren des Erfolgs berechnen? Was nutzte, was schadete ihm? Was brachte ihn nach oben, was nicht? Womit ließ sich Geld verdienen, womit nicht? Ja, er war der magischen Formel der Profit- und Machtmaximierung nachgejagt.


     Die mit Stacheldraht umzäunten Wiesen versanken im Morast. Kühe staksten mit gesenkten Köpfen durch die Schlammbrühe, immer auf der Suche nach einem saftigen Büschel Gras. Die Mistviecher machten es sich einfach. Für die Muh-Fraktion zählten nur drei Dinge: fressen, furzen und ficken! Er kannte die Natur zu gut, um sich von ihrer vergänglichen Blumen- und Blütenpracht blenden, zu romantischer Emphase hinreißen zu lassen. Die Erde war nicht Eden. Dort draußen experimentierte ein genialischer Genetiker, um mit den einfachen und doch so raffinierten Prozess der Evolution neues, robusteres, höheres Leben zu züchten. Jedes Schlammloch war eine Petrischale, in der Myriaden von Mikroben wuchsen und gediehen. Tümpel und Pfützen waren Brutstätten für Schädlinge und Schmarotzer aller Art, für Würmer, Raupen, Wanzen, Egel, Läuse, Milben und Mücken. Ein Seuchensumpf, ein Infektionsherd, ein epidemisches Epizentrum. Dort draußen schwärmte und wuselte es, kroch und krabbelte es, surrte und summte es. Ein Pulk blutdürstiger Parasiten, der nur darauf wartete, sich auf seine nichts ahnenden Opfer zu stürzen, um ihm den Saft aus den Adern, das Mark aus den Knochen zu saugen. Das Leben in der Wildnis war ein einziger Kampf: um Licht, um Beute, ums Weibchen. Ein Tier ohne Revier verendete, eine Pflanze ohne Licht verkümmerte. Nur die Starken bekamen genug Futter, hatten genug Mumm in den Knochen um ihre Nebenbuhler zu vertreiben und nach Hetzenslust zu kopulieren.


     Kratzte man die dünne zivilisatorische Tünche ab, kam darunter das wahre Gesicht des Menschen zum Vorschein: ein unersättlicher Beutemacher, der stets auf der Suche nach neuen Jagdgründen, neuen Ressourcen war, seinen triebhaften Neigungen frönte und seinen Besitz mit Zähnen und Klauen verteidigte. Ja, der Mensch war ein Raubtier - und ein höchst gefährliches dazu!


    


    Paintinger öffnete das Fenster, hielt seine rot geäderte Rotweinnase in den Wind und nahm Witterung auf. Die Morgenluft roch frisch und feucht, nach wagemutigen Heldentaten. Sommer wie Winter hatte er die Natur wie unter einem Brennglas beobachtet, hatte ihre periodischen Zyklen und Kreisläufe studiert. Und er hatte seine Schlüsse daraus gezogen: man musste stets wachsam sein, jegliche Abweichung und Veränderung rechtzeitig erkennen, um Gegenmaßnahmen ergreifen, das Abartige, Krebsartige im Frühstadium zu bekämpfen und auszumerzen. Wer hier zögerte, beging einen tödlichen Fehler. Die Gesetze des Dschungels waren erbarmungslos, kannten nur ein Entweder-Oder! In freier Wildbahn galt das Faustrecht des Stärkeren. Ein verletztes, schwächliches Tier hatte keine Chance. Dasselbe galt für den Menschen. Im Alter musste er lernen seine schwindenden Kräfte zu konzentrieren, den natürlichen Nachteil gegenüber den jüngeren Emporkömmlingen durch ein Plus an Erfahrung, Scharfsinn und Willenskraft wettzumachen.


     Paintinger besann sich auf seine Kämpferqualitäten. Ein Ruck ging durch seinen unförmig aufgedunsenen Leib. Seine Mähne mochte grau geworden sein, doch in seiner Brust schlug noch immer das Herz eines Löwen. Mit einer unwirschen Handbewegung schob er das dreckige Geschirr zur Seite und stemmte sich hoch. Er schulterte Rucksack und Stutzen und trat vor die Tür.


     Es goss wie aus Gieskannen. Der Himmel war von einem schiefrigen, schmutzigen Grau. Vor der Bergkulisse war ein Regenvorhang niedergegangen. An Sonnentagen hatte man von hier oben eine herrliche Aussicht. Der Blick reichte vom Göll im Osten, über die urzeitlichen Felsgerippe des Sturzhorns, die ins Kalkgestein gefrästen Zinnen des Hohen Hundstods bis zum Watzmann im Westen. Der Obersalzberg war bei klarer Sicht nur einen Steinwurf entfernt. Am gegenüberliegenden Hang hatte sich der Berghof unter die hohen Tannen geduckt. Ja, hier befand er sich auf Augenhöhe mit dem Führer.


    


    Sein Blick suchte den Nebel zu durchdringen, suchte die in unerreichbare Ferne gerückte Zeit zu überbrücken. Es war im letzten Kriegssommer, bei einem Empfang für die Gaugebirgsschützen gewesen, als er dem Idol seiner Jugend Aug in Aug gegenüberstand. Hitler hatte ihm eine mit Brillanten besetzte Spange für den Sieg im Gauschützenwettbewerb an die vor Stolz geschwellte Brust geheftet und ihn dabei eindringlich gemustert. Ein durchdringender Blick aus stahlgrauen Augen. Die blässliche, pergamentene Haut, das versteinerte, von tiefen Runzeln und Falten zerklüftete Gesicht hatten ihn wie einen Untoten aussehen lassen. Und dennoch hatte diesen vor der Zeit gealterten, gebrechlich und hilfsbedürftig wirkenden Mann das Fluidum eines Magiers umgeben. Eine unerklärliche Macht, die ihn heftig schlucken und seinen Blick senken ließ.


     Er war nie ein blindwütiger, ideologischer Fanatiker, ein „Nibelungentreuer“ gewesen. Das ganze Brimborium bei den Aufmärschen, die pangermanischen Phrasen, das Säbelgerassel war ihm zuwider gewesen. Was ihn faszinierte war die Idee hinter dem Führerkult. Hitler verkörperte das Ideal des absoluten, autokratischen Herrschers, der über Wohl und Wehe seines Volks gebot. Einer führte, die anderen folgten. Der Führer war für ihn ein Heilsbringer, ein zweiter Jesus, der Heiland des Herrenmenschen. Der „Mann aus dem Volk“ war ein Moses der Arier, der sein auserwähltes Volk ins gelobte Land führte – und dabei wie sein Vorbild mit kompromissloser Härte zu Werke ging. Der Führer hatte jedoch einen gravierenden Fehler begangen: in seiner Hybris hatte er wie Jesus angefangen, sich in die Rolle des Messias hineinzusteigern und zu glauben, dass er auserwählt und somit unbesiegbar, unverwundbar sei. Folgerichtig hatten beide „Lichtgestalten“ ein unrühmliches Ende gefunden: der eine auf Golgatha, der andere im Bunker in Berlin.


     Paintinger hatte nicht vor, es ihnen gleich zu tun. Man musste es wie die Ratten und nicht wie die Lemminge halten – das sinkende Schiff verlassen und nicht über die Klippe springen. In den letzten Kriegstagen hatte er sich der Gestellungspflicht entzogen und sich auf die Almen in den Bergen abgesetzt. Als die Amis kamen, hatte er eine Kehrtwende um 180 Grad vollzogen. Mit der Überzeugungskraft des geborenen Heuchlers gebärdete er sich als entschiedener Gegner des verbrecherischen Nazi-Regimes und nutzte seine Insider-Informationen, um bei den neuen Herren Bonuspunkte zu sammeln. Ohne von Gewissensbissen geplagt zu werden, lieferte er den Abwehrleuten vom OSS einige alte, abgehalfterte Nazi-Bonzen ans Messer. Wer nach oben wollte, musste eben Opfer bringen.


     Der große Coup kam aber erst: er hatte einen schwungvollen Handel mit Nazi-Devotionalien aufgezogen und durch sein kaufmännisches Geschick die Aufmerksamkeit eines ehrgeizigen, geltungssüchtigen und geldgierigen Versorgungsoffiziers auf sich gezogen. Major Joshua Zachary Brandon stammte aus dem Mittelwesten und war der Sprössling einer streng gläubigen Farmerfamilie. Für seine tiefreligiösen Eltern stand unumstößlich fest, dass Jesus das “Licht der Welt“ war. Zu Paintingers Glück war Joshua jedoch aus der Art geschlagen. Major Brandon hatte eine Schwäche für harte Drinks und dralle „Dirndls“. Aufgrund seiner chronischen Geldnot war er stets bestrebt seinen kärglichen Armeesold aufzubessern. Er und Joshua waren ein perfektes Gespann, ein Dream-Team, das sich gegenseitig die Bälle zuspielte. Die US-Boys waren ganz heiß auf SS-Souvenirs und Nazi-Necessaires für die „Froleins“: Uniformmäntel, Koppelschlösser mit SS-Runen, eiserne Kreuze, dazu Broschen, Ohrringe, Colliers und Halskettchen, die sie bei er Berghof-Inventur beiseite schafften. Der Handel blühte. Militaria großdeutscher Provenienz fanden einen reißenden Absatz zu Höchstpreisen. Den mit der Wehrmachts-Ware gemachten Gewinn wurde in ausrangierte Armeefahrzeuge, Jeeps, Laster und Omnibusse, investiert, die ihm sein „Freund“ Brandon zum „nice price“ überließ. Ja, seinen Aufstieg verdankte er dem Niedergang des Dritten Reichs. Wieso also sollte er mit der Geschichte hadern?


     Als die Amis Anfang der 50er Jahre die imposanten Ruinen des Berghofs sprengen und die Zugänge zu den Bunkeranlagen zumauerten hatte er von der Militärverwaltung den lukrativen, gut dotierten Auftrag erhalten, Schutt und Trümmer zu beseitigen. Die Natur hatte das übrige getan, um das verlassene Terrain zurückzuerobern. Von den Nazi-Bauten auf dem Obersalzberg waren nur vergilbte, braunstichige Fotos und ein paar mehr oder wenige sentimentale Erinnerungen geblieben: Die Verwaltungsgebäude und Kasernen, die Barackenlager des RAD, die Villa Görings, ja selbst das „Kampfhäusel“ waren der Spitzhacke zum Opfer gefallen und bis zu den Grundmauern abgetragen worden. Im Angesicht der gewaltigen Felsriesen erschienen die Metamorphosen von Menschenhand indes wie ein flüchtiger Reflex im Zerrspiegel der Zeit.


     Paintinger starrte mit müdem, resigniertem Blick ins neblige Nichts. Er war ein alter Mann geworden, ein Fremder im eigenen Land. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich eine Strähne aus der Stirn. Das Sinnieren und Grübeln ließ ihn depressiv, schwermütig werden. Es war sinnlos der Vergangenheit nachzuhängen und kontradiktorische Kausalsätze aufzustellen:


     „Was, wenn die Nazis den Krieg gewonnen hätten?“


     Das Leben war ein Spiel, ein Spiel bei dem sich das Schicksal nicht in die Karten schauen ließ. Paintinger machte sich auf den Weg. Ein verlorener, vergessener Held, der vom Leben wenig mehr als den Tod zu erwarten hatte.


    


    

  


  
    Der Jünger des Judas


    Natura non facit saltus! Die Natur macht keine Sprünge!


    


    In punkto „Sprünge machen“ glich das Alter der Natur: Der „Panther“ kroch mit der Behändigkeit eines kreuzlahmen, fußkranken Faultiers vom Fahrersitz:


     „Kreuz Kruzifix! Dieser Scheiß Ischiasnerv! Zum Mond fliegen können Sie, aber gegen ein wehes Kreuz erfinden Sie nix!“


     Paintinger patschte mit den Stiefeln durch den Matsch, tapste wie ein bis 7 angezählter Preisboxer in der letzten Runde um seinen Geländewagen, um zur Beifahrertür zu gelangen. Sein Rücken war unnatürlich verkrümmt, sein feuerrotes, von überhöhten Blutdruckwerten kündendes Gesicht war Schmerz verzerrt:


     „Zefix, Kruzitürken! Was bildet sich dieser Dreckhammel eigentlich ein? Wenn er meint, dass er schon der Chef im Haus ist, hat er sich sauber geschnitten!“


     Paintinger begutachtete mit mordlüsternen Blicken die Sauerei: die cremeweißen Lederpolster waren mit unansehnlichen Öl- und Fettflecken beschmiert. Die Krebsröte seines Gesichts wurde noch eine Stufe dunkler:


     „Die Drecksau häng ich am Fleischerhaken auf!“


     Pankraz hatte den Bogen überspannt, den Rubikon überschritten. Zulange hatte er Nachsicht mit seinen Neffen walten lassen. Damit würde nun Schluss sein. Eine solch infame Freveltat durfte nicht ungesühnt bleiben. Es gab Dinge die waren heilig, die waren sakrosankt – und dazu zählte, sein chromblitzender, nach allen Regeln der Tuner-Kunst auffrisierter Allradjeep! Das Gefährt mit den extrabreiten Stollenreifen, dem achtzylindrigen 400 PS-Turbomotor war für ihn der Inbegriff von Prestige und Allmacht.


     Wenn er mit seinem metallic glänzenden Boliden auf Spritztour ging, zog er die neidischen Blicke an wie ein Magnet das Metall. Keiner, kein einziger in der ganzen Sauschwanz-Burschenschaft konnte mit ihm in punkto Hubraum und PS mithalten. Neben seinem Offroad-Ungetüm sahen ihre pomadigen Protzkarossen und Salonschlitten, ihre 7er BMWs und S-Klasse Mercedes einfach nur mickrig und knickrig aus.


     Paintinger wusste was er seinem Ruf als König der Forststraßen und Schotterpisten schuldig war. Jedes Jahr ließ er sein Stahlross beim Himmelhamer Leonhardiritt mit Weihwasser besprengen und vom Pfarrer segnen. Schaden konnte es schließlich nicht, wenn ein Schutzengel über ihn wachte, wenn er mit Tempo 200 über die Autobahn düste.


     Paintinger bückte sich, um die Heckklappe zu öffnen. Da erstarrte er mitten in der Bewegung, verharrte in der unnatürlich verkrümmten Haltung. Es war ihm, als ob jemand mit einem glühenden Skalpell in seinen Lendenwirbeln herumstocherte. Er biss die Zähne zusammen, bis die Kieferkochen knirschten. Kein Schrei, kein Laut drang über seine Lippen: Ein Trapper kannte keinen Schmerz! Endlich ließ der Schmerz nach. Resolut schob er die leeren Bierträger beiseite und hob die Plane hoch. Was er sah ließ seinen Atem stocken. Auf der Ladefläche lagen zwei Rollen Stacheldraht und ein paar wie zur Vampirjagd angespitzte Holzpflöcke. Die Falten seines Gesichts zogen sich wie eine Ziehharmonika zusammen. Seine Haut bekam einen ungesunden, zwischen Zinnoberrot und dem Purpur römischer Senatoren changierenden Farbton. Sein Hals schwoll an, als ob dort drin eine ganze Froschfamilie Ostern feierte. Seine ohnmächtige Wut, seine empörte Ohnmacht entlud sich in einem lauten Aufschrei:


     „Dieser Flachwurzler! Ich dreh ihm den Kragen um.“


     Beim Stammtisch vorige Woche hatte ihm Pankraz hoch und heilig versichert, dass er den Weidezaun am Leitengraben noch die Tage reparieren würde. Und was war geschehen? Nichts! Dieser Schweinepriester, dieser scheinheilige Judasjünger hielt ihn wohl für einen senilen, dementen Idioten. Der Panther fletschte seine Raubtierzähne:


     „Du Speibdreck! Aus dir mach ich Hackschnitzel!“


     Pankraz war und blieb ein Gauner und Ludrian, bei dem alle Liebesmühe umsonst, bei dem Hopfen und Malz verloren war.


     Pankraz Pantaleon Paintinger war Gustls außerehelich gezeugter Sprössling. Auf dem Totenbett hatte er seinem Onkel feierlich versprochen, den verzogenen Bankert unter seine Fittiche zu nehmen. Er hatte den faulen, ungezogenen Bengel auf die besten Privatschulen geschickt, hatte ihn ein renommiertes Internat gesteckt, um ihm zumindest eine rudimentäre Allgemeinbildung zu vermitteln, seine musischen Talente zu fördern und ihm ein Mindestmaß an Anstand und Manieren beizubringen. Die Investitionen in seine Ausbildung hatten jedoch keine Rendite abgeworfen, sprich er hätte das Geld genauso gut im Spielcasino verpulvern oder mit ein paar willigen Hostessenhasen und vollbusigen Massagemaiden durchbringen können.


     Pankraz war ein Totalversager. Im Aufsichtsrat der Paintinger-Holding glänzte er durch Abwesenheit, die hoch dotierte Position eines Junior Managing Directors nutzte er dazu, das Geld für maßgeschneiderte Klamotten, Gucci-Schlappen, Cartier-Chronometer, fette Klunker und billige Flittchen hinauszuwerfen und immer neue Schuldenberge anzuhäufen. Pankraz war und blieb ein eigensinniger, uneinsichtiger, ungehobelter Trotzkopf, der sich gegen alle Belehrungs- und Bekehrungsversuche sperrte und sich als beratungsresistent erwies. Sein geistig, gesellschaftlicher Horizont beschränkte sich auf die Kameradschaftsabende des Schützenvereins Arbing, die „Symposien“ der Waldbauernvereinigung und die „Kolloquien“ der Friedlassinger Fleckviehhalter. In der Firma schien er ausschließlich daran interessiert zu sein, sich mit unausgegorenen, täppischen Rationalisierungskonzepten unbeliebt zu machen und mit seinem schnöseligen, rüpelhaften Benehmen langjährige Geschäftspartner zu vergraulen. Seit er in einem Nebenflügel des von ihm aufgebauten, bäuerlichen Musterguts logierte, wähnte sich „PPP“ am Ziel. Pankraz sonnte sich im Glanze künftiger Großtaten und hielt sich im Hochgefühl seines Größenwahns für einen Spitzenmanager, für ein merkantiles Mastermind. Er selbst hatte durchsickern lassen, dass er seinen Neffen für einen Vorstandsposten nominieren wolle. Solche gezielt gestreuten Gerüchte sorgten für Unruhe und hektische Betriebsamkeit in der Führungsetage. Hinter den Kulissen war ein Machtkampf entbrannt, der ihm zu einer Atempause verhalf. Während sich die Leitwölfe um die fettesten Fleischstücke balgten und sich gegenseitig an die Gurgel sprangen, kamen Sie nicht auf die Idee ihn gänzlich zu entmachten. In Wahrheit dachte er nicht im Traum daran, den renitenten Querulanten, den aufgeblasenen Nichtsnutz eine Schlüsselposition anzuvertrauen, geschweige denn ihn zum Kronprinzen zu designieren. Pankraz war ein Popanz, ein Schreckgespenst, der dazu diente eine Drohkulisse aufzubauen, der im Kasperltheater als Räuber Hotzenplotz agierte – und nicht mehr.


    


    Es regnete Bindfäden. Paintinger hüllte sich in eine Pelerine, schulterte Rucksack und Stutzen und machte sich mit grimmiger Miene an den Aufstieg. Ringsum dampfte es vor Feuchtigkeit, wuchs und wucherte es wie in einem Treibhaus. Die vertrauten Umrisse der Kuppen und Kämme verschwammen im Nebeldunst. Schmale Rinnsale waren auf dem besten Weg sich in reißende Urwaldströme zu verwandeln. Mit aller gebotenen Vorsicht überquerte er auf zwei nassen, schmierseifenglatten Holzbohlen den unter ihm schäumenden Rissbach. Auf der anderen Seite des Bachlaufs breitete sich eine flache, von Grasbüscheln spärlich besiedelte Kiesbank. Der Kies knirschte unter seinen Stiefeln, als er sich anschickte durch eine ausgewaschene Erosionsrinne die steil abfallende Hangkante zu erklimmen. Oben angelangt sah er schon die rot-weiß-rote Markierung und folgte ihr in ein finsteres Fichtendickicht hinein. Der Steig schraubte sich in Mäandern den Hang empor. Unterhalb der Passhöhe wurde der Steig stetig steiler. Paintinger schnaufte wie eine dampfige Schindmähre, schwitzte wie ein Schwein. Trotz des Anstiegs, war seine Laune im Sinkflug begriffen. Oben am Röhrmoossattel atmete er hörbar auf und tupfte sich mit dem Schnupftuch den Schweiß von der Stirn:


     „Mich leckst, das geht in die Haxen! Das kostet Körner!“


     In Anbetracht der widrigen Witterungsverhältnisse verzichtete er auf den weiteren Aufstieg zum Höllenstein und schlug stattdessen den Weg zum oberen Röhrmoos ein. Dicke Tropfen prasselten mit der Wucht von Hagelkörnern auf seine Stirn. Paintinger hielt seinen Kopf gesenkt und stemmte sich gegen die Unbilden von Wind und Wetter. Wie ein Rohrspatz schimpfend schlitterte er über einen glitschigen Knüppeldamm und hangelte sich wie ein rachitischer Orang-Utan die Leitersprossen hinauf:


     „Mich hast halbert. Die Brotzeit hab ich mir hart verdient!“


     Ungeduldig nestelte er die Schließen des Rucksacks auf, stürzte sich wie ein ausgehungerter Braunbär auf den mitgebrachten Proviant.


     Nachdem er einige mit Bergkäse, Hartwurst und rohem Speck belegte Brote verschlungen hatte, widmete er sich der flüssigen Nahrung. Ein zärtlicher Ausdruck trat in seine Augen, als er das wellig gewordene Etikett glatt strich: eine goldene, von einem stilisierten Lorbeerkranz bekrönte Hopfendolde. Unter der allegorischen Darstellung prangte eine von Ranken- und Knorpelwerk umspielte Schriftkartusche. Schnörkelige Buchstaben in altdeutscher Schönschrift verwiesen auf die altbajuwarische Brautradition: „Prieninger Urtyp – gebraut nach dem bayerischen Reinheitsgebot von anno 1516“. Ein routinierter Fingerdruck ließ den Bügelverschluss nach hinten kippen. Paintinger nahm einen tiefen Schluck, rülpste herzhaft und wischte sich mit seinen haarigen Pranken den Schaum vom Mund. Dann stopft er ein Sitzkissen unter seine weit ausladenden Arschbacken und machte es sich so gut es ging auf dem Hochsitz bequem.


     Ein Jäger brauchte drei Dinge: Beharrlichkeit, Ausdauer und ein gerüttelt Maß an Geduld. Sich in Geduld zu üben, seine Gedanken zu fokussieren, die Sinne zu schärfen, das war seine Art von Meditation. Paintinger war ein alter Hase. Er hatte das Waidwerk von der Pike auf gelernt – und zwar von dem besten Lehrmeister, den man sich nur denken konnte: der Jäger-Gustl. Hatte sein halbes Leben auf dem Jägerstand verbracht und strahlte eine stoische Gelassenheit, eine unerschütterliche Bierruhe aus. Gustl war ein Meister, der Lob und Tadel ohne Worte zu verteilen wusste und seinem Jünger ebenso einfache, wie zweckmäßige Maximen und Lebensklugheiten mit auf dem Weg gab:


     „Die Sau ist da, damit du sie abstichst!“ „Der Her spricht: die Rache ist mein. Ich aber sage: die Blutwurst gehört mir!“ „Jeder Depp hat seine Jünger und einen Judas, der den Reibach macht!“


    


    Zufrieden wie ein Baby am Schnuller nuckelte der Panther an seinem Flascherl, grunzte und furzte froh vergnügt vor sich hin. In seinem Bergrevier lag ihm die Welt zu Füßen. Hier oben war er der König des Dschungels, war er der Herr über Leben und Tod. Bis auf einige unbedeutende Einsprengsel und Enklaven gehörte ihm das ganze Areal rund um den Reisenberg. Seine Latifundien umfassten eine Fläche von mehreren Zehntausend Hektar. Riesige Liegenschaften, die zwar kaum Gewinn abwarfen, aber von unschätzbarem, ideellem Wert waren. Wie dereinst König Ludwig gebot er hier oben als unumschränkter Autokrat über sein Märchenreich in den Wolken.


     Es hatte einiger Überredungskunst, einiger sublimer Drohungen und einiger drastischer Schritte bedurft, um Waldbesitzer und Almpächter gleichermaßen von den Vorteilen eines Verkaufs ihrer Parzellen und Nutzungsrechte an ihn zu überzeugen. Der Gründervater eines Imperiums durfte nicht zu zimperlich oder wählerisch beim Einsatz legaler wie illegaler Machtmittel, struktureller wie instrumenteller Gewalt sein. Wer mit harten Bandagen kämpfte, schaffte sich eben nicht nur Freunde.


     Den Grundstock für seinen Aufstieg zum Großgrundbesitzer hatte er gleich nach dem Krieg gelegt. Als Gegenleistung für seine Fluchthelferdienste hatte ihm der ehemalige Kreisleiter Ignaz Hofer, der „Hofer Nazi“, einige Filetstückchen der zur NS-Zeit per willkürlicher Verfügung enteigneten Grundstücksflächen überlassen. Der Hofer wusste, dass er gut daran tat sich mitsamt einem Geldköfferchen nach Südamerika abzusetzen, um sich nicht vor einem alliierten Militärtribunal für die von ihm angeordnete, standrechtliche Erschießung flüchtiger Kriegsgefangener in den Haller Höhlen verantworten zu müssen. „Nazi“ war zwar ein aufrechter Nationalsozialist der harten Sorte gewesen, hatte aber wenig Neigung verspürt, sich für deren Sache aufzuopfern. Hofer hatte mit seiner Hilfe alles für die Flucht arrangiert. Mit der ihm eigenen Überzeugungskraft hatte der „Nazi“ die Heimatsturmverbände angespornt bis zur letzten Patrone auszuharren und sich ein Beispiel an den Spartanern des Königs Leonidas zu nehmen. Er hatte die Truppe unter den Befehl eines Führergläubigen gestellt und war im Morgengrauen auf und davon. Zwei Tage später hatte er den „Hofer Nazi“ am Bahnhof in Wengwerfen abgeliefert und vor der Abfahrt des Güterzugs Richtung Italien noch ein dickes Geldbündel mit Dollarnoten abgeknöpft. Geld, das er später bei seinen Geschäften mit Major Brandon gut gebrauchen konnte!


    


    Paintinger genehmigte sich einen Schluck aus dem Flachmann. Der Birnbrand brannte wie Feuer in seiner Kehle. Schnaps besaß nicht nur desinfizierende Eigenschaften, sondern wärmte auch die Eingeweide. Er liebte die Jagd, liebte es Sommer wie Winter, bei Wind und Wetter durch die Wälder zu pirschen, dem Keiler, dem Hirschbullen Aug in Aug gegenüberzustehen. Augenblicke, in denen ihm warm ums Herz wurde, ihn eine freudige, erwartungsvolle Erregung ergriff. Ja, es gab Momente, da gelangte er zu tiefen Einsichten in das Wesen der Welt, da verstand er plötzlich die innere Kohärenz im Wirken und Weben der Natur. Deutlich vernahm er die Stimme des Bluts, schlagartig erkannte er wie alles zusammenhing, wie sich die losen DNA-Stränge zu einem einzigartigen genetischen Flechtwerk verschlangen. Es war wie Magie. Er wurde eins mit seinen Ahnen, war nur mehr das letzte Glied einer langen Kette von Waidmännern und Wilderern. Ein mystisches Band von elementarer Strahlkraft umschlang Jäger und Gejagte. Die Natur mochte grausam und unerbittlich sein, dennoch war da etwas Heiliges im Odem des Lebens. Etwas Unerklärliches, dass ihm den kleinsten, wie dem größten Geschöpf mit einem gewissen Respekt begegnen ließ! Aus tiefsten Herzen verachtete er jene blindwütigen Ballermänner, jene fühllosen Trophäenfetischisten und kaltherzigen Quotenkiller. Die Technokraten des Tötens waren unempfänglich für das Erhabene, Ätherische und Ästhetische, für die überwältigende Schönheit in den Gestalten der Natur. Jenen archaischen Jäger, der in jedem Menschen schlummerte, trieb nicht die Lust am Morden und Massakrieren. Das Töten „unschuldiger“, vom Instinkt geleiteter Tiere, stellte für ihn eine Art Zeremonie dar, die festen Regeln und Gebräuchen unterworfen war. Jede Kreatur war ein Geschöpf, wenn schon nicht Gottes, so doch eines transzendenten Geists – und somit ein Teil des organischen Ganzen. Jedenfalls beschränkte sich sein Daseinszweck nicht darauf – wie von Pankraz und seinen Pappenheimern angenommen - die Fleischtöpfe der Spezialitätenrestaurants zwischen Taging und Woging zu füllen. Ein Jäger, der diesen Namen verdiente, handelte aus einem tief empfunden Verantwortungsbewusstsein heraus, fühlte sich eingebunden in den ewigen Kreislauf des Lebens und Sterbens. Er übernahm die Rolle der vom Mensch verdrängten Fleischfresser, der Wölfe, Luchse und Bären. Jedes Ökosystem brauchte einen Regulator, der das natürliche Gleichgewicht aufrecht erhielt, der dafür Sorge trug, dass Schwarzkittel, Rehe und Rotwild nicht zur Landplage wurden. Paintinger ließ den hochprozentigen, selbst gebrannten Schnaps durch seine Gurgel gluckern. Ein unbestimmtes Glücksgefühl ließ ihn wie eine Hummel vor sich hin brummen:


     „Jupeidi und Jupeida, Schnaps ist gut für Cholera!“


     In Wechselwirkung mit dem wohlig, warmen Gefühl in seinem Bauch wirkte das monotone Prasseln des Regens wie ein natürliches Sedativum. Gähnend wickelte er sich in die fusselige Wolldecke. Seine Augen fielen ihm zu, seine Gedanken jedoch bekamen Flügel, erhoben sich über die Erdenschwere, um zum endlosen Blau jenseits der Wolken durchzustoßen. Er überließ sich den schwerelosen Dämmer zwischen Wachheit und Halbschlaf. In seinen Wachträumen tauchten wachsbleiche Schemen auf, wisperte und tuschelte ein Geisterchor, wühlte sich die greinende Stimme des Kaplans aus den Sedimentablagerungen am Grunde tiefschwarzer Seelenseen:


     „Bimmel, bammel, Schaf und Hammel! Bimmel, bemmel, Wurst und Semmel! Bammel, bimmel, Herr im Himmel!“


     Ein welkes Lächeln schwand auf seinen Lippen. Rosmiller lag falsch: der Himmel war leer und auf Erden war jeder sein eigner Herr!


    


    Hinter halbgeschlossenen Reptilien-Lidern beschrieben seine Augäpfel eine Kreisbahn. Seine Blicke richteten sich unverwandt auf den Waldsaum, suchten im dicht belaubten Geäst nach verräterischen Spuren, nach umgeknickten Zweigen oder Ästen, die auf die Anwesenheit einer Rehsippe, einer Wildsaurotte oder einer Fuchsfamilie hinwiesen. Paintinger spitzte die Ohren, horchte in den Wald hinein. Doch die Wälder schwiegen. Der Regen verwischte, verschleierte jedes Geräusch. Paintinger saß mit auf der Brust ruhendem Kopf und über dem Schmerbauch verschränkten Händen da wie ein meditierender Mönch. Um ihn herum war alles friedvoll und ruhig, so als ob die Welt gespannt den Atem anhielt. Da hörte er das Laub rascheln, etwas durchs Gebüsch huschen. Auf den Schlag war er hellwach. Geräuschlos brachte er seinen Stutzen in Anschlag, kniff die Augen zusammen und linste mit Luchsaugen durchs Zielfernrohr. Sträucher und Stauden begrenzten sein Sichtfeld. Nur undeutlich hob sich eine geisterhafte Silhouette vom Hintergrund der Bäume ab. Sein ausgeprägter Instinkt für Gefahr, ließ den Menschen seit Vorzeiten den Schatten Konsistenz geben und in der dunklen Unförmigkeit amorpher Gestalten den bedrohlichen Umriss eines Raubtiers zu sehen. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Der Schattenriss war im Dunkel des Dickichts nicht mehr auszumachen. Sollte er abdrücken und einen Schuss ins Blaue riskieren? Die Aussicht einen Treffer zu landen waren minimal und das Wild würde gewarnt sein. Ohne sichtliche Gefühlsregung senkte er den Lauf und legte das Gewehr über den Schoß. Mit steinerner Miene starrte er ins Schiefergrau der über den Waldwipfeln dräuenden Wolken. An Tagen wie diesen schien alles in eine Art Agonie zu verfallen, schien die Zeit in Blei gegossen. Mechanisch zerkaute er einen Brotbrocken, spürte wie der trockene Mehlklumpen den Speichelfluss in seinem Mund anregte. Um das Warten besser ertragen zu können, war es notwendig die Systemleistung des Hirns auf ein Mindestmaß zu reduzieren und alle Energie den Sinnesorganen zufließen zu lassen, ganz Ohr, ganz Auge zu werden. Er wickelte sich in die Wolldecke und versank in einem Strudel wirr, wirbelnder Gedanken. Die verwachsenen Krüppelbirken wuchsen sich in seiner Phantasie zu grotesken Baummonstren aus, der Fichtenfilz mutierte zu einem finsteren, undurchdringlichen Urwald, zu einer grünen Hölle, die ihn mit Haut und Haar zu verschlingen drohte. Aus den sich schlangenartig windenden Geäst ertönte der schaurig, schöne Ruf eines Käuzchens.


     Das Geräusch knickender Zweige riss ihn aus dem Halbdämmer. Er spähte zum Erlenbruch hinüber und rieb sich verwundert die Augen: eine braun, beige gescheckte Rehkuh trabte mit zwei rotweißgestreiften Sprösslingen auf die Lichtung, schaute nach links, schaute nach rechts und begann auf der Moorwiese in aller Seelenruhe zu äsen. Der Schuss würde ein Kinderspiel werden. Er hatte den schlanken, grazilen Kopf des Muttertiers im Visier. Ein Druck des Zeigefingers – und die beiden Jungtiere wurden zu Waisenknaben. Da hob das Reh den Kopf, als wittere es etwas. Vielleicht einen ihm unbekannten, aromatischen Duft, der das scheue Reh vom gelobten Land der grünenden Auen und blühenden Wiesen träumen ließ. Paintinger zögerte, kratzte sich an der Schläfe. Im Geiste sah er wie das Stahlmantelprojektil durch den Lauf gepresst wurde und Sekundenbruchteile später die Schädeldecke des Rehs zertrümmerte. Seine Knie, sein Herz wurden weich. Mit sich uneins setzte er den Stutzen ab, strich sich durch den struppigen, grau melierten Wildererbart. Woher kamen auf einmal diese quälenden Gewissensbisse? Waren das die Vorzeichen, dass er zum rührseligen Tattergreis wurde, der blöd grinsend im Rollstuhl hockte. Der Reh-Clan machte sich mit sichtlichem Appetit über die grünenden Knospen der Schösslinge her. Die Wildtiere schienen den Mann auf den Jägerstand nicht bemerkt zu haben. In Paintingers Bauch ballten sich Wut und Niedergeschlagenheit zu einem schwarzen Klumpen. Der Zorn ließ seine Schläfenadern anschwellen, bis sie mit Luft vollgepumpten Gummischläuchen glichen:


     „Schieß doch! Bist du ein Jäger oder eine sabbernde Memme?“


     Er überwand den Moment innerer Schwäche und drückte ab. Das Geschoss durchschlug die dünnwandige Membran aus Fell und Fleisch. Das Reh fiel wie vom Blitz getroffen um - ein schneller, gnädiger Tod. Paintinger saß mit seltsam unbeteiligter Miene auf seinem „Richtstuhl“. Er nahm einen tiefen Schluck aus der Pulle, glotzte mit stieren, glasigen Blick auf die beiden Rehkitze hinab, die den reglos am Boden hingestreckten Körper der Mutter beschnupperten. Er spürte eine eigenartige Gefühlsmixtur aus Verdruss und Abscheu in sich aufsteigen, hatte einen widerwärtig, faden Geschmack im Mund, hatte das Bedürfnis von hier zu verschwinden und das Geschehene zu vergessen. Warum machte er sich überhaupt Gedanken? Was war nur los mit ihm, weshalb verspürte er keinerlei Freude oder zumindest Befriedigung über den gelungenen Blattschuss?


     Er schloss die Augen, wollte weder hören noch sehen, was um ihn herum vorging. Er tastete nach dem silbernen Amulett auf seiner Brust, umklammerte es wie einen Rettungsring. Das Amulett hatte ihm Gustl nach seinem Tod vermacht. Die Silberkapsel umschloss einen Chrysopras, der nach Bekunden Gustls die Kraft besaß, den bösen Blick abzuwehren und ihn vor den Zauberkünsten der Schwarzmagier zu beschützen. Sein Patenonkel war mit zunehmendem Alter immer wunderlicher, verschrobener und schicksalsgläubiger geworden. Ein kauziger, gegen den Judengott wetternder Sonderling, der seine grauen Zellen in Alkohol konservierte und überall Gespenster und weiße Mäuse sah. Sein Intellekt sagte ihm, dass die Träger von Talismanen, Idolen und Amuletten einem gefährlichen Wahn anhingen. Jeder Glaube, auch der Aberglaube beruhte auf Einbildungen, auf falschen Hoffnungen, auf Chimären und Wunschvorstellungen. Dennoch hielt er sich ein Hintertürchen in die Geisterwelt offen. Man wusste ja nie!


    


    Der Regen prasselte unaufhörlich auf das mit Teerpappe isolierte Dach des Ansitzes. Das tote Reh lag da wie ein auf dem Altar der keltischen Flur- und Feldgötter dargebrachtes Opfer. Der aasige Geruch des Todes hatte die beiden Jungtiere vertrieben. Paintinger blickte auf seine chromblitzende Armbanduhr. Der Chronometer war ein Präsent von Major Brandon. Seit über 50 Jahren zeigte das Military-Modell von Tissot die Zeit mit der Präzision eines eidgenössischen Uhrwerks. Nicht nur am Handgelenk, auch in den Zellen seines Körpers tickte jedoch eine, wenn auch innere Uhr. Die Zeit lief ihm davon, zerrann ihm wie Sand zwischen den Fingern. Kronos, der Herr der Zeit, war ein grimmiger, unerbittlicher Herr. Zeit mochte in den Augen der Physiker relativ, eine temporäre Erscheinung, eine variable Konstante sein, für ihn ähnelte die Zeit eher einer weiten, von Licht durchfluteten Halle, die über die Jahre zu einem engen, finsteren Kerkerverlies wurde. Stöhnend rappelte er sich auf:


     „Viertel nach Elf! Wieso läuft einen die Zeit immer weg!“


     Um drei Uhr hatte er einen Termin in der Kanzlei Moosgruber & Partner. Es war Zeit sein Testament den letzten Schliff zu geben und Bilanz zu ziehen. Sein Cholesterinspiegel bewegte sich seit Jahr und Tag auf schwindelnden Höhen. Er litt an adipöser Hypertonie und den daraus resultierenden Folgeerkrankungen, wie das in der verklausulierten Lingua franca der Medizin so schön hieß. EKG, EMG und EEG oszillierten zwischen Himmel und Hölle und seine Leberwerte waren derart desaströs, dass die Doktoren Zweifel hegten, ob die Messergebnisse des Labors korrekt waren. Nein, er hatte maximal noch zwei, drei Jahre, dann war Schluss. Alles hatte ein Ende, nur die Blutwurst zwei.


     Es war nur schade, dass er bei der Testamentseröffnung nicht dabei sein konnte, um sich an den bestürzten, entsetzten, fassungslosen Mienen zu delektieren, die nichts von der fetten Hammelkeule abbekamen. Pankraz würde einen Tobsuchtsanfall, einen Schreikrampf bekommen, die geldgierige Bagage würde mit den Zähnen knirschen und ihn dreimal verfluchen. Ein gehässiges, mephistophelisches Grinsen furchte seine Mundwinkel. Er würde den Rehkadaver verbuddeln, würde die Spuren seiner „Tat“ beseitigen, so wie er es immer gemacht hatte. Wieso sollte er jetzt, so kurz vor dem Herzschlagfinale, noch anfangen seine Einstellung zum Leben wie zum Tod zu ändern?


    


    Vom Himmel drohte Unheil. Kohlschwarze Wolkenwände türmten sich über den Bergen, riesenhafte gespenstische Gebilde, die sich wie ein düstrer Schatten auf die Erde legte. Urweltlicher Brodem wallte aus den Felsenklüften. Himmel und Erde schienen eins werden zu wollen. Paintinger zog den Poncho über den Kopf. Fluchend watete er durch moorige Tümpel, stapfte durch modrigen Morast. Die klamme, feuchte Kälte kroch ihm in die Knochen. Er spürte ein dringendes Verlangen Druck abzulassen! Mit steifen Gichtfingern nestelte er die Hirschhornknöpfe der Lederhose auf und lenkte einen dünnen, von Prostatabeschwerden zeugenden Strahl gegen den erstbesten Busch:


     „Da ist es auch schon mal besser gelaufen!“


     Der Schnürlregen ging nahtlos in einen heftigen Platzregen über. Die Tropfen zerplatzten wie Schrotkugeln auf seiner Haut. Paintinger hastete bergab. An der Weggabelung ließ er den Jägersteig links liegen und nahm den breiteren, nicht ganz so steilen Weg, der über die Rote Marter zur Forststraße hinunter führte. In Gedanken hockte er bereits in Moosgrubers Büro, ging mit dem Notar die Verfügungen des Testaments durch.


     Rechter Hand tauchte das Marterl zwischen Nebelfetzen auf. In den Not- und Pestzeiten des Dreißigjährigen Kriegs hatten die Bauern der Umgebung ein feierliches Gelöbnis abgelegt, jedes Jahr an Karfreitag zur Marter zu pilgern, den Leib Jesu mit roter Farbe anzustreichen, um ihn so im übertragenen, symbolischen Sinne bluten zu lassen. Drei Jahrhunderte lang hatten sich die Bauern getreulich an das Gelübde gehalten. Nach dem letzten Krieg war der alte Brauch allerdings rasch in Vergessenheit geraten. Die Virgilswinkler wollten das Vergangene vergessen, wollten Gras über die alten Geschichten wachsen lassen, die Erinnerungen an die uneingestandene Schmach der Niederlage verdrängen. Zu bitter schmeckte der Kelch der Befreiung. Über die Jahre hatten Wind und Wetter die rote Lackfarbe abblättern lassen. Paintingers Erinnerungen an die Zeit, als er inmitten einer in die Hunderte zählenden Wallfahrerschar hierher gezogen war, waren so verblasst wie die Fleischfarbe auf dem Corpus Christi. Mit einem Seitenblick streifte er den ausgemergelten, sich um den Kreuzbalken windenden Holzleib des Herrn.


     Ein Rascheln im Blätterwald ließ seine empfindlichen Ozelotohren aufhorchen. Er hielt inne, tappte auf Pantherpfötchen weiter. Der weiche Waldboden dämpfte seine Schritte. Was kroch, was schlich da durchs Gehölz? Kreuzte ein kapitaler Bock seine Bahn, sprang ihm gar ein verirrter Braunbär vors Rohr? Lautlos ließ er den Stutzen von der Schulter gleiten. Wieder hörte er das Geräusch sich biegender Äste, zurückschnellender Zweige. Die Schallwellen schienen aus allen Richtungen, von überall her zu kommen. Mit dem Jagdgewehr im Anschlag schlich er an das Wegkreuz heran, tunlichst darauf bedacht keinen Mucks zu machen, sich durch keine unachtsame Bewegung zu verraten. Er würde den Eber, den Hirschen überraschen und ihm eine Kugel auf den Pelz brennen. Da drang der metallisch, schneidende Klang einer ihm vertraut vorkommenden Stimme an sein Ohr:


     „Waidmanns Heil, Pauli! Noch immer der Schütze der im Dunklen wacht?“


     Wer war das? Er zuckte zusammen, presste seinen Ärger, seinen Unmut heraus:


     „Wer ist da? Was schleichst du da draußen herum? Zeig dich gefälligst, wenn du mit mir reden willst, du blödes Arschloch!“


     Doch er erhielt keine Antwort auf seine freundliche Aufforderung. Nur der Regen fiel unaufhörlich vom Himmel. Irritiert drehte er sich im Kreis. Der Wegelagerer schien wie vom Erdboden verschluckt. Hastig haspelte er eine Beschwörungsformel herunter:


     „Valentin, Vitus, Veit! Stru, Schnu, Spucunifait! Helft mir in der Not, auf dass die Anderen trifft der Tod!“


     Langsam setzte sein klares Denken wieder ein. Wer hockte bei dem Pisswetter freiwillig im Busch, um ihm einen Schrecken einzujagen? War ihm Pankraz heimlich hierher gefolgt? Schwer vorstellbar. Der ließ sich wahrscheinlich gerade von irgendeiner Odel-Odaliske den Schwanz polieren. Wer sonst kam auf solch hirnrissige Ideen?


     Eigentlich kam nur einer in Frage: Wiguläus Wollwieser! Dem Wig war alles zuzutrauen und er wusste, dass er in seinem Revier am Höllenstein auf der Pirsch war. Dieser Suffdimpfel, der schon früher bei ihren geheimen Nacht- und Nebelaktionen immer breit wie eine Haubitze, dementsprechend zu nichts zu gebrauchen gewesen war. Wollwieser war ein Springginkerl, der nur Unsinn im Sinn hatte - dem jeglicher Jux und Tollerei zuzutrauen war:


     „Wig, bist du das? Du damischer Kindskopf. Komm raus da, sonst komm ich rein – und pack dich beim Schlawittel!“


     Seine Worte verhallten ungehört. Es war so, als ob er mit einer Wand redete. Das lastende Schweigen wirkte beklemmend, bedrohlich. Er hatte das mulmige Gefühl, dass er beobachtet, ins Visier genommen wurde. Seine Nackenhaare sträubten sich unter dem durchnässten Ölumhang. Dort draußen lauerte jemand. Er wusste zwar nicht was jener jemand im Schilde führte, bezweifelte aber, dass es etwas Gutes war. Tiefe Sorgenfurchen kerbten sich in seine schweißnasse Stirn. Hinter seinen Schläfen pochte es. Er hatte nur eine, wenn auch minimale Chance: er musste die Böschung hinunterrutschen und hinter einen vom Sturm entwurzelten Fichtenstamm in Deckung gehen. Sein ganzer Körper spannte sich wie eine Sprungfeder. Die Spannung wuchs schier ins Unerträgliche. Um den unsichtbaren Gegner in Sicherheit zu wiegen, ließ er das Gewehr sinken, gab sich unbekümmert und sorglos wie Hans Guckindieluft:


     „Wig, du alter Schnallentreiber. Wenn ich dich erwische, zieh ich dir die Hammelhaxen lang!“


     Er gluckste, grunzte froh vergnügt vor sich hin. Dabei spürte er wie ihm der Schweiß mit klebrigen Spinnenbeinen den Buckel hinunter lief. Er durfte sich nicht verrückt machen, sich nichts anmerken lassen. Nicht der Jäger, die Angst war des Hasen Tod.


    


    Nur noch wenige Meter trennten ihn von der Stelle, wo sich ein Stück unterhalb des Wegs eine kahl rasierte Windwurffläche erstreckte. Da hörte er ein Rumoren im Gehölz. Jemand schob Zweige und Äste beiseite, wechselte die Stellung. War das die Chance, die er vielleicht kein zweites Mal erhielt? Er beschleunigte seine Schritte, da hörte er hinter ihm eine Stimme, eine harte, militärisch gedrillte Kommandostimme, die keinen Widerspruch duldete:


     „Ruki werch, gospodin! Lass deinen Stutzen fallen und dreh dich langsam um! Keine Sperenzchen! Eine falsche Bewegung und du hast nicht mal mehr Zeit für ein Vaterunser. Verstanden!“


     Bluffte der Kerl? Paintinger sah sich gehetzt nach einem Ausweg um. Wer war dieser Irre? Was wollte er von ihm? Ihn berauben, ihn entführen, ihn hinterrücks abknallen? Letzteres konnte er wohl ausschließen. Wenn er ihn liquidieren sollte, hätte er es längst getan. Sein Widersacher wollte ihn also lebend. Sollte er alles auf eine Karte setzen, ansatzlos zum Angriff übergehen? Herumwirbeln, aus der Hüfte feuern? Er war noch immer ein treffsicherer Schütze. Es war indes mehr als unwahrscheinlich, dass ihn sein Gegner genug Zeit lies, um zu zielen. Er würde tot sein, ehe er bis Zwei zählen konnte. Die Stimme wurde ungeduldig:


     „Brauchst eine Extraeinladung? Die Patschhändchen hoch und keine Mätzchen, Panther!“


     Ein bitteres Lächeln spielte um seinen Mund: der Unbekannte wusste also wer er war, kannte sogar seinen Spitznamen. Nun, sei es drum! Er würde sich nicht kampflos seinem Schicksal ergeben, würde sich nicht wie dieser Judenbengel Isaak zum Opferaltar führen lassen! Nein, er würde diesem hinterhältigen Hund zeigen, dass er kein Fallobst war! Vielleicht unterschätzte der Unbekannte seine Entschlusskraft, vielleicht meinte er einen tollpatschigen, trotteligen Tölpel vor sich zu haben. Drei, vier Sekunden würden reichen, um das Blatt zu wenden. Er verstellte seine Stimme, blökte wie ein zur Schlachtbank getriebenes Schaf:


     „Ich mache alles was Sie sagen! Bitte! Tun Sie mir nichts!“


     Paintinger spannte die Muskeln, machte sich sprungbereit. Schließlich trug er seinen „nom de guerre“ nicht umsonst! Wer nichts wagt, nichts gewinnt. War er nicht der Nachfahre unerschrockener Wildschützen? Hatte er nicht einst mit Gott gewettet, dass er aus härterem Holz als jedes Kruzifix geschnitzt war? Paintinger murmelte in seinem Bart:


     „Jesus, steh mir bei!“


     Mit Todesverachtung hechtete er zur Seite, geriet ins straucheln und fiel der Länge nach hin. Er rollte ein stückweit den Hang hinunter, versuchte seinen Verfolger irgendwie zu entkommen. Sein Atem ging stoßweise, sein Blick irrte hektisch hin- und her. Wo steckte der hinterhältige Halunke? Er blinzelte, sah nach oben und blickte in den abgesägten Lauf eines Karabiners. Das Spiel war aus, rien ne va plus! Wie durch Gazeschleier hörte er eine herablassende Stimme. Eine Stimme, die er kannte, die er wieder erkannte, die sein Blut in den Adern gefrieren ließ:


     „Paule, Paule! Was ist bloß aus dir geworden? Stolperst über dein eigenes Gewehr. Bist über die Jahre etwas eingerostet, was? Also Amigo auf geht’s, gehen wir! Dawai!“


     Dieser Lump, dieses Kameradenschwein machte sich lächerlich über ihn. Furcht und Wut verzerrten sein Gesicht. Er wollte sich aufbäumen, um Hilfe schreien, brachte jedoch nur ein gestammeltes


     „Verrecken sollst, du Scheißkerl! Von mir erfährst du nix!“


     hervor. Eine grenzenlose Verzweiflung schnürte seine Brust. Die Gestalt über ihn trat einen Schritt zurück, spannte den Hahn und herrschte ihn an:


     „Halt dein Maul, du Judas. Steh auf! Ich zähl bis Drei. Eins…!“


     Er spürte wie der kalte Regen auf seiner fieberheißen Haut zischte, wie sein Herz gegen den Brustkorb hämmerte:


     „Zwei…!“


     Wie ein gehetztes, in die Enge getriebenes Wild blickte er sich verzweifelt um. Er war wehrlos, musste beim Salto seinen Stutzen verloren haben. Er wollte einen Schrei der Verzweiflung ausstoßen, sich wie ein wilder Stier auf den siegesgewissen Matador stürzen. In seinem Gesicht zuckte es konvulsivisch, seine Kinnlade klappte hilflos auf und zu, doch er brachte kein Wort über die Lippen:


     „Drei…!“


     Das Stahlmantelgeschoss zertrümmerte seine Schädeldecke, sein Kopf zerplatzte wie eine überreife Wassermelone. Der schwere Körper kippte wie ein nasser Sack zur Seite. Der Tod war ein Wimpernschlag, der Hell von Dunkel trennte, eine Schwelle hinter der sich die Unendlichkeit dehnte und nichts war, denn die Finsternis einer mondlosen Nacht.


    

  


  
    Die Jäger des Jesus


    Mundus quasi quidem liber scriptus digito Dei. Die Welt ist gleichsam ein von Gottes Hand geschriebenes Buch.


    


    Die Bibel war ein belletristischer Bestseller geworden – trotz erheblicher literarischer Mängel. Seine Aussichten als Autor zu reüssieren und einen Knüller zu landen, waren da weit geringer. Simon Sternsteiner schwante Schlimmes. Das Gespräch mit seinem potentiellen Verleger verlief alles andere als nach Wunsch. Er wurde das Gefühl nicht los, gegen eine Mauer von Ignoranz und Arroganz anzurennen. In der Manier eines zerstreuten Physikprofessors blätterte er in seinem druckfrischen Manuskript herum, fand endlich die mit rotem Marker angestrichene Stelle. Simon setzte eine bedeutsame, dem Augenblick angemessene Miene auf. Er räusperte sich laut vernehmlich und hub an, aus seinem noch unveröffentlichten Manuskript mit dem viel versprechenden Titel „Mythos Berghof“ zu zitieren:


     „Hitler war ein zwiespältiger, schizophrener, um nicht zu sagen pathologischer Charakter. Ein Demagoge der Bierhallen, der auf eine unausgesetzte Wiederholung des Gesagten setzte und mit Vorliebe zu hypertrophen, rhetorischen Stilmitteln griff. Seine zur Schau gestellte Heimatverbundenheit war einerseits pure Propaganda, reine Marketingmache und aufgeputzte Fassade. Auf der anderen Seite kam dem verbummelten Bohemien, der völlig unfähig war, ein geregeltes Leben nach bürgerlichen Maßstäben zu führen, die Rolle des im Volk verwurzelten Naturburschen, des saloppen Sommerfrischlers sehr entgegen.“


     Simon schob eine rhetorische Kunstpause ein, um den nachfolgenden Sätzen mehr Gewicht zu verleihen:


     „Der Berghof wurde so zum fixen Fluchtpunkt des Führers. Der romantisch verbrämte Rückzug in eine idealisierte Bergwelt enthob Hitler einerseits seinen als lästig empfundenen realpolitischen Verpflichtungen, lieferte ihm andererseits den Stoff für Mythenbildungen und bildete ein beeindruckendes Szenarium für medienwirksame Auftritte.“


     Simon hüstelte gekünstelt und zog das Resümee seiner stringent entwickelten Darlegungen:


     „Am Obersalzberg fand der Diktator die Naturbühne, die er für seine Selbstinszenierungen brauchte. Als äußerst günstig erwies sich dabei die Lage des Bergs im Schnittfeld mehrerer ineinander verwobener mythologischer Kraft- und Kulturfelder.“


     Mit einem unschuldigen, unbeschwerte Unbekümmertheit simulierenden Augenaufschlag blickte er von seinem Manuskript auf. Tatsächlich! Sein vis-à-vis erweckte den Eindruck, als ob ihn seine stilistisch fein geschliffene Analyse von Hitlers Psychogramm beeindruckt hatte. Rainfrieds Lider waren geschlossen, seine wie zum Gebet gefalteten Pianistenhände lagen entspannt auf seinen wohlgenährten Wohlstandsbäuchlein. Der Marketingmann, der Sales Manager in ihm schien angestrengt nachzudenken, die Überlebenschancen eines Historienschinkens im Piranha-Pool auszuloten, nach der Nische im Markt der Manuskripte zu suchen. Da teilten sich seine Lider wie ein Theatervorhang. Simon blickte in zwei starre, unbewegliche Echsenaugen, in denen es boshaft und tückisch funkelte:


     „Hitler, der Berghof, die mythologischen Kraftfelder, nun gut! Wenn ich recht verstehe, spielst du hier die Rituale der Degradierung durch, um daraufhin quasi als Gegenentwurf eine ferne, vergangene Idealwelt zu evozieren. Eine Frage Simon: Wen interessiert das? Wer soll so etwas bitte schön lesen?“


     Eine zarte Zornesröte entflammte seine Hamsterbäckchen. Simon spürte wie sich ein Knoten in seiner Brust bildete, Wut und Enttäuschung eine gefährliche Allianz eingingen. Es war ein aberwitziges, unsinniges Unterfangen gewesen, sein akribisch recherchiertes, quellenhistorisch fundiertes Werk diesem notorischen Nörgler und Besserwisser, diesem sarkastischen Beckmesser zur Begutachtung vorzulegen.


     Der Umstand, dass er und Rainfried alte Schulfreunde waren, schmälerte eher noch die eh schon minimalen Erfolgsaussichten auf die Bestsellerlisten zu gelangen. In den letzten Jahren hatte er ganz bewusst den Kontakt abgebrochen und war jeder Konfrontation aus dem Weg gegangen. Die Zeit hatte indes keine Wunden geheilt: wie im alten Klassenraum der 11 B lag eine unerträgliche Spannung in der Luft, unausgesprochene Vorwürfe und Anschuldigungen standen wie ein Menetekel an der Wand. Jedes aufrichtig gemeinte Wort, jede Geste guten Willens versank in einem Sumpf von gegenseitigem Misstrauen und Argwohn. Er hätte nicht hierher kommen dürfen, sich nicht auf feindliches Terrain vorwagen sollen. Simon erinnerte sich nur mit Widerwillen an seine Schulzeit, an die Zeit da er und Rainfried Klassenkameraden gewesen waren. Die Attitüden, Posen und Plattitüden eines Bohemien-Rebellen erschienen ihm heute pubertär und pennälerhaft. In den Jahren vor dem Abitur war er unstet, aufrührerisch und aufsässig gewesen, hatte nach neuen Herausforderungen, neuen Freunden gesucht. Da war Rainfried genau der „Richtige“ gewesen: Eloquent, eigenwillig, exzentrisch! War es Zufall oder Schicksal, dass Sie im „Collegium Musicum“ des vergeistigten Musikprofessors Walter Lämmle nebeneinander saßen und die Mäuler spitzten? Rasch hatten Sie sich auf die Modalitäten eines Nichtangriffspakts verständigt, um sich gegenseitig den Rücken frei zu halten. Im Ernstfall fochten Sie wie Achilles und Patroklos Seite an Seite. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen fast mühelos die Phalanx der Bauerntölpel zu zerbrechen, die rüpelhaften Rotzlöffel in die Flucht zu schlagen. Ihre Komplizenschaft änderte indes nichts an der Tatsache, dass Sie Rivalen im selben Revier waren: jeder wollte der Primus, der Dominante, der Tonangebende sein. Sobald die äußere Gefahr vorüber war, entbrannte zwischen den beiden „Alphatieren“ ein erbarmungsloser Konkurrenzkampf. In der Schule, im Orchester oder beim Judo: immer und überall versuchten Sie sich gegenseitig aufs Kreuz zu legen, den anderen in den Schatten zu stellen. Kein Wunder, dass ihr Verhältnis alles andere als unproblematisch war.


     Ja, sie waren wie Tag und Nacht, wie Sonne und Mond, zwei Sphären die sich nur an den äußeren Rändern berührten: Simon Sternsteiner, der schlaksige, in sich gekehrte, von Ehrgeiz zerfressene Bergbauernbub vom Höllensteiner See, Rainfried von Reichinger, der bullige, extrovertierte, großsprecherische Grobian aus steinreichem, adeligem Hause, dem man die anmaßende Arroganz und die snobistische Eleganz bereits in die Wiege gelegt hatte. Rainfried Rasso Gernot Grimwalt Freiherr von Reichinger-Schwarzenstein war ein Enfant terrible, der seinen Blaublutbonus weidlich auskostete. Er war der jüngste Spross einer weit verzweigten Sippe von Eisenbahnmagnaten, Schlotbaronen und Latifundienbesitzern, die im 19. Jahrhundert ein riesiges Vermögen zusammengerafft hatten und die bis heute neben Immobilien und Grundbesitz zwei landwirtschaftliche Mustergüter, einen feudalen Golfclub sowie ein Gestüt zur Aufzucht alter, fast ausgestorbener Pferderassen ihr eigen nannten. 


     Aus einer bürgerlich, bourgeoisen Anwandlung heraus hatte sein alter Herr beschlossen, den Sohnemann nicht ins Internat zu stecken, sondern aufs Adalbert-Stifter Gymnasium Erchtenhall zu schicken. Dieser huldvolle Gnadenakt ließ den gesamten Lehrkörper vom Rektor bis zum Referendar in andächtiger Ehrerbietung erstarren. In der Folge fühlten sich die Pädagogen unaufgefordert dazu verpflichtet, die schulischen Leistungen ihres adeligen Zöglings mit Nachsicht und Wohlwollen zu bewerten, seine Zensuren mit Bestnoten zu spicken. Rainfried war sich seiner aristokratischen Ausnahmestellung durchaus bewusst und scherte sich einen feuchten Kehricht um die Empfindungen oder Empfindlichkeiten von Krethi und Plethi. Seine Mitschüler behandelten den „jungen Herrn“ dennoch mit gebührendem Respekt und die Lehrer störten sich nicht im Geringsten daran, dass sich Rainfried gewisse feudale Freiheiten herausnahm und es sich beispielsweise zur Gewohnheit gemacht hatte, während des Unterrichts genüsslich ein Haschpfeifchen zu schmauchen.


     Simon hatte hingegen keinerlei Privilegien genossen, hatte stattdessen bei einem Joint und einem billigen Bordeaux vom Klassenkampf, von der Weltrevolution, von der Diktatur des Proletariats geträumt. An weltanschaulichen Fragen hatten sich hitzige Grundsatzdebatten entzündet, über den Widerspruch zwischen gesellschaftlicher Realität und sozialromantischer Utopie war ein heftiger Diskurs zwischen ihnen entbrannt.


     Wegen des Postens des Schulsprechers, des „Primus inter Primates“ wie „Raffi“ höhnisch anzumerken pflegte, war es schließlich zum Bruch gekommen. Rainfried hatte es seinem „Adlatus“ nie verziehen, dass er ihm die prestigeträchtige Position vor der Nase weggeschnappt hatte. Von da an hatte Eiszeit zwischen ihnen geherrscht. Eine heftige, gegenseitige Aversion, die das Ende ihrer Schulzeit überdauern sollte. Auf der Abiturfeier hatte ihn Rainfried wie ein spottsüchtiger Narziss den Spiegel vorgehalten:


     „Meine Bekannten wähle ich wegen ihres sanftmütigen Charakters, meine Feinde wegen ihrer Intelligenz.“


    


    Rainfried spuckte Gift und Galle. Offenbar sah er keinen Grund seinen Unmut vor ihm zu verbergen:


     „Alles Adolf oder was? Was ist so spannend an diesem Kretin? Der Buchmarkt wird von einer wahren Flut von Veröffentlichungen zum Thema Drittes Reich, Holocaust & Co. überschwemmt. Monografien, Autobiografien, Erinnerungen, die bis ins obskurste Detail Herkunft und Werdegang des Sprösslings von Herrn Schicklgruber sezieren: Hitler und der Okkultismus, Hitler und die Frauen, Hitler und die Hunde! Und jetzt kommst du mir mit Hitlers Berghof! Kennst du das Apercu von Wilde: Monogamie ist die Folge schwindender Libido, Bigamie eine Frage geistiger Potenz.“


     Rainfried übernahm den Part des mokanten, provokanten Dandys:


     „Erinnerst du dich an Lämmles Lieblingsspruch: Leichter findet man ein Labyrinth als einen Weg, der zum Ziel führt!“


     Simon hielt dagegen – er hatte seine Hausaufgaben gemacht:


     „Comenius! Aber kennst du diesen? Jedes Labyrinth ist ein Kreis, dass am Ende beginnt und am Anfang endet!“


     Rainfried winkte amüsiert ab:


     „Na klar, Boethius! Letztlich ist doch alles nur eine Frage des Standpunkts! Borges sagt in seinem Babel-Buch: vom archimedischen Aleph aus, lässt sich das Universum aus den Angeln heben.“


     Die Rolle des selbstgefälligen Spötters war ihm wie auf den Leib geschneidert. Um seiner Eitelkeit zu schmeicheln, ließ er nichts unversucht andere herabzuwürdigen und als dilettierende Halbgebildete zu desavouieren. Wie üblich, griff er zum sublimen Stilmittel der Paralepsis:


     „Simon, ich will dir nicht ans Bein pinkeln, aber ich wäre ein schlechter Freund, wenn ich dir keinen reinen Wein einschenken würde. Das Marktpotential eines Manuskripts wird für mich zum Lakmustest. Ehrlich gesagt sehe ich keine Chance für dein Berghof-Buch. Knopp und Konsorten bedienen bereits ad nauseam, sprich bis zum Erbrechen, das dämonische Killer-Klischee der Nazis. Selbst mit den intimen Tagebüchern Eva Brauns, in der die First Lady pikante Details über die Sexualpraktiken des Führers enthüllt, kommst du gegen diese Kamarilla nicht an!“


     Rainfried grinste maliziös:


     „Da müsstest du schon einen Pornoschinken mit Eva Braun und dem fetten Hermann als Protagonisten ausgraben!“


     Simons Nackenhaare sträubten sich, stellten sich auf wie die Stacheln eines in die Enge getriebenen Igels. Es ärgerte ihn, dass er sich in diese missliche Lage hineinmanövriert hatte. Rainfried war ein elender Schwätzer, der sich ein Vergnügen daraus machte, die Dinge schlecht zu reden und andere herunterzuputzen. Nur weil er neben dem BWL-Stadium ein paar Alibiseminare in Literaturgeschichte, Semiotik und Narratologie belegt hatte, glaubte er sich als Kritikerpapst aufspielen zu müssen. Wieso ließ er sich diese kleinen Seitenhiebe, diese infamen Gemeinheiten gefallen? Es hätte ihn misstrauisch stimmen müssen, dass ihn Raffi „ganz spontan“ zu einem „literarischen Sondierungsgespräch“ in sein Büro eingeladen hatte. Wieso hatte er die Lunte nicht gerochen? Rainfried tat so, als ob er ihn ins Vertrauen ziehen wolle:


     „Weißt du Simon, unter uns gesagt: heute schreibt jeder Volltrottel ein Buch! Um als Verleger zu überleben, musst du die Rosinen aus der Scheiße picken! Es ist extrem schwierig mit einer neuen Edition wie X-Dream Fuß zu fassen. Ich kann jedoch in aller Bescheidenheit behaupten, dass es mir mit meinem innovativen Produktportfolio gelungen ist, den etablierten Verlagen Marktanteile abzuluchsen!“


     Übergangslos wechselte er das Thema:


    „Möchtest du einen Grappa? Komm, lass uns auf die alten Zeiten anstoßen.“


    


    In Simon brodelte es. Was bildete sich dieser Dummschwätzer ein? Hielt er ihn für einen kompletten Idioten, dem man einfach so abservieren und mit einem Schnäpschen abspeisen konnte? So nicht! Simon schlug einen verbindlichen, beiläufigen Ton an:


     „Klar doch! Einen Klaren in Ehren, kann niemand verwehren!“


     Rainfried rang sich ein honigsüßes Lächeln ab und wühlte in den Schubfächern seines Designer-Schreibtischs:


     „Wo habe ich denn die Flasche hin? Hat sich wohl die Putze einen vergnüglichen Abend mit dem Portier gemacht.“


     Rainfried schien den dünnen Dienstbotenwitz komisch zu finden. Jedenfalls brach er in ein krampfhaft, affektiertes Lachen aus. Simon nutzte den Heiterkeitsausbruch, um einen neuen Anlauf zu nehmen:


     „Urteilst du da nicht etwas vorschnell? Es geht mir nicht darum die Banalität des Bösen an den Pranger zu stellen, sondern das Dämonische zu demaskieren und die Chiffren des Chamäleonhaften zu benennen. Mich interessiert das Schizophrene in Hitlers Scheinwelt: hier die Idylle am Berghof, dort die Hölle von Auschwitz. Hier der Naturbursche und Biedermann, dort der Brandstifter und Massenmörder!“


     Endlich zog sein „alter Freund“ eine bauchige Buddel aus der untersten Schublade:


     „Na, da haben wir ihn ja! Die Buddel hab ich bei den Tagen bosnischer Literatur in Sarajevo mitgehen lassen! Ein Slibowitz wie du ihn nur alle hundert Jahre zu trinken bekommst!“


     Das demonstrative Desinteresse an seinem Buch, die aufgesetzte Großtuerei brachten Simon in Rage. Was hinderte ihn daran, aufzustehen, zu gehen und ihn seinen Scheißslibowitz selber saufen zu lassen? Am Gymnasium hatte er dem eingebildeten Laffen schließlich auch Kontra gegeben und ihm gehörig die Leviten gelesen. Geistig war er ihm allemal gewachsen.


     Simon hatte ein Prädikatsexamen mit Bestnoten in der Tasche, hatte für die Magazinbeilage der SAZ gearbeitet, hatte sich mit kritischen Reportagen zu historischen Themen sowie als engagierter Essayist einen Namen gemacht. Vor mittlerweile drei Jahren hatte er den Sessel des Chefredakteurs beim „Virgilswinkler Merkur“ übernommen. Das war zwar gewiss kein Karrieresprung, aber in der Provinz genoss man als arrivierter Journalist noch ein gewisses Prestige. Sein Salär konnte sich sehen lassen – und der „Merkur“ besaß auf lokaler wie regionaler Ebene eine marktbeherrschende Monopolstellung. Die pomadige Politikerriege, die Amigo-Lobbyisten und Hinterhof-Honoratioren nahmen den „Merkur-Mann“ durchaus ernst, ja er wurde respektiert, umworben und gebauchpinselt. Hier hingegen kam er sich wie ein lästiger Bittsteller, ein subalterner Domestik vor, dem sein Brötchengeber aus einer Laune heraus eine Audienz gewährte. Nein, so durfte man nicht mit ihm umspringen.


    


    Der Ton machte bekanntlich die Musik. Das hochnäsige Gehabe des Empfangsblondchens, die reservierte, zugeknöpfte Haltung der Lektoren-Lady hatte nicht gerade dazu beigetragen, ihn in Hochstimmung zu versetzen. Das ungute Gefühl hatte sich verstärkt, als er Rainfrieds Loft betrat: an den Wänden hingen großformatige, pseudoavantgardistische Farbklecksereien neben bedrohlich drein blickenden Karnevalsmasken und Fasnachtslarven. Auf einer roh behauenen Steinstele hockte ein auf seine kubistischen Grundformen reduzierter, glatzköpfiger Ölgötze. Rainfried hatte sich befleißigt gefühlt, den kunstsinnigen Mäzen herauszukehren:


     „Die Sammelleidenschaft liegt mir im Blut. Mein Urgroßvater war Gouverneur in Kaiser-Wilhelm-Land, dem heutigen Papua-Neuguinea. Von seinen Strafexpeditionen gegen aufständische Eingeborenenstämme hat er Kultmasken, archaische Götzenfiguren, mit mythologischen Ornamenten bemalte Schildkrötenpanzer mitgebracht. Mein Großonkel war Missionar in Togo. Ein Gelehrter vom alten Schrot und Korn, ein Philanthrop, der die religiösen Riten und Gebräuche der Urwaldvölker studiert hat. Die Masken hier sind Originalarbeiten aus der Schnitzerschule der Ashanti-Könige. Keine billigen Repliken!“


     Es wäre kontraproduktiv gewesen gleich zur Sache zu kommen, deshalb hatte er ihm wie eine Hofschranze hofiert:


     „Eine Auswahl, die einen feinen, distinguierten Sinn für Ästhetik verrät!“


     Rainfrieds feistes Faunsgesicht hatte einen wohlwollenden Ausdruck angenommen. Um Simons Misstrauen einzuschläfern, hatte er ihm eine Zigarre der Nobelmarke Montechristo offeriert:


     „Habe ich beim Forum lateinamerikanischer Literatur in Havanna erstanden. Bester kubanischer Tabak, von Hand gerollt!“


     Um nicht als schmarotzender Nassauer zu erscheinen, hatte er dankend abgelehnt:


     „Bedauere, mein Lieber! Aber ich bin gerade dabei meinen Nikotinkonsum einzuschränken. In unserem Alter muss man langsam anfangen, auf seine Gesundheit zu achten.“


     Ohne das Thema zu vertiefen, hatte sich Rainfried die Havanna angesteckt und war zum geschäftlichen Teil der Unterredung übergegangen:


     „Du willst also dein Buch an den Mann bringen? Also erstens: nicht jeder Journalist hat das Zeug zum Romancier. Zweitens: das Buch muss ins Verlagsprogramm passen und Cross-Selling Potenziale eröffnen. Punkt Drei: in den Discountern und Buchhandelsketten spielt die Musik - aber die Margen sind beschissen! Viertens: du brauchst einen Aufhänger, um am Point of Sales, am POS die Kunden anzulocken!“


     Wie ein Camorra-Boss hatte er an seiner Zigarre gepafft:


     „Ergo! Wenn ein Autor meint sich etwas von der Seele schreiben, die Untiefen einer gespaltenen Persönlichkeit ausloten zu müssen, ist er total fehl am Platz!“


     Rainfried hatte sein Froschmaul gespitzt und aus dem blauen Dunst Rauchkringel geformt:


     „Mythos Berghof!“


     Seine Hand war über eine schlecht rasierte Stelle am Kinn gefahren. Dabei hatte er ein Gesicht gemacht, als ob er auf einen bösartigen Tumor gestoßen war:


     „Der Titel ist madig! Klingt nach unterer Kreis- und Preisklasse! Hört sich nach epigonenhafter SS-Esoterik an!“


     Wild mit den Armen gestikulierend, hatte er einen empörten Rezensenten beim literarischen Quartett gemimt. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass ein Ascheregen auf die dunkel gebeizte Mahagoniplatte seines Schreibtisches niederging:


     „Ich hab mir die Zeit genommen und die ersten Kapitel deines Manuskripts überflogen. So wie ich das sehe, hast du die historischen Fakten aus Akten und Aufzeichnungen kompiliert – und sei es nun bewusst oder unbewusst – Textteile und Bruchstücke disparater Provenienz amalgamiert. Da ist zu wenig Pep drin, die Story funktioniert nicht! Da musst du noch mal mit der Feile ran. Baue ein Romanze ein, lass dir eine packende Rahmenhandlung einfallen!“


     Simon war zur Salzsäule erstarrt. Wie sollte er auf diese vernichtende Kritik reagieren? Doch Rainfried hatte ihm keine Denk-, keine Atempause gegönnt und weiter auf ihn eingedroschen:


     „Lass deinen Phantasiemuskel spielen. Da fehlt es an dramaturgischer Emphase, an knisternder Spannung! Du musst lernen strikt zwischen Manier und Stil zu unterscheiden: Ersteres bedeutet im Hegelschen Sinne, die wiederkehrende Obsession eines Autors, der sich ständig selbst imitiert und das Zweite die Fähigkeit das Pathos durch Erfindungskraft zu überwinden und einen, eigenen unverwechselbaren Stil zu kreieren.“


     Hatte er sich verhört? Oder beschuldigte er ihn tatsächlich - wenn schon nicht explizit, so doch zumindest implizit - ein Plagiator zu sein? Rainfried hatte sein Manuskript aufgeschlagen und die Zerberuszähne gebleckt, als ob er das Fleisch vom Satzgerippe nagen wolle:


     „Ende März 45 plante Hitler Berlin und den Bunker Adieu zu sagen. Vom Berghof aus glaubte er die Verteidigung der Alpenfeste besser organisieren zu können. Der Führer schickte ein Vorauskommando auf den Obersalzberg, um alles für seine Ankunft vorzubereiten.“


     Das Papier knisterte und knitterte unter Rainfrieds Raubtierklauen:


     „In der für ihn typischen Sprunghaftigkeit beschloss Hitler überraschend in Berlin auszuharren. Er teilte seinem Stab seinen Entschluss mit, dass er seine historische Mission erfüllen und bis zur letzten Patrone gegen den Bolschewismus kämpfen werde!“


     Im Tonfall eines unter chronischer geistiger Inkontinenz leidenden Oberlehrers belehrte Rainfried seinen auf Abwege geratenen Eleven, um ihn auf den Pfad der schriftstellerischen Tugend zurückzuführen:


     „Mal ehrlich! Das ist doch arschlangweilig!“


     Simon hatte sich auf die Lippen gebissen und stumme Zwiesprache mit der fratzenhaften Visage des ochsenmäuligen Ölgötzen gehalten. Rainfrieds Stimme hatte so unpersönlich und unbeteiligt wie die eines Nachrichtensprechers geklungen:


     „Das Alliierte Oberkommando wusste jedoch aus Geheimdienstberichten von den Plänen Hitlers. Daraufhin erging umgehend der Angriffsbefehl.“


     Sein „Mentor“ schien einen Buchhalter parodieren zu wollen, der irgendwelche imaginären Zahlenreihen herunterleierte:


     „275 Lancaster- und Mosquito-Bomber der Royal Air Force und 98 Mustangs der 8. US-Luftarmee flogen in zwei Wellen einen Angriff auf den Obersalzberg. Der kombinierte Kampfverband warf insgesamt 1232 Tonnen an Spreng- und Brandbomben ab. Die Schäden an Gebäuden und Infrastruktur waren verheerend. Dagegen gab es nur verhältnismäßig wenige Todesopfer zu beklagen. In seiner Ausgabe vom 30. April berichtet der Erchtenhaller Anzeiger von insgesamt 31 Toten. Bormann notierte in seinem Tagebuch lakonisch: 25. April. Göring aus Partei ausgestoßen! Erster Großangriff auf den Obersalzberg! Berlin eingeschlossen.“


     Wie ein von den indiskutablen Leistungen seiner Schauspieltruppe jäh erzürnter Theaterregisseur giftete er:


     „Da fehlt der Esprit. Da fehlt die Pointe. Am Ende eines Kapitels musst du einen Kracher zünden, damit der Leser weiter liest.“


     Simon konnte konstruktive Kritik durchaus ertragen, doch diese polemische Demontage? Das hatte er nicht verdient! Ein halbes Jahr lang hatte sich Simon durch die stenografischen Mitschriften von Hitlers Monologen gequält, die Protokolle von Augenzeugen ausgewertet, die „Target Information Sheets“ der US-Airforce gewälzt. Er hatte also die Originalquellen herangezogen und nur in Ausnahmefällen auf Sekundärliteratur zurückgegriffen. Das Recherchematerial war erstklassig – auch stilistisch war an seinem Buch nichts auszusetzen. Eine Reportage musste faktisch, kurz und bündig sein. Simon hatte betont lässig die Beine übereinander geschlagen und sich gegen die Kritik seines „Tutors“ verwahrt:


     „Das sehe ich ganz anders! Die Geschichte an sich ist spannend genug. Jeder Schnörkel, jeder geistreiche Schlenker, jedes schmückende Beiwerk ist da absolut überflüssig, ja störend. Das ist nicht bleitrocken mein Freund, sondern vielmehr authentisch.“


     Rainfried hatte seinen Blick zur Decke gerichtet, so als ob er hoffte, von dort oben eine göttliche Eingebung zu erhalten:


     „Dies Irae! Tage des Zorns. So müsste dein Buch heißen. Da ist alles drin: das mystische Element, das ewige Mysterium geheimer Kräfte und dunkler Mächte.“


     An diesem Punkt war ihm der Geduldsfaden gerissen:


     „Wie wär’s mit der Polarität von Weißwurst und Weißbier? Mit dem Dualismus von oben und unten, von vorn und hinten. Das ist doch mit Verlaub für den Arsch!“


     Rainfried hatte ihn angestarrt wie ein Forscher, der mit Verwunderung feststellen muss, dass die Laborraten in seinem Käfig nicht mausetot im Eck liegen, sondern quietsch fidel in der Gegend herum hoppeln:


     „Dein Adolf – der ist für den Arsch!“


    


    Rainfried schenkte sein Glas voll und drückte es ihm in die Hand. Statt mit einem „Ziveli!“ oder einem „Na zdorowje!“ auf die guten, alten Schulzeiten anzustoßen, holte er den guten, alten Horaz aus der Mottenkiste:


     „Habent sua fata libelli!“


     Simon enthielt sich jeglichen Kommentars, nippte an dem hochprozentigen Balkanfusel und überließ aus taktischen Gründen seinem Gegner die Initiative:


     „Der Heiland und Hitler! Das hat doch was, oder?“


     Sein Haifischlächeln wurde breit und breiter:


     „Weißt du in der Werbung, heißt es penetrant sein, insistieren, nach halten. Überleg doch: Dies Irae! Eine Sequenz des Requiems!“


     Simon runzelte die Stirn. Sollte er die Kröte schlucken? Sollte er so tun, als ob ihn diese abstruse Geschichte faszinierte? Wie ein Mime in einer Boulevardkomödie, der eben von seiner Partnerin erfährt, dass diese beabsichtigt sich von ihrem Göttergemahl scheiden zu lassen, rief er verblüfft:


     „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


     Rainfried ließ den Blindmacher die Kehle hinab rinnen und schnalzte genießerisch mit der Zunge. Sein Gesichtsausdruck ähnelte dem eines Grabräubers, der den Stein des Weisen in Händen hält:


     „Warum nicht? Ich sehe den Plot deutlich vor mir: ein braun gebrannter Altphilologe arbeitet mit einer Dechiffrierspezialistin irgendwo in der Wüste Palästinas an der Entschlüsselung einer Schriftrolle. Er ist Deutscher und Sie Diaspora-Jüdin! Doch da sind noch andere Parteien, die auf den Papyrus scharf sind! Rund um die Ausgrabungsstätte gehen merkwürdige Dinge vor: ein russischer Mafioso kreuzt samt einer Hundertschaft schwer bewaffneter Söldner auf. Ein Kardinal kommt ihm mit seinem Gorilla-Gefolge in die Quere! Die Bösewichte scheuen vor keiner Schurkerei, keiner Mordtat zurück, um in den Besitz des Schriftstücks zu gelangen. Derweil gelingt es unserem Pärchen die Jäger des Jesus abzuschütteln und die Handschrift mit Hilfe spezieller Dechiffrierverfahren zu entschlüsseln. Es handelt sich um eine Evangelienabschrift, die von Widersachern Jesu angefertigt wurde.“


     In Simons Stimme schwang unverhohlener Sarkasmus:


     „Und wo bleiben die Nazis?“


     Sein „Ideenlieferant“ fuchtelte mit Armen und Händen herum:


     „Das liegt doch auf der Hand! Streng deinen Kopf an. Der Text enthält Hinweise auf eine Verschwörung ungeahnter Ausmaße. Ein fanatischer SS-Trupp paktiert mit einer fundamentalistischen Bruderschaft vom Wahren Kreuz, um eine unterm Tempelberg versteckte Höllenmaschine Gottes zu finden.“


     Was war nur mit Rainfried los? Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Zigarre nicht aus Tabak- sondern aus Kokablättern gerollt war. Der selbst ernannte Verlagsmogul war jedenfalls nicht zu bremsen:


     „Die Nazi-Brüder greifen nach der ultimativen Messias-Formel, die Macht über Leben und Tod verspricht!“


     Simon drehte das leere Schnapsglas in seiner Hand:


     „Um was sonst, wenn nicht die Weltherrschaft?“


     Er hatte das Gefühl, an der Nase herum in die Irre geführt zu werden. Rainfried war ein Chamäleon, der seine Ansichten und Überzeugungen mit dem Stand der Sonne änderte. Mit dem nötigen Kleingeld im Hinterhalt, konnte er es sich leisten mit dem Image des Kreativen zu kokettieren:


     „Einer ist keiner! Ums Eck ist eine kleine Osteria: an den Wänden Lithographien von Verdi und Stiche vom Petersplatz und vom Kolosseum. Die Ober wieseln in goldbetressten Schwalbenschwanzjäckchen herum! Und die Küche – ein Gedicht!”


     Die Namen von Antipasti, von Pastavariationen und Spezialitäten aus Topf und Tiegel zergingen ihm wie natives Olivenöl auf der Zunge:


     “Cacciucco di pollo, Ossobuco con funghi porcini, Carciofi ripieni, Buglione, Scialatielli con melanzane e mozzarella. Der Laden heißt Piccola Italia. Komm, ich lad dich ein!“


     Wieso sollte er die Einladung ausschlagen? Warum sollte er aus seinem Magen eine Mördergrube machen? Er reckte und streckte seinen von der Feuilletonfron gekrümmten Rücken und ließ Heine, den alten Heiden, für ihn sprechen:


     „Lass die heiligen Parabolen, lass die frommen Hypothesen – suche die verdammten Fragen ohne Umschweife zu lösen!“


    

  


  
    Der Codex des Christus


    Ut sementem feceris, ita metes! Wer Wind sät, wird Sturm ernten!


    


    Alles hatte seine Zeit. Es gab Zeiten der Flaute, windige wie stürmische Zeiten. Simon jedoch sah ein Gewitter heraufziehen, ein Gewitter mit heftigen, orkanartigen Böen, die tiefe Schneisen in die Reihen schlagen, Menschen gleich Bäumen entwurzeln würden. Er war an einem Scheideweg angekommen. Ein janusköpfiger Zwitter, der seine Blicke nach vorne wie nach hinten richtete. Dessen Gesicht sich im selben Augenblick der Morgenröte wie der Abenddämmerung zuwandte.


     „Dilegua, o notte! Tramontate, stelle! All'alba vincerò! Vincerò! Vincerò!!“


     Simon lauschte der sich in atemberaubende Höhen schraubenden Stimme des Belcanto-Tenors. Nessun Dorma! Niemand schlafe! Ein wehmütiger, ahnungsschwerer Ton schwang in dieser gewaltigen, von der ewigen Sehnsucht nach Erfüllung getragenen Arie des fremden Prinzen. Bestand noch Hoffnung für ihn? Eine geringe, wenn auch trügerische Aussicht auf Erfolg, auf den großen Wurf? Unterm Strich hatte er Nichts erreicht. Der Bestseller war in weite Ferne gerückt! Er war schon an der ersten Hürde gescheitert. Rainfried hatte in der Osteria zwar den großen Max herausgekehrt, eine Flasche Brunello und zwei Stamperl Grappa spendiert. Jesus, Hitler oder den Berghof-Mythos hatte er jedoch mit keiner Silbe mehr erwähnt. Vor der Tür hatte er ihn mit dem Überschwang eines russischen Landadeligen umarmt, der sich von seinem in die Schlacht ziehenden Kameraden verabschiedet:


     „Mon ami, adieu! Hau rein. Wir sehen uns!“


     Links und rechts der Autobahn glitzerten die Lichterketten und Glühlichtgirlanden der Konsumtempel und Shoppingsynagogen, die wie gewaltige Neontentakel durch die Tintenschwärze einer mondlosen Nacht peitschten. Er wechselte die CD: Mozartissimo. Auf dem Asphaltband kroch ein endlos langer, wie ein Lampion von innen heraus leuchtender Lindwurm, wand sich um Hügel und ringelte sich durch die weite Moorlandschaft der Aininger Filze. Er war Teil jenes Lindwurms, schnaubte mit Tempo 120 den Hügel hinab. Wie auf Engelsflügeln glitt er über den rötlich schimmernden Asphalt. Simon fühlte wie ihn ein mächtiger Strom, ein gewaltiger Sog mit sich riss. Sein Wagen beschleunigte, wurde schneller und schneller. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, dann würde er wie ein Düsenjet abheben und jenem fernen Silberstreif am Horizont entgegen fliegen. Silberhelle Klangfontänen schossen in die Höhe, mollig murmelnde Melodien flossen um ihn her. Mozart war für ihn wie Moses - er führte seine Jünger ins gelobte Land der Harmonien, ließ eine nie versiegende Quelle reiner Kadenzen und verspielter Koloraturen aus kahlem Felsengrund hervorsprudeln. Simon liebte dieses hauchzarte Allegretto, jenes strahlende Allegro, das schmachtende Adagio. Mozart war ein hochbegabtes Medium gewesen, der die Sphärenklänge aufgefangen, auf Tonleitern gen Himmel gefahren und jedes seiner, vom Geist des Genies nur ephemer gestreiften Themen zur Apotheose verdichtet hatte. Die bedrückte Niedergeschlagenheit fiel wie ein zu eng gewordener Kokon von Simon ab, wich einer neuen Zuversicht, die ihn die Zukunft in rosigeren Farben malen ließ. Seine Fingerknöchel trommelten im Takt aufs Lenkrad:


     „Là ci darem la mano, là mi dirai di si. Vedi, non è lontano, partiam, ben mio, da qui!“


     Nach einer Weile versandete das Gesumme und Gebrumme. Nachdenklich geworden strich sich Simon übers Kinn. Hatte ihn Rainfried ohne es zu ahnen, auf die richtige Spur gebracht? Wiesen Rainfrieds scheinbar so bizarre, widersinnige Ideen den Weg zum belletristischen Bestseller? War es wirklich so abwegig Parallelen zwischen den Allmachtsansprüchen des Messias und der Herrenmenschenideologie des Führers zu ziehen? War Hitler ein Heiland der Heiden? Wie paralysiert starrte er durch die Windschutzscheibe, so als ob die Parusie, die Wiederkunft Christi, unmittelbar bevor stünde.


    


    Auf der feuchten Fahrbahn spiegelte sich das Licht der Scheinwerfer. Über den Bergen zuckten noch vereinzelte Blitze. Der Himmel begann von Osten her aufzuklaren, die ersten Sterne glitzerten wie die Splitter eines Diamantdiadems durch die Wolkenfetzen. Das schnurgerade Band schnitt durch die Monotonie der öden Moorlandschaft. Keine Kurve krümmte die lange Gerade. Simon drückte auf die Tube. Er musste sich beeilen, wenn er noch rechtzeitig zu seinem Date kommen wollte. Vroni reagierte extrem allergisch, wenn man sie über Gebühr warten ließ. In dieser Hinsicht war Sie ganz Frau. Simon freute sich Vroni zu sehen und von seiner „Sibylle“ zu erfahren, was sie von der Geschichte hielt. Seine Kollegin besaß ein feines, untrügliches Gespür für die Erfolgsaussichten einer Story und registrierte noch die kleinsten, zeitgeistigen Schockwellen mit der Präzision eines Hochleistungsseismographen. Ließ sich aus dem Stoff ein spannungsgeladenes Epos von elementarer Gewalt extrapolieren oder lief er Gefahr einen Kitschroman vor apokalyptischer Kulisse zu konzipieren. Vroni würde ihm schonungslos die Meinung sagen. In Gedanken spielte er die Eck- und Wendepunkte des Plots durch. Wie in antiken Dramen würde er den Olymp zum Schauplatz seines Prologs wählen. Mit Unverständnis und unversöhnlichem Groll betrachtete Gottvater das Treiben auf Erden. Luzifer fuhr einen bedenkenlosen Expansionskurs und war drauf und dran die Erde in eine zweite Hölle zu verwandeln. Selbst der harte Kern der Auserwählten, war dabei abtrünnig zu werden und den Dekalog der zehn Gebote zu missachten. Die Mission des Menschensohns hatte nicht die erwünschten Langzeiteffekte gezeitigt, ja sie war ein Fehlschlag gewesen. Sah doch die Seelenbilanz trauriger aus als je zuvor! So durfte es nicht weitergehen. Verärgert beschließt Gott seine Anteile an der Welt AG an den Teufel zu veräußern. Junior-Chef Jesus jedoch sieht in dem blauen Planeten einen Zukunftsmarkt, dem man nicht so einfach der Konkurrenz überlassen dürfe. Jesus setzt Himmel und Hölle in Bewegung, stellt einen Finanzierungsplan auf und zieht alle Register seiner rhetorischen Kunst, um den Senior zu überzeugen, dass der Kreuzzug zur Restrukturierung des Unternehmens Erde mittelfristig satte Renditen abwerfen wird. Simon lenkte mit der einen Hand und durchwühlte mit der anderen das Handschuhfach. Endlich wurde er fündig. Er schaltete das Diktafon ein und ließ das als Gedächtnisstütze unentbehrliche Gerät laufen:


     „Gott zweifelt. Die Messias-Mission Teil Zwei erscheint ihm mit zu vielen unkalkulierbaren Risiken behaftet. Der größte Unsicherheitsfaktor ist sein Sohnemann, ein unverbesserlicher Idealist: altruistisch, gütig, barmherzig. Sein edler Charakter, seine hehren Motive waren über alle Zweifel erhaben. Jedoch fehlte es dem Junior an den nötigen Ellenbogen, um seinen Widersacher Paroli zu bieten. Er war zu gutherzig, zu naiv und vertrauensselig, um die Schliche des Bösen zu durchkreuzen und eine neue Weltordnung aufzurichten. Gottvater Zebaoth zögert. Soll er seinen Sohn noch mal in diesen Sündenpfuhl, in diese Schlangengrube schicken? Würde Jesus ein zweites Fiasko erleben? Würde er dem Teufel ungewollt Tür und Tor öffnen?“


     Simon zögerte gleichfalls. War der Einstieg nicht zu episch breit? Sollte er nicht besser mit einem Paukenschlag beginnen, dem Antichristen ein Blutbad, ein Massaker anrichten lassen? Er spulte das Band zurück und begann von neuem:


     „Die Gesandten des Antichristen konferieren unter strengster Geheimhaltung mit einer Delegation aus Rom. Die Vertreter des Pontifex und Luzifers belauern sich gegenseitig, beschwören mit diplomatischen Doppelzüngigkeiten ihre Eintracht im Kampf gegen die jüdisch, freimaurerische Weltverschwörung. Jenseits aller ideologischen Differenzen und Divergenzen eint beide Seiten der Hass auf den alten Feind. Nach langen, kontrovers geführten Debatten verabschieden die Konferenzteilnehmer eine gemeinsame Resolution. Langsam nimmt der luziferisch-vatikanische Plan Gestalt an: ein groß angelegter Propagandafeldzug soll rund um den Globus Stimmung gegen die pervertierten, neoliberalen Nabobs machen. Eine fünfte Kolonne hat die Aufgabe, die gegnerischen Reihen zu infiltrieren, im Untergrund zu wühlen und zwischen den einzelnen Interessengruppen Misstrauen zu säen. Die Propagandaabteilungen des Heiligen Stuhls und der luziferischen Liga vereinbaren eine enge Zusammenarbeit, um angeblich streng geheime Sitzungsprotokolle und Dokumente wie den „Codex Christi“, die sensationelle Enthüllungen über die konspirativen Absichten des Feinds enthalten, zu lancieren. Der „Codex“ enthüllt den perfiden Plan einer verbrecherischen, von assimilierten Börsenjuden, freimaurerisch gesinnten Rotariern und reichen Oligarchen kontrollierten Verschwörerclique, den Petersdom, das Pentagon, den Kreml und die Kaaba in Mekka auf einen Schlag in die Luft zu sprengen und einen dritten Weltkrieg zu entfachen. Die Clique beruft sich dabei auf die geheimen Lehren Jesu Christi, eben jenem Codex des Christus.“


     Simon drückte die Stopp-Taste. Wie sollte es weitergehen? Die Intrige, der Plot durfte sich nicht mit überflüssigen Details aufhalten und sich auf Nebenschauplätzen verlieren. Er musste wie einer der hoch bezahlten Script Doktoren Hollywoods vorgehen, klare Fronten schaffen, eindimensionale Charaktere und stereotype Konstellationen verwenden: hier die Guten, dort die Bösen, hier die Weißen, dort die Schwarzen. Hic Rhodus, hic salta! Punktum! Ein Qualitätsbestseller musste spannungsgeladene, mit Sex und Gewalt untermischte Unterhaltungskost bieten. Simon suchte nach einem brauchbaren Arbeitstitel, nach einer Alternative zum „Codex“: “Der Endsieg des Erlösers! Der Kaiphas-Komplott!“ Widerstrebend musste er Rainfried Recht geben, jener Jude namens Jesus bot genug Stoff für mehr als einen Thriller.


    


    Wie ein Kaninchen auf die Schlange starrte Simon auf die Schlusslichter der vor ihm fahrenden Autos. Dem Thema mangelte es nicht an Brisanz. Falls er sich über einen Jesus-Thriller wagte, musste er höllisch aufpassen, dass er sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnte. Sonst handelte er sich am Ende nichts als Ärger ein und landete wegen „Verletzung religiöser Gefühle“ vor Gericht. Als Chefredakteur des „Merkurs“ hatte er gelernt, rigide Selbstzensur zu üben. Bestimmte Geschichten, bestimmte Schichten der Geschichte waren Tabu.


     Heute beschnitt indes niemand die Auswüchse seiner Phantasie. Zerhackte, bruchstückhafte Bildsequenzen flimmerten über seine Netzhaut, Trugbilder und Phantasmagorien narrten seine Sinne: Simon sah ein riesiges Transparent vor sich, auf dem der Gekreuzigte sein blutüberströmtes Antlitz gen Himmel wandte. Der Himmel hatte sich verdüstert. Am unteren Bildrand marschierte eine gesichtslose Armee schwarz gewandeter Finsterlinge in die Schlacht. Satan hüllte sich in einen scharlachroten Umhang und nahm die Parade des Höllenheers ab.


     Die Optik war entscheidend. Der Mensch war ein visuelles Wesen, der in einer materiellen, ideellen und medialen Welt lebte. Nur bewegenden, starke Emotionen wie Furcht, Begehren oder Schrecken erregenden Bildern gelang es, die Pforten der Wahrnehmung zu überwinden und sich im Unterbewussten einzunisten. Bücher köderten den Leser mit Bildern, die Spannung erzeugten, die Emotionen entfesselten. Die wahre Kunst des Literaten bestand darin, die Handlung, das „poetische Pragma“, in Szenen und Sequenzen zu zerlegen und den Plot durch die Kraft dieses Bilderstroms voranzutreiben. Eine Erzählung ähnelte einer Expedition in ein unbekanntes Land. Durchs Labyrinth der dramatischen Mimesis zog sich ein roter Faden, um darin nicht gänzlich die Orientierung zu verlieren. Der Weg des Erzählens war der des Pilgers. Ein Weg, der zwischen Brüchen und Brachen verlief, kahle Kuppen streifte, sich durch finstere Engpässe zwängte, um am Ende das Sanktuarium von Santiago zu erreichen. Der Weg war das Ziel jeder Pilgerschaft. Der Wanderer in der Wüste der Worte erlebte das Wunder der Katharsis und wurde Zeuge jenes mystischen Moments, da sich die Wolken teilten und die Gestade des Paradieses sichtbar wurden.


     Vor ihm verengte sich die Fahrbahn auf zwei Spuren. Der nasse Asphalt reflektierte das Signalrot der Bremslichter. Simon ging vom Gas:


     „Diese Scheißbaustellen! Wann werden die hier mal...“


    Noch ehe er den Satz beenden konnte, scherte unmittelbar vor ihm ein Sattelzug ohne auch nur ansatzweise zu blinken nach links aus. In einer Instinktreaktion trat er das Bremspedal bis zum Anschlag durch. Simon spürte wie er zum hilflosen Spielball gewaltiger, an Eigendynamik gewinnender Kräfte geriet. Er wurde in den Gurt gepresst, sah vor sich auf dem Armaturenbrett ein Warnlämpchen aufblinken, registrierte im selben Moment, dass das Heck ins schlingern, der Wagen ins schlittern geriet. Aquaplaning! Die Angst brannte sich mit glühenden Brandeisen in seine Hirnrinde. Seine Nackenhaare richteten sich auf wie die Piken einer zum Angriff übergehenden Schlachtphalanx. Krampfhaft hielt er das Lenkrad umklammert, versuchte die heftige Schlingerbewegung abzufangen. Die Sekunden schienen sich zu dehnen wie ein sich immer weiter abwickelndes Rettungsseil. Endlich griffen die Pneus, endlich bekam er den mit den Hufen ausschlagenden Mustang unter Kontrolle, entlud sich die Anspannung in einem heftigen Fluch:


     „Kruzifix, diese Scheiß Kamikazepiloten! Wenn ich Pech hab, hör ich die Cherubim im Himmel frohlocken!“


    


    Langsam fiel die Spannungsstärke im neuronalen Netz unter das kritische Niveau. Das Zittern der Hände, das nervöse Zucken der Lider ließ nach. Ein paar Kilometer weiter hatte sich Simon so weit im Griff, dass er sich das Band noch einmal anhören und die Story aus einer gewissen Distanz heraus betrachten konnte. Wie tragfähig war das Grundgerüst, wie stand es um die Konsistenz und Kohärenz der Kerngedanken? Simon zog seine Stirn kraus: Der Kaiphas-Komplott? War das nicht zu viel des Guten? Klang das nicht zu sehr nach plattem Plot, faulen Kulissenzauber und kalkulierten Knalleffekt? Zögernd betätigte er die Aufnahme-Taste:


     „Wer war Jesus? Ein Alchemist oder ein Anarchist, ein Phantast oder ein Provokateur, ein Irrwisch oder ein Irredentist, der für ein vereinigtes Großgaliläa focht? Hatte er insgeheim mit Pontius Pilatus paktiert, war er ein von den Römern bezahlter Kollaborateur, der mit seiner Botschaft von der selbstlosen Nächstenliebe und der Vergebung der Sünden die rebellischen Massen aufs Jenseits vertrösten und von einem Aufstand gegen die römischen Besatzer abhalten sollte?“


     Nach zweitausend Jahren war es unmöglich, sich ein authentisches Bild vom Messias zu machen. Paradoxerweise gerade deswegen, weil es über den Mann aus Nazareth Material in Hülle und Fülle gab: den charismatischen Prediger und hellsichtigen Visionär der kanonischen Evangelien, den Volksverhetzer und Sektierer der rabbinischen Schriften, die übermenschliche Lichtgestalt des von Gott gesandten „Chrestos“. In der theologischen Literatur, in der ikonographischen Kunst gab es den Topos des Trösters und Erlösers, des Weltenrichters und Pantokrators, des Gemarterten und Gegeißelten, dazu die idealtypischen, symbolistisch, synthetischen Kunstfiguren des Lamm Gottes, des Löwen von Juda, des Menschensohn, des Messias und Heilands. Neutestamentler und Altertumskundler, Archäologen und Papyriologen, Exegeten und Epigraphiker stocherten in trauter Zwietracht mit Theosophen und Philologen, Monisten und Deisten im „Corpus Christi“ herum, deuteten, interpretierten und legten die Worte des Herrn nach ihrem Gusto aus. Simon räusperte sich:


     „Wer also war er? Ein Demagoge, ein Desperado? Ein Scharlatan, ein Schwärmer? Ein im eschatologisch, endzeitlichen Gedankenkreis gefangener Weltuntergansvisionär?“


     Jeder halbwegs Halbgebildete, jeder ambitionierte Pseudogelehrte hatte von Säkulum zu Säkulum die Feder gespitzt, die Tinte verspritzt um sich ausgiebig über Jesus Christus zu verbreiten und halbseidene Hypothesen in sein Elaborat einzustreuen. Die Quelle jedoch, aus der die evangelischen Epigonen schöpften, floss in Wahrheit so spärlich wie ein Wadi in der Wüste.


    


    Zu Lebzeiten Jesu war jedenfalls niemand auf die Idee verfallen zur Feder zu greifen, um von den Taten Jesu zu künden. Kein Wort über die Bergpredigt oder die Wunderheilungen, kein Wort über den Kreuzestod und die Auferstehung von den Toten. Niemand im Umkreise Jesu schien es für nötig befunden zu haben, die Gleichnisse, Hyperbeln und Parabeln des Meisters aufzuzeichnen. Weder die Kaste der jüdischen Schriftgelehrten noch die römischen Historienschreiber hatten dem Leben und Wirken des Jesus von Nazareth, immerhin dem „Rex Iudaeorum“, auch nur eine Zeile gewidmet. Sollten Römer wie Juden die Kreuzigung des Messias, des „Judenkönigs“ nicht mitbekommen haben? Oder bot sich dafür eine andere Erklärungsmöglichkeit an: die Angelegenheit war so heikel und unerfreulich, dass man sie totgeschwiegen hatte. Simon starrte ins Dunkel der Neumondnacht hinaus:


     „Wer war Jesus wirklich? Ein Rebell, ein Renegat? Ein Prahlhans, ein Wirtshaushocker? Ein Schwindler, ein Schwätzer?“


     Es kam ihm mächtig verdächtig vor, dass sich erst nach dem Fall von Jerusalem, also 40 Jahre post mortem, die Anhänger Jesu formierten und die Propagandisten Christi daran gingen Papyrusrollen und Stöße von Pergament mit den Sinnsprüchen, Sentenzen und Aphorismen des Meisters zu füllten. Warum? Die fanatische Zelotenbande wie die engstirnige Pharisäerkaste hatte das jüdische Volk in die Katastrophe geführt. Nach der Schleifung der Tempelmauern, nach dem Fall der Felsenfeste Masada suchten versprengte, jüdische Gruppen nach einer neuen Identifikationsfigur, nach einer Projektionsfläche für ihre enttäuschten Hoffnungen. Auf Straßen und Plätzen begann man sich Wunderdinge über den Rabbi Jeschua zu erzählen, wie Efeu rankten sich plötzlich Legenden um die Gestalt des gekreuzigten Galiläers. Die Vita Jesu wurde zurechtgebogen und zurechtgestutzt, die näheren Umstände seines Lebens und Sterbens verschwanden in einen mythischen, von Weihrauch umwölkten Nebel. Denn die Wahrheit war wie so oft unbequem. Prediger wie Paulus umgaben die Idealfigur des Christus, des Gesalbten, mit einer überirdischen Aura, mit dem Nimbus des Göttlichen. Jesus war die Galionsfigur, der Frontmann, um das Evangeleion, mithin die frohe Botschaft, unter das nach Wundertätern lechzende Volk zu bringen. Die Jünger der Jesus-Sekte verteilten wie heutzutage die Zeugen Jehova ihre PR-Papyri am Forum und warben mit der Aussicht auf ein paradiesisches Leben nach dem Tod neue „Brüder in Christo“. Simon suchte nach Worten, seine Gedanken zu fassen:


     „Jesus von Nazareth: der Saga nach der Sohn, respektive das Lamm Gottes. Er tritt inkognito unter einer verwirrenden Vielzahl von Namen auf: Messias alias Salvator Mundi alias Heiland alias Menschensohn. Eine Lichtgestalt, die seinen Stellvertretern, den Gemeindevorstehern und Bischöfen, den Patriarchen und Archimandriten, den Popen und Päpsten als Legitimation ihrer geistigen wie säkularen Macht dient. Um ihre Vorrangstellung, ihren Absolutheitsanspruch in allen Glaubensfragen zu behaupten, beriefen sich Pontifex & Co. bis heute auf den Messias-Mythos - wer wie Jesus Christus aus der Wahrheit ist, kann nicht irren.“


    


    Ein Blick auf die grünlich leuchtenden Display-Anzeigen am Armaturenbrett genügte. Er lag gut in der Zeit. Wenn er nicht noch in einen Stau geriet, würde er pünktlich in der „Taverna Ithaka“ einlaufen. Welche Szene der Passion Christi barg das größte dramatische Potenzial? Die Nacht- und Nebelaktion am Ölberg? Der große Auftritt des Prokurators Pontius Pilatus? Jesus auf dem steinigen Weg hinauf nach Golgatha? Simon nahm den verlorenen Gedankenfaden wieder auf:


     „Der Blickwinkel der Kamera ist der eines Voyeurs, der Jesus Leidensweg verfolgt. Wir blicken in sein von Schmerz und Pein zerquältes Gesicht. Sehen jeden Schweiß-, jeden Blutstropfen, der ihm über die Stirn rinnt. Jesus sieht uns nicht, sieht niemand. Seine großen, schwarzen Augen sind blutunterlaufen. Der entrückte Blick ist nach innen gerichtet. Sein Mund gleicht einer rot klaffenden Wunde. Er bringt kaum ein Wort über die Lippen und murmelt ein Gebet. Wir können nur vermuten, dass er den Vater im Himmel anfleht: vergib ihnen ihre Schuld!“


     Was weiter? Simon blies die Backen auf:


     „Szenenwechsel. Irgendwo im Ghetto. Ein SS-Trupp umringt einen greisen, weißbärtigen Juden. Sie verspotten, verprügeln ihn, reißen ihm den zerflickten Mantel vom Leib! Die Unholde dreschen so lange auf den wehrlosen Alten ein, bis er reglos im Rinnstein liegen bleibt. Da trifft ein Lichtstrahl sein Gesicht und inmitten einer hell leuchtenden Aureole tritt Jesus vor ihm hin und spricht: Fürchte dich nicht!“


     Unwillig schüttelte er den Kopf. Das war zu kitschig, zu rührselig, zu klischeehaft. Der tragödische Theatercoup des „Deus ex Machina“ war hingegen ein schöner Effekt, der nach Affekten gierte und die Gemüter erregte. Das unerwartete Erscheinen der Gottheit auf der irdischen Szene, gab der Geschichte eine dramatische Wendung und eröffnete neue Dimensionen. Simon strich sich über sein stoppelbärtiges Kreativenkinn:


     „Jesus ist entschlossen die Geschichte zu verändern, die Legionen Luzifers und Jupiters aus dem Feld zu schlagen. Diesmal will er sich jedoch nicht allein auf die Macht der Liebe verlassen, sondern den Teufel und seine Kreaturen mit ihren eigenen Waffen zu besiegen. Der Sphärenstein in seinem Magierring bündelt die Partikel und Korpuskel des Lichts und verwandelt sie in reine Energie. Doch etwas geht schief.“


     Simon begann Gefallen an der Sache zu finden. Ja, er spürte wie in der Übermut packte. Selbst seine alte Karre schien wie beflügelt. Mit über 130 Sachen rauschte er an der im Schneckentempo die Steigung am Achenberg hoch kriechenden Blechkarawane vorbei. Die Sattelschlepper und Tankzüge schienen zu einem nicht enden wollenden Leichenkondukt zu gehören, dazu ausersehen die Stahlskelette ihrer Containersärge zu Grabe zu tragen. Als kleiner Junge hatte er davon geträumt als „Kapitän der Landstrasse“ auf große Fahrt zu gehen, der Enge der Berge zu entfliehen und nach Süden, der Sonne entgegen zu ziehen. Von was hatte Jesus geträumt: von der Freiheit? Von einer besseren Welt, jenseits der Diktatur der Dogmen? Wollte er die Fesseln eines in Formen und Riten erstarrten Glaubens abstreifen - musste er deswegen zum Sendboten Gottes, zum Messias werden?


    


    Das Bach-Präludium orgelte ohrenbetäubend. Wo war das verflixte Klingelding? Simon kramte hektisch im Handschuhfach, stieß auf Schokoriegel und Scheibenkratzer – aber auf kein Handy:


     „Kruzifix, wo hab ich das Scheißteil hin?“


     Mit halbem Ohr hörte er, dass nach den „Highlights aus Don Giovanni“ das „Requiem“ an der CD-Reihe war. Stimmgewaltig jubilierte der Chor:


     „Osanna in excelsis. Benedictus, qui venit in nomine Domini. Osanna in excelsis!“


     Endlich brach das penetrante Georgel ab. Simon fluchte wie ein Rohrspatz:


     „Wieso passiert das immer nur mir. Wenn das jetzt der Chef war, bin ich der Gearschte!“


     In der Redaktion stand er sowieso im Ruf, schwerer erreichbar als der Papst zu sein. Simon ärgerte sich über seine Zerstreutheit, seine Unaufmerksamkeit. Auf seinem Posten durfte man keine Angriffsfläche bieten. In diesem Piranhabecken konnte man niemand vertrauen, musste man stets mit hinterhältigen Attacken rechnen. Als Chef vom Dienst konnte er sich keine Schnitzer, keine groben Fehler und Nachlässigkeiten leisten. Unwillkürlich platzte es aus ihm heraus:


     „Ich hab es satt! Dieses Gehetze, dieses dämliche Rumgetue!“


     Simon machte eine verächtliche, wegwerfende Handbewegung und trieb im Strom der ineinander verwobenen Harmonien, der vor Expressivität vibrierenden Melodien davon:


     „Pie Jesu, Domine, dona eis requiem. Pie Jesu, Domine, dona eis requiem sempiternam.“


    Der uralte Text des Totenoffiziums erinnerte Simon daran, dass Jesus auch der Seelenführer war, der die Verstorbenen dem Rachen des brüllenden Löwen entriss und gen Himmel geleitete. Der Heiland war schließlich selbst in den Hades hinab gestiegen, um die Seelen der Propheten, der Gerechten und Gesetzestreuen aus der Vorhölle, dem Limbus patrum zu holen und ins Himmelreich zu führen. Die Stimmen schwollen wie eine Flutwalle an, flehten in hysterischer Ekstase:


     „Libera Me, Domine, de morte aeterna in die illa tremenda; quando coeli movendi sunt et terra; dum veneris judicare saeculum per ignem.”


     Simon stakste auf Stelzenbeinen durch labyrinthische Gedankengeflechte, verwarf seine ursprüngliche Verschwörungstheorie:


     „Jesus ist der Weltenrichter, der am jüngsten Tag in letzter Instanz das Urteil über die Lebenden und Toten zu fällen hat. Er und der Teufel ringen um jede Seele. Musste er deswegen sterben - um den Tod zu schmecken?“


    Simon kratzte sich am Kopf:


     „Wozu dann die Rückkehr Jesu auf Erden?“


     Die Lichter abgelegener Einödhöfe schimmerten zwischen dicht bewaldeten Hügelkuppen. Von der Anhöhe aus, öffnete sich der Blick auf das Lichtermeer rund um den Chiemsee.


     Je mehr er sich mit der Jesus-Materie beschäftigte, desto verlockender erschien ihm die Beschäftigung mit der biblischen Geschichte. Der Nazarener war eine faszinierende, schillernde, ambivalente Gestalt. Wer konnte schon von sich behaupten, dass in seinen Namen gemordet und gebettelt, geboren und gestorben, geliebt und gehasst wurde? Die Idealfigur eines Übermenschen, die zu schön war, um wahr zu sein. War der Mensch aus Fleisch und Blut deswegen so ungreifbar, so unbegreiflich weil es ihn nie gegeben hatte? War Christus ein von christlichen Legendenschreibern ersonnenes Phantasieprodukt, eine Kreuzung aus jüdischem Propheten und heidnischen Helden? Eine berauschende Mixtur aus David und Dionysos, Elias und Herakles bar jeder Historizität? Bestand das Kerygma Christi aus einem Kondensat antiker Mysterienkulte und östlicher Weisheitslehren? Und die Erzählung der Evangelisten? Ein Theaterstück inklusive tragischem Showdown? Ein verwickeltes Psychodrama über Vater und dem verloren, an seiner Mission zweifelnden Sohn, der vergeblich nach dem Übervater schrie: Eli, Eli, lama sabachthani?“


    


    Simon kannte die Salzburger Autobahn wie seine Westentasche. Rechterhand erstreckte sich der See, linkerhand das Fernauer Filz. Vor ihm verengte sich die Fahrbahn. Die Sanierungsarbeiten am Ödbach-Viadukt zogen sich schon seit über einen halben Jahr hin. Heute war indes etwas anders. Der über den Moorwiesen wabernde Nebel schimmerte rötlich. Instinktiv reduzierte Simon seine Geschwindigkeit. Trotzdem erschrak er, als er das höllische Inferno vor ihm gewahrte. Die Fahrbahn stand in Flammen, eine rußig, rote Feuersäule hob sich gespenstisch vom tiefschwarzen Himmel ab. Der Jesus-Film riss abrupt. Die Schaltzentrale gab Alarm, jagte einen Stromstoß durchs Netz der Neuronen. Panikartig haute er den Stempel rein. Unsanft wurde er in den Gurt gepresst. Simon hatte ein Déjà-Vu, hatte das Gefühl, dass gleiche schon einmal erlebt zu haben. Nach einer Schrecksekunde gewann der logische Verstand und mit ihm das klare Denken die Oberhand. Er war noch mindestens 500 Meter von der Unfallstelle entfernt. Vor ihm stauten sich bereits einige Fahrzeuge. Simon lenkte das Auto auf den Pannenstreifen und rollte in die Zufahrt des wie gerufen kommenden Rastplatzes. Quietschend kam seine Rostlaube zum stehen. Mit schlotternden Knien stieg er aus:


     „So was! Das gibt’s doch gar nicht. Mein Schutzengel fährt heut wohl eine Sonderschicht.“


     Simon überlegte ob er nicht einfach die Biege machen und von hier verschwinden sollte. Schließlich hatte er frei. Aber wie hieß es so schön: Polizisten und Journalisten sind immer im Dienst. Seufzend steckte er sein Diktiergerät ein und machte sich auf den Weg. Dunstige Nebelschleier lagen wie ein Leintuch über der von Abzugsgräben durchzogenen Filzfläche. Mit Blaulicht und Martinshorn kamen immer neue Polizei- und Einsatzwägen herangebraust. Die angerückten Feuerwehren waren bereits mit Löscharbeiten beschäftigt. Gewaltige Scheinwerferbatterien tauchten den Unfallort in ein gleißendes, grellweißes Licht. Simon hatte ein blümerantes Gefühl im Bauch. Wenn irgend möglich vermied er es, über Unfälle, Katastrophen und menschliche Dramen zu berichten. Da war er zu sehr Mensch und zu wenig Reporter. Vor einer halben Ewigkeit hatte er als Springer beim RDR gejobbt, daher wusste er was ihn erwartete: glühende Metallmetastasen, wie Papier aufgebogenes Blech, der widerliche Gestank nach verschmortem Gummi und verbrannten Fleisch.


     Im Licht der Scheinwerfer ähnelte das Stahlgerippe eines Trucks, der sich über die ineinander verkeilten Fahrzeugwracks geschoben hatte einer surrealistischen Skulptur. Ein Teil der Fahrerkabine hing frei schwebend in der Luft. Es sah so aus, als ob das weit aufgerissene Monstermaul des Dieseldinosauriers nach einem unter ihm liegenden Karosseriekadaver schnappte. Ein beißender, ätzender Gestank nach Benzin und Gummi stach ihm in die Nase. Simon schaltete auf Autopilot, nahm seine Umgebung nur noch durch den Filter seines Kamerablicks wahr: die metallischen Gebilde, die einmal ein Opel, BMW oder VW gewesen sein mochten, waren zu kubistischen Plastiken verformt. Der Kameramodus hatte einen Vorteil: er verzerrte die Perspektive und verengte das Gesichtsfeld bis zum Tunnelblick.


     So ließ sich das Leiden, das Sterben aus einer gewissen Distanz, von einer Art Metaebene aus betrachten. Die deformierte, bizarre, anästhetische Ästhetik des Grauens ließ die Realität hinter sich, transzendierte sie in eine irreale, alptraumhafte Phantasiewelt. Simon hatte genug gesehen, hatte genug Bilder „im Kasten“. Er wandte sich zum gehen, da versperrte ihm die hünenhafte Gestalt eines schnauzbärtigen Feuerwehrmanns den Weg. Der Hüne deutete mit dem Zeigefinger auf ihn:


     „Du da! Ja ich rede mit dir! Was hast du hier zu suchen? Unbefugte haben keinen Zutritt zur Unfallstelle! Also!“


     Ein tückisches Lächeln ließ seine Wulstlippen hervortreten:


     „Hast gehört? Abflug, aber dalli!“


     In Simon regte sich Widerspruch. Seit seiner Schulzeit hatte er ein Problem mit wichtigtuerischen, großspurig und anmaßend auftretenden Autoritäts- und Respektspersonen. Er hegte eine unbezwingbare Aversion gegen Amts- und Uniformträger, die sich wie ein orientalischer Pascha aufführten.


     Er hielt dem verdutzten Feuerwehrmann seinen Presseausweis unter die rote Säufernase und ging zum Angriff über:


     „Simon Sternsteiner, Chefredakteur beim Merkur. Was ist denn passiert? Das sieht hier aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hat. Wie viele Einsatzkräfte sind schon vor ort, Herr…?“


     In die Defensive gedrängt, schwand die Selbstsicherheit des behelmten Hünen:


     „Brandl Korbinian, Hauptmann bei der Freiwilligen Feuerwehr Grassau. Ein Unglück dieses Ausmaßes, hab ich in meiner über 30-jährigen Berufspraxis noch nicht erlebt. Kommen Sie bitte mit nach hinten. Da drüben ist es wirklich brandgefährlich!“


     Simon schlug einen konzilianten, vertraulichen Ton an, um jeglichen Dissens von vornherein zu vermeiden:


     „Sie sind der Boss! Wie sieht es aus, können Sie schon etwas zum Unglückshergang und zu möglichen Opferzahlen sagen?“


     Der Grassauer Schluckspecht fühlte sich sichtlich geschmeichelt:


     „Wir wissen noch nichts Genaues! Gehen wir zum Leitstand hinüber, vielleicht wissen die schon mehr! Vorsicht! Passen Sie auf die Schlauchleitungen auf, da fällt man leicht drüber.“


     Er schmierte den um die Sicherheit seines „Gasts“ besorgten Brandlöscher Honig um den Bart und würdigte die Verdienste der Freiwilligen Feuerwehren im Lande. Seine Lobhudeleien zeigten Wirkung, jedenfalls wurde Brandl gesprächig:


     „So wie’s aussieht, ist der aus Richtung Rosenheim kommende Brummifahrer wohl am Steuer eingenickt und ungebremst in das Stauende vor der Baustelle am Ödbach-Viadukt gekracht. Der Aufprall hat die Fahrzeuge wie eine Ziehharmonika zusammen geschoben. Ein Kleintransporter, ein Lieferwagen und vier weiterer Pkws sind direkt ins Unfallgeschehen verwickelt. Die Insassen der Unfallwägen, nun ja! Was soll man dazu sagen?“


     Simon nickte beipflichtend. Brandl setzte eine rhetorische Kunstpause, um seinem Spruch mehr Gewicht zu verleihen:


     „Zu meiner Frau sag ich immer: Moni, wenn es dich mag, mag es dich. Da kannst nix machen!“


     Simon strich sich über die Nasenspitze, so als ob ihm der bedeutungsschwere Satz zu denken gebe:


     „Und weiß man schon etwas über die Opfer. Um wen handelt es sich? Befinden sich Familien, Kinder darunter?“


     Brandl zuckte resigniert die Achseln, um sich dann doch rechtschaffen zu echauffieren:


     „Schwer zu sagen! Da ist teilweise nicht mehr viel übrig! Wissen Sie, die Leute heute nehmen keine Rücksicht mehr. Man meint grad, dass Sie es gar nicht erwarten können, in den Himmel respektive in die Hölle zu kommen. Bitte entschuldigen Sie, aber ich muss zurück zu meinen Zug!“


     Der Feuerwehrhauptmann salutierte wie in der guten, alten Zeit und verschwand hinter einem der Löschzüge.


     Nachdenklich geworden stapfte Simon die Leitplanke entlang. In solchen Momenten bereute er seine Entscheidung mit dem Rauchen aufgehört zu haben. Wie brüchig, wie fragil war dieses Gefäß aus Fleisch und Knochen? Wie schmal der Grat zwischen Sein und Nichtsein? Simon starrte hinauf zu den Sternen. Wer wusste schon was ihn dort droben erwartete.


    

  


  
    Die Ferse des Achilles


    Nam tua res agitur, peries cum proximas ardet! Brennt es beim Nachbarn lichterloh, droht auch dir Gefahr!


    


    Die Feuerwehren hätten sich ihren Großeinsatz sparen können. Die Wetterbesserung war nur von kurzer Dauer gewesen. Von Westen rollten unablässig neue Wolkenwellen heran, brandeten wild schäumend gegen die empor ragenden Felsklippen der Virgilswinkler Berge. Es goss wie aus Gießkannen und schüttete wie aus durchsiebten Kübeln. Simon fluchte wie ein über die unziemlichen Gehaltsforderungen seiner Haus- und Hofdomestiken erzürnter Mist- und Mostmagnat:


     „So ein Dreckswetter, so ein Miserables!“


     Er huschte in einen Tordurchgang. Argwöhnisch beäugte er die am graumelierten Nachthimmel wogenden Wolken. In den untersten Schichten der Atmosphäre brodelte es wie im Hexenkessel eines irrsinnig gewordenen Alchemisten. Simon stieß sich von dem Torpfeiler ab, spurtete wie ein mit Doping-Präparaten vollgepumpter Sprintstar los. Nach fünfzig Metern ging ihm die Puste aus und er verfiel in eine Art Schweinsgalopp. Keuchend und hechelnd erreichte er die gegenüberliegende Seite des Marktplatzes, setzte mit einem kühnen Sprung über den Sturzbach, der sich am Rand des abschüssigen Kopfsteinpflasters gebildet hatte. Leise vor sich hin fluchend flüchtete er sich unter die Kuppelgewölbe der in Renaissance-Reminiszenzen schwelgenden Rathausloggia:


     „Ze fix. So ein Scheißtag! Nur Stress, nix als Ärger!“


     Simon entstammte einer seit Jahrhunderten im Virgilswinkel ansässigen Bergbauern-Sippe. Seine Vorfahren hatten ein untrügliches Gespür für drohende Wetterumschwünge entwickelt. Von Generation zu Generation waren die Sinne geschärft, die Messinstrumente perfektioniert, die Fähigkeit Schnee oder Regen zu riechen verfeinert worden. Die Wetterfühligkeit lag Simon also in den Genen. Wie ein Barometer registrierte er selbst minimale Veränderungen des Luftdrucks, seine Sensoren zeichneten jede Temperaturschwankung auf. Kurzum: er brauchte keine neunmalklugen Meteorologen, um zu wissen wie das Wetter wurde oder woher der Wind wehte. Es würde noch mehrere Stunden weiterschütten. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


     Simon stemmte sich den um die Mauerecken fegenden Windböen entgegen und bog in eine schmale, zwischen Mauermassen mäandernde Gasse. Schritt für Schritt drang er in ein unüberschaubares Gewirr labyrinthisch verschachtelter Innenhöfe, Sackgässchen und Tordurchfahrten ein. Simon kannte den Weg. Dies hier war sein Revier. Unaufhaltsam näherte er sich dem Ziel seiner nächtlichen Odyssee: weiß, blaue Lichtgirlanden umflochten einen von marmorweißen Doppelsäulchen gerahmten Portikus. Im Giebelfeld desselbigen prangte in blauer Neonleuchtschrift der verheißungsvolle Name: „Taverna Ithaka“.


    


    Mit der furchtlosen Miene eines spartanischen Hopliten stieg Simon in den Tartaros hinab, betrat mit festen Schritten die Höhle des nemäischen Löwen, des kalydonischen und erymanthischen Ebers. In den Wandnischen des Vestibüls thronten zwei, wohl aus dem Schlussverkaufssortiment eines Garten-Centers stammende Statuen: Aphrodite und Apoll hoben ihre Gipshände zum Göttergruß. Das Interieur des Kellerlokals war von ausgesuchter, manierierter Geschmacklosigkeit. Kannelierte Pilaster mit korinthischen Kapitellen trugen einen pseudoantiken mit Triglyphen und Metopen gezierten Fries. An den einstmals weißen, von einer schiefergrauen Ruß- und Schmutzschicht überkrusteten Wänden vergilbten Werbeplakate, die die Schönheiten von Rhodos, Samos und Korfu anpriesen. An einem windschiefen Wandbord hinter der Theke baumelten feurig schimmernde Kupferkännchen.


     Der Wirt des „Ithaka“ war ein am Alpenrand gestrandeter Robinson Ouzo. Panos Papazakis war stolz darauf einem Geschlecht knorriger, kauziger Insulaner zu entstammen. Seit undenklichen Zeiten hüteten die Mitglieder des Papazaki-Clans ihre Herden, starrten mit stoischem Gleichmut auf das kobaltblaue Meer hinaus und harrten der Rückkehr ihres Ahnherrn. Panos ließ nicht den geringsten Zweifel aufkommen, dass er ein Nachfahre des Odysseus, jenes listigen Helden der Ilias war. Weder die multinationale, sich aus Bosniaken, Bengalen und Kongolesen rekrutierende Belegschaft, noch seine Stammgäste wagten es, die königliche Abkunft des Bifteki-Bocuse anzuzweifeln. Jedenfalls genoss sein Etablissement unter Gyros-Gourmets und Souvlaki-Sybariten einen legendären Ruf.


     Simon hängte sein Regencape an die Garderobe. Der Patron war nirgends zu sehen. An Stelle von Panis begrüßte ihn Costa, der zwischen filterlosen Fluppen und dionysischen Bacchanalen ergraute Chefkellner:


     „Já su, Simeon, kalispéra! Ich habe den besten Platz für dich reserviert.“


     Wie ein lahmender Leithammel humpelte der Ober vor ihm her, komplimentierte ihn zu einem heimeligen Ecktisch und versicherte ihn mit gebärdenreicher Zeichensprache seiner besonderen Wertschätzung:


     „Magst du griechischen Mokka, ena Metaxa?“


    Simon strich sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn:


     „Costas, du bist ein Hellseher! Ein Mokka, parakaló! Süß wie die Sünde und schwarz wie die Nacht.“


     Costa entblößte eine Reihe bräunlicher Zahnstumpen, von denen klebrige Speichelfädchen herabtropften. Es war der Anflug eines Lächelns, von einem der das Lachen längst verlernt hatte. Die Hände des alten Griechen zitterten im Trester-Tremor. Seine eingefallenen Wangen, die fahl, gelbliche Haut ließen die Dramen im Leben des gescheiterten Retsina-Rebellen erahnen. Sein umflorter Blick verlor sich in der Ferne der im Sonnenlicht glitzernden Wellen. Vor seinen müden, matten Augen flimmerten die Bilder einer vergangenen, goldenen Zeit: in der Mittagshitze flirrende Felder, karge Weiden, marmorweiße Felsbrüche über einer azurblauen Bucht. Archaische Bilder der uralten Sehnsucht nach den elysischen Gefilden Arkadiens. Costa nuschelte etwas in seinen ungepflegten Seehundbart, etwas das entfernt nach Eleftheria - Freiheit - klang. Für einen kurzen, blitzlichtartigen Moment verstand Simon, was dieser in der Fremde gestrandete Argonaut fühlte, was ihn zu Tränen rührte: Die Sehnsucht nach dem verlorenen Paradies, das unstillbare Verlangen nach Freiheit. Das Verlangen die Ketten zu sprengen, die Fesseln eines duckmäuserischen Domestikendaseins abzustreifen und Feuer an die Scheiterhaufen der Eitelkeiten zu legen! Da war jedoch niemand, der seine wahre Seelengröße erkannte. Costa hielt sich nur mühsam auf den Beinen. Wie ein Ertrinkender an der Schiffsplanke, hielt er sich an der Tischkante fest:


     „Entaxi! Süß und extra schwarz! Geht klar!“


     Der Kellner deutete eine Verbeugung an und verschwand im Halbdämmer. Simon machte es sich auf den aus bunten Stofffetzen zusammengeflickten Sitzkisschen bequem und angelte nach der zerknitterten, von Eselsohren verunstalteten Speisekarte. Obwohl er die darin angeführten Klassiker der griechischen Küche in- und auswendig kannte, ließ er die nach Retsina und Rembetiko klingenden Gerichte auf der Zunge zergehen:


     „Kolokithakia, Kopanisti, Dolmadakia, Giouvetsi, Stifado, Loukoumades, Galaktoboureko!“


     Simon schwelgte in kulinarischen Erinnerungen, seine Drüsen sonderten in erwartungsvoller Vorfreude ein schaumig, perlendes Speichelsekret ab. Auf leisen Mokassinsohlen schlich der Kellner heran, servierte mit der Nonchalance des ewigen Levantiners ein Tässchen Mokka und stellte zwei Schnapsgläser daneben:


     „Yamas! Auf dich! Geht aufs Haus!“


     Der trinkfeste Hellene leerte den Ouzo auf Ex und stelzte, ehe Simon seinen Dank in Worte kleiden konnte, auf wackligen Beinen davon.


     Mit dem verklärten Blick eines an den Zitzen der Muttersau nuckelnden Ferkels leckte Simon das Mokkatässchen leer. Seine Nasenflügel zitterten, bebten: Anis-Aromen mischten sich mit dem Bukett frisch gerösteter Bohnen der Edelsorte Coffea arabica. Der zauberische Duft stieg ihm zu Kopf. Eine Fülle starker, die Sinne betörender Eindrücke ließen die Relais der Schaltkreise durchschmoren, benebelten, becircten ihn. Das Raumzeitgefüge löste sich in Wohlgefallen auf, versetzte ihn in einem ätherischen Schwebezustand. Seine Träume waren indes nicht geistiger, sondern von handfester, fleischlicher Natur. Die rosigen Brustwarzen der Haremsdienerinnen, ihre nach Moschus duftenden Marmorschenkel, ihre pfirsichhäutigen Pobacken – das alles war zum greifen nah. Die zauberischen Trugbilder einer Fata Morgana lockten ihn ins Märchenreich aus Tausendundeiner Nacht – verhext vom lasziven Tanz der Odalisken, hypnotisiert vom Basiliskenblick der Bajaderen verlor er den Bezug zur Realität, überließ sich in willenloser Ergebenheit ihrem Sirenengesang.


     Die Stimme der Sirene kam ihm irgendwie bekannt vor. Eine Stimme, die eher verraucht denn verrucht, eher ungehalten und genervt denn süßlich und verlockend klang:


     „Hallo, hörst du mich? Aufwachen! Erst verschiebst du unser Date und jetzt schnarchst du hier wie ein Walross, oder was?“


     Nein, das waren weder die holden Töne der guten Fee aus dem Märchenland, noch das verheißungsvolle Gurren einer vollbusigen Haremsdame. Jäh aus seinen wohlig, wollüstigen Träumen gerissen, fuhr Simon auf – und blickte in die unergründlichen, grünlichen Katzenaugen einer altägyptischen Gottheit. Ein kirschrotes Chiffonkleid betonte die grazile Gestalt der Göttin, ein türkisfarbener Gazeschal schlang sich um ihren langen, perlweißen Schwanenhals. Die rasiermesserscharf geschliffenen Obertöne ließen erahnen, dass die Göttin über die pflichtvergessenen Eigenmächtigkeiten ihres getreuen Galans ungehalten war:


     „Was für ein Sauwetter! Meine Schuhe, meine Strumpfhose – alles klitschnass! Und du hockst hier im Trockenen und kippst einen Ouzo nach dem anderen.“


     Um Schadensbegrenzung bemüht säuselte er:


     „Schön, dass du da bist! Das Gedudel der Bouzouki ist so laut, ich hab dich gar nicht kommen hören!“


     Eilfertig fügte er hinzu:


     „Ich sage dir, so ein Scheißtag. Ohne Worte!“


     Vronis Lächeln war rätselhaft wie das der Sphinx, geheimnisvoll wie das der Mona Lisa. Ihre Worte klangen düster und orakelhaft wie aus dem Munde der delphischen Pythia:


     „Manche Tage streicht man besser aus dem Gedächtnis.“


     Ihr Lächeln erlosch wie die Flämmchen eines kurz aufflackernden Strohfeuers:


     „Hier ist die Hölle los! Du kannst dich Morgen auf etwas gefasst machen! Anzengruber springt wie ein Derwisch im Dreieck und macht mächtig Wind wegen diesem angeblichen Ritualmord! Und wie schaut es aus? Hast bei diesem Fettsack was erreicht?“


     Simon druckste wie ein in flagranti ertappter Moralapostel herum:


     „Nun, ja. Ich hab noch keine definitive Zusage, aber im Prinzip. Aber halt mal – hast du nicht eben etwas von einem Mord erwähnt?“


     Vroni hob überrascht ihre sorgfältig gezupften Brauen:


     „Wie, hat dich niemand angerufen? Diese idiotischen Tipps-Tussen! Nehmen wir eine Pikilia und einen Retsina? Ich sterbe vor Hunger. Heut war noch nicht mal Zeit für ein Vollkorn-Sandwich.“


     Sein stillschweigendes Einverständnis voraussetzend, winkte Vroni den mit der Marmormiene eines antiken Philosophen einher stolzierenden Maitre an ihren Tisch. Panos granitenes Griesgramgesicht hellte sich auf, sein öliges, listiges Lächeln ließ ihn wie die Karikatur eines hintertriebenen Basarhändlers aussehen:


     „Kalispera! Was darf ich euch bringen? Ich habe heute Brasse, Barbunia und Seezunge im Angebot!“


     Ungeniert schielte der alte Blaubart in Vronis Dekolleté. Beim Anblick der weiblichen Wölbungen lief ihm der Sabber im Mund zusammen. Unter den Achseln seines buntscheckigen Nylonhemds bildeten sich dunkle Schweißflecken, denen ein säuerlicher, ranziger Duft entströmte:


     „Mein Neffe Nikos arbeitet in Großmarkthalle. Importiert Fisch direkt: Muscheln, Langusten, Garnelen! Alles frisch aus Ägäis, müsst ihr probieren!“


     Simon ließ den abgetakelten Raubfischer sabbern und labern. Ein Platzhirsch musste eben sein Revier markieren. Vroni wusste sich in Szene zu setzen, wusste ihre weiblichen Waffen einzusetzen, um die Männer um den Finger zu wickeln. Ihr Augenaufschlag verriet, dass sie sich über die amourösen Avancen des schmierigen, triefäugigen Bouzouki-Beaus köstlich amüsierte:


     „Das klingt gut! Ich nehme den Garnelenspieß vom Lavagrill und als Vorspeise für uns beide, eine mikra pikilia!“


     Objektiv betrachtet, ließ sich Vroni nur schwerlich als „Schönheit“ bezeichnen. Ihre Figur, ihre Physiognomie, ihre Proportionen entsprachen keineswegs dem klassischen, ästhetischen Ideal: O-Beine, eine zu breite Taille, der Busen zu üppig, die Nase zu spitz, das Kinn zu knochig und kantig. Mann war jedoch schnell geneigt über kleinere Schönheitsmängel hinwegzusehen. Ihre Art zu sprechen, ihre Art sich zu bewegen, ihr Blick halb Kobra, halb Koala ließ das Blut in Wallung geraten. Ihre rötlich schimmernde Lockenpracht, das geheimnisvolle Feuer ihrer Aquamarinaugen, der makellosen Teint ihrer glatten Haut ließ einen von einer heißen Nacht auf roter Seide träumen. Eine kühle, spröde und doch sinnliche Schönheit. Furie und Femme fatale in einer Person.


     Simon verzog keine Miene, enthielt sich jeglichen anzüglichen Kommentars. Um bei Vroni zu punkten, musste man mehr zu bieten haben, als den zweifelhaften Charme eines lüsternen Moussaka-Molchs, dessen ranker, schlanker Alabasterleib sich im Zuge eines unaufhaltsamen Degenerationsprozesses in einen unförmigen Fleisch- und Fettkloß verwandelt hatte. Mann brauchte andere Qualitäten wie Humor, Zartgefühl und eine maskuline Ader, um im Labyrinth der Liebe zum Ziel zu gelangen:


     „Die Ithaka-Pfanne und einen Krug Retsina!“


     Panos lächelte treuherzig wie ein knopfäugiger Plüschpanda:


     „Eine Retsina! Bringe ich euch!“


    


    Simon fühlte sich wie ein Schiffbrüchiger, der an einer unbekannten Küste gestrandet war. Verstehe einer die Frauen! Wieso rückte Sie nicht mit der Sprache heraus? Er hatte mehrmals versucht mehr über den Mord in Erfahrung zu bringen, hatte nachgehakt, hatte sein nachdrückliches Interesse an dem Fall bekundet. Vroni hatte indes ihren eigenen Dickkopf. Sie ließ ihn zappeln, ließ ihn wie einen Papagei plappern. Sie hielt ihren Kopf in die Hände gestützt und schien ganz gebannt seinen langatmigen, episch breiten Ausführungen zu lauschen:


     „Im Anfang war das Christentum nichts weiter als eine radikale Splittergruppe, eine Bande chileastischer Sektierer, die händeringend auf das Ende der Welt warteten. In den Augen der Mainstream-Pharisäer war Jesus kein Heilsbringer, sondern ein Abweichler und Umstürzler. Ein Rädelsführer, der gegen das jüdische Etablissement gehetzt und ein unrühmliches Ende gefunden hatte. Die ersten Christen einte das Gefühl zum kleinen aber feinen Kreis der Auserwählten zu gehören. Ein elitärer, sich von den anderen Juden abschottender Haufen. Mit ihrer apokalyptischen Attitüde und ihrem messianischen Mantra machten sich Petrus und Paulus nicht überall beliebt. Was a priori jedoch nicht impliziert…“


     Ihr Erzengelblick ließ ihn verstummen:


     „Jetzt mal Stopp! Wie lange schreibst du jetzt? 20 Jahre? Wie gehst du vor, wenn du eine Geschichte erzählst? Du baust erst mal ein Gerüst. Dann legst du dir die passende Strategie zu Recht und arbeitest einen klar strukturierten Plot aus. D’ accord?“


     Vroni schnippte einen imaginären Fussel von ihrer Bluse:


     „Also. Das Grundmuster ist überall das gleiche. Eine Erzählung versucht eine Handlung mit Hilfe eines Mythos und zwar im Sinne von Intrige, Plot oder Handlungsablauf in eine dramatische Form zu bringen und die verwickelten Handlungsstränge am Ende wieder zusammenzufügen. Dafür stehen, wie du weißt, die Begriffspaare Story und Plot, Fabel und narrativer Diskurs. Voila! Und damit das ganze ins Rollen kommt brauchst du einen handfesten Konflikt zwischen Gut und Böse, zwischen dem Strahlemann mit Sex Appeal und dem zynischen, schurkischen Bösewicht.“


     Sichtlich verlegen kraulte Simon seinen Stoppelbart:


     „So weit die graue Theorie – und die Praxis?“


     Vroni goss etwas Wein in ihr Glas und schaute ihm tief in die Augen:


     „Die Praxis? Heute Vormittag haben zwei Forstarbeiter einen grässlich verstümmelten Leichnam im Wald gefunden. Die beiden harten Jungs waren von dem Fund dermaßen schockiert, dass sie vom psychiatrischen Notfalldienst betreut werden mussten.“


     Simon konnte den Bluthund in ihm kaum mehr bändigen. Er beugte sich vor, erkundigte sich sichtlich erregt:


     „Im Wald soso – und wo genau?“


     Vroni ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, ließ ihn wie einen Karpfen im Kescher zappeln:


     „Bei unserer Bergtour letzten Herbst sind wir doch über den Röhrmoos-Sattel abgestiegen. Ungefähr auf halber Strecke kommt man einem Wegkreuz vorbei.“


     Überrascht rief Simon:


     „Die Rote Marter? Da war ich früher mit meinem Opa beim Schwammerl suchen.“


     Mechanisch nickend fuhr Vroni fort:


     „Die Kripo geht davon aus, dass der Täter sein Opfer in einen Hinterhalt gelockt hat. In der Folge kam es zu einer Auseinandersetzung mit tödlichem Ausgang.“


     Simon haute mit der Faust auf den Tisch und ereiferte sich:


     „Tödlicher Ausgang - ha! Dieses Scheißbeamtendeutsch! Ich denke es hat dort droben ein Gemetzel gegeben?“


     Vroni spielte mit dem Goldring an ihrem Finger:


     „Du kennst doch unseren Fotografen, den Sagmeister. Kalt wie Hundeschnauze. Den haut so leicht nichts um. Aber der Termin heut war zu viel für ihn. Als er uns die Fotos vom Tatort vorbeibrachte, war er kreideweiß im Gesicht!“


    


    In Vronis Gegenwart überkam ihm manchmal das Gefühl, einen Fauxpas nach dem anderen zu begehen, von Fettnäpfchen zu Fettnäpfchen zu tapsen. Wie ein auf frischer Tat ertappter Missetäter hockte er dann auf der Anklagebank und brachte kein Wort heraus. Ihr inquisitorischer, strafender Blick schien bis in sein Innerstes zu dringen. Und doch: ihre elektrisierende, erotische Ausstrahlung zog ihn immer wieder in einen magischen Bann


     „Weiß man schon wer der Tote ist? Gibt es irgendwelche Hinweis auf den Mörder, auf mögliche Motive?“


     In ihren auf Hochglanz geschliffenen Diamantaugen funkelte es tückisch. Sie schien zu überschlagen, was ihr Wissen wert war:


     „Du kennst die Jungs von der Kripo, die legen sich nur ungern vorschnell fest. In diesem Fall scheint der Sachverhalt jedoch eindeutig zu sein: das Opfer wurde wie bei einer Hinrichtung unter Mafioso per Kopfschuss liquidiert. Post mortem wurde der Leichnam mit einer Kettensäge wie ein Grillhendl fein säuberlich tranchiert: Brust, Keule, Gedärme. Die blutigen Eingeweide hat der Mörder wie einen Blumenkranz auf Hawaii ums Kreuz geschlungen. Im Gelände ringsum fanden sich Blutreste, Knochensplitter, Haut- und Fleischfetzen. Das Ganze erinnert verdächtig an die Szene aus einem Psycho-Thriller. Eine Riesenschweinerei, wenn du mich fragst!“


     Das Marterl-Massaker schien Vronis kriminologische Instinkte geweckt zu haben:


     „Wir haben vorhin den vorläufigen Autopsiebericht aus der Gerichtspathologie bekommen. Bei der Kugel handelt es sich um kein handelsübliches Kaliber, sondern ein Projektil aus einer Parabellumwaffe.“


     Simon orakelte:


     „Spezialmunition! Hier war ein Auftragskiller am Werk, oder?“


     Mit der Abgebrühtheit eines Pathologen konstatierte Vroni:


     „Nach dem Tod wurden Kopf und Extremitäten vom Rumpf abgetrennt und die Bauchdecke geöffnet, um die inneren Organe zu entfernen. Der Mörder hat also sein Opfer nicht blindwütig zersägt, sondern es wie ein Sugokoch fein säuberlich zerlegt. Fakt ist: der Kerl versteht sein Handwerk. Eine Motorsäge ist per se nicht unbedingt ein Präzisionswerkzeug.“


     Simon kam die Geschichte spanisch vor:


     „Was ich nicht verstehe. Wenn der Typ schon so ein cooler Hund ist, warum verscharrt er die Leichenteile nicht einfach? Was soll diese exhibitionistische Inszenierung roher Gewalt?“


     Achselzuckend überging Vroni seinen Einwurf:


     „Wer weiß was im Kopf eines Psychopathen vorgeht. Vielleicht hat der Wahnsinn Methode, vielleicht will dieser Perverse mit seiner Tat Aufsehen erregen, ein Fanal setzen. Wer weiß?“


     Simon machte sich seinen eigenen Reim auf die Absichten des Mörders:


     „Und warum ausgerechnet das Kreuz? Denkst du, dass sich da ein Kainit oder ein Satanist ausgetobt hat? Das kommt mir zu abstrus vor. Vielleicht ist unser Mörder gar nicht so verrückt und der Ritualmord nur vorgetäuscht, um falsche Fährten zu legen.“


     Simon spekulierte munter drauflos:


     „Vielleicht sollte das Opfer gar nicht sterben - und der Mörder musste improvisieren, um die Spuren zu verwischen.“


     In Vronis Smaragdaugen glitzerte es gefährlich:


     „Du hättest Oberinspektor bei der Kripo werden sollen! Und wieso lauert der Typ seinem Opfer am helllichten Tag auf? Um ihm Angst einzujagen, oder was?“


     Ein lichter Moment folgte dem nächsten:


     „Vielleicht wollte er ihm ja nur einen Denkzettel verpassen?“


    


     Auf dem Schreibtisch eines Journalisten türmten sich die Horrormeldungen, Hiobsbotschaften und Schreckensbilder. Ein Ferment des Wahnsinns dieser Welt. Simon hatte vieles erlebt: Eifersuchtsdramen, Ehrenmorde und Verzweiflungstaten. Eine blutige Vendetta unter verfeindeten Kosovaren-Clans, ein Bandenkrieg im Rotlichtmilieu – das hier übertraf jedoch alles:


     „Paulus Pankraz Paintinger, geboren 1925, wohnhaft in Zellerberg, zweimal geschieden, jetzt verwitwet.“


     Vroni schürzte ihre rot lackierten Lippen, kostete den Moment seiner Verwirrung, seiner Sprachlosigkeit aus:


     „Anhand der Fingerabdrücke und der isometrischen Daten konnte der Tote zweifelsfrei identifiziert werden. Na was sagst du? Der Amigo-Maestro ermordet! Das bedeutet Überstunden.“


     Wie ein Geist aus der Flasche stand Costa plötzlich mit einem Bembel Retsina und einer Bouteille Schnaps vor ihnen:


     „Já sas! Eine Ouzo? Darin sind die Tränen der alten Götter!“


     Seine raue, brüchige Clochardstimme schien aus den unergründlichen Tiefen des Orkus zu kommen. Costa setzte das schiefe Grinsen eines vom Unglück verfolgten Haderlumpen auf und schenkte die Gläser randvoll:


     „Yamas! Prost Gemeinde!“


     Der Griechen-Camariere prostete seinen Gästen zu, kippte das schaurige Gesöff auf Ex hinunter und torkelte davon. Mit gespitzten Kußmündchen nippte Vroni an dem Destillat der göttlichen Tränen:


     „Ein Grappa ist mir ehrlich gesagt lieber. Aber der Costa ist ja ein ganz ein Süßer, ein richtiger Kavalier der alten Schule.“


     Mit einem angedeuteten Lächeln erhob Simon das Glas:


     „Samas, Yamas!“


     Der Anis bahnte sich seinen Weg durch Gaumen und Gurgel:


     „Und weiß man schon etwas Näheres über ein mögliches Tatmotiv? Gibt es bereits einen Tatverdächtigen, einen Verwandten, einen Bekannten aus dem Freundeskreis?“


     Mit der lässigen Handbewegung einer Hetäre strich sich Vroni eine widerspenstige Haarsträhne aus der kühn geschwungenen Stirn:


     „Unser Paulus war ja bekanntermaßen eher ein Saulus. Hinter der Fassade des integeren Ehrenmanns gähnen dunkle Abgründe. Der ein oder andere seiner Geschäftspartner hat den hinterhältigen Schweinehund sicher mehr als einmal zum Teufel gewünscht. Wie ich die Sache sehe, hat sich Paintinger mit seinen erpresserischen Mafia-Praktiken einen Feind zu viel gemacht.“


     Simon transponierte Vronis Hypothesen auf eine mediale, metaphysische Ebene:


     „Möglicherweise hat er den Padrino betrogen. Oder er wurde Opfer des Malocchio – des bösen Blicks. Hexen sollte man besser nicht belügen oder betrügen.“


     In Vronis Augen lag ein belustigter Schimmer.


    


    Simons Lippen saugten sich wie Saugnäpfe am Weinglas fest. Was wusste er über den Ermordeten, was wusste er über Paulus Paintinger? Handel und Wandel waren nie sein Metier gewesen. Den Wirtschafts- und Börsenteil des Merkurs las Simon prinzipiell nie. Er hatte keine Ahnung was Basketzertifikate, Mini-Max Floater oder Junk-Bonds waren, was mit einschlägigen Fachbegriffen wie Leverage-Effekt, Shareholder-Value oder Volatilität eigentlich gemeint war.


     Im letzten Herbst hatte er allerdings eine PR-Geschichte über die „ökologisch-ökonomische Neuorientierung der heimischen Holz- und Papierindustrie“ aufs Auge gedrückt bekommen. In dem Artikel hatte er das Hohelied des freien Unternehmertums angestimmt, die Innovationskraft der Paintinger-Gruppe, ihre umweltschonenden Verfahrensmethoden in den Himmel gelobt. Paintinger hatte gleich nach Kriegsende begonnen, die Parzellen überschuldeter oder vom Krieg entwurzelter Waldbesitzer aufzukaufen. Das Geld hierfür stammte angeblich aus dem florierenden Handel mit Armeefahrzeugen, Altmetall und Schrottteilen. Es kursierten indes Gerüchte, dass der „Panzer-Paule“ damals auch Schwarzgeld aus obskuren Quellen gewaschen und reinvestiert hatte. Heute regierte er als „Senior Chef“ ein riesiges Imperium: über 200.000 Hektar Wald – zum Großteil Fichtenmonokulturen, die Schnittholz für Möbel- und Furnierwerke, Hackschnitzel für Blockkraftwerke und die Zellstoffindustrie lieferten. Über eine Holding-Gesellschaft namens „PAINTWOOD“ war die Gruppe an Pressspanfabriken und Papiermühlen beteiligt. Was an den Bilanzen vorbeilief, konnte Simon nur erahnen. Selbst als Laie war ihm im Laufe der Recherchen klar geworden, dass Paintinger ein Meister des kapitalistischen Fachs war: er verstand sein Geschäft, beherrschte die subtilen Spielregeln des Markts, wusste um die Kunst des Restrukturierens, Diversifizierens und Liquidierens, nutzte jedes gesetzliche Schlupfloch, um seine Gewinne am Fiskus vorbei auf irgendwelche Geheimkonten in Liechtenstein oder auf den Cayman Islands zu schleusen. Vor einigen Jahren hatte er sich aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen und widmete sich seinen Steckenpferden, der Jagd und der ökologischen Forstwirtschaft.


    


    Wie dereinst Sokrates den Schierlingsbecher leerte Simon den bitteren Kelch des geharzten Weins bis zur Neige. Obschon Dionysos, der Gott des Weins, der Trunkenheit und der wilden Orgien, ein waschechter Hellene gewesen war, gelang es seinen Nachfahren erstaunlicherweise nicht einen echten Spitzenwein, einen Barolo, einen Blauburgunder oder einen Bordeaux zu keltern. Entschlossen stellte er sein Glas beiseite:


     „Die Sache stinkt wie eine Kloake im Hochsommer.“


     Vroni wog ihre Worte auf der Goldwaage:


     „Ich denke die Kripo sieht das ganz ähnlich wie wir. Der Mörder oder sein Auftraggeber sitzen im Kreis seiner Konkurrenten und Kontrahenten. Paintinger ist zwar offiziell raus aus dem Geschäft - aber wer weiß welche alten Rechnungen da noch zu begleichen waren.“


     Simon rieb sich die Spürnase. Er war ein begeisterter Freizeit-Kriminologe, der mit den neusten Methoden der forensischen Medizin, der Gerichtspathologie und der DNA-Analyse vertraut war, mit Kommissar Wallander oder Commissario Montalbano ins Bett ging:


     „Um einen Kriminalfall zu lösen, muss man die schwarzen Flecken auf den weißen Westen sichtbar machen! Wäre es nicht möglich, dass Paintinger in dunkle Geschäfte mit der Kirche verwickelt war - das Kreuz wäre dann so etwas wie ein Fingerzeig!“


     Vroni wölbte ihre Brauen zu Fragezeichen. Ihre Stimme bekam einen ironisch, sarkastischen Beiklang:


     „Die Kirche, das Kreuz – nun ja! Wer nach Analogien sucht, wird immer irgendwo welche finden!“


     Simon stützte das Kinn auf die wie zum Gebet gefalteten Hände:


     „Die Kriminalistik sucht nach Grundmustern, nach dem Psychogramm eines Verbrechens. Es ist erwiesen, dass ein Täter seine Schuldkomplexe ins Unterbewusstsein verdrängt. Deswegen versucht er sich rein zu waschen, indem er seine Tat vertuscht. Dabei hinterlässt er aber unbewusst ein Signum, eine Visitenkarte. Mörder sind auch nur Menschen – und die machen Fehler!“


     Der scharfsinnige Syllogismus ließ Simons Brust von Stolz schwellen. Vroni hielt ihm ihr Weinglas unter die Nase:


     „Na ist das Glas halb leer oder halb voll?“


     Simon schenkte den letzten Rest Retsina nach:


     „Jetzt ist es jedenfalls voll! Flüssigkeiten fließen – das ist ihre Natur. Erst durch Gefäße oder Behältnisse wie dieses Glas werden sie veranlasst feste Formen anzunehmen. Die Suche nach dem Mörder hat gleichsam etwas liquides, fließendes, in sich zerlaufendes. Erst nach und nach, indem man den Hergang des Verbrechens rekonstruiert, die Motive entschlüsselt, wird der Bezugsrahmen und die Hintergründe sichtbar, weil sie an Kontur, an Form gewinnen.“


     Mit großen Gesten unterstrich Simon die Bedeutung seiner Worte. Die Kunst des Rhetorikers glich der des Dirigenten: die Show machte die Musik. Seine Co-Detektivin in spe schien indes wenig Wert auf pantomimische Showeinlagen zu legen:


     „Komm mal runter von deinem Ross! Die Form der Tat, die Kontur des Mörders! Das ist doch Seiche. Das ist genauso als ob ich dir verzähle, dass liquide von liquidieren kommt!“


     Simon fühlte sich gründlich missverstanden:


     „Aber begreif doch! Jedes noch so mikroskopisch kleine Faserfädchen, jedes Hautpartikel, jeder Samenspritzer kann den Täter überführen. Man muss in den Spuren lesen, die Teile des Puzzles neu kombinieren, um am Ende das sich im Wasser spiegelnde Bild des Mörders zu erkennen.“


     Vroni rümpfte ihr spitzes, aristokratisches Näschen:


     „Vor hundert Jahren haben Wissenschaftler behauptet, dass sich das Bild des Mörders in die Iris des Toten brennt. Deswegen haben die Mörder die Augäpfel ihres Opfers entnommen oder ihnen Salzsäure ins Gesicht gekippt.“


     Mit der Schnelligkeit eines Sherlock Holmes kombinierte er:


     „Du denkst, dass unser Marter-Mörder sein Opfer deshalb zu Hackfleisch verarbeitet hat?“


     Ein spitzbübischer Blick, ein süßes, umwerfendes Grübchen-Lächeln war die Antwort:


    „Bin ich Hellseher. Du bist doch der Meisterdetektiv.“


     Bei aller Liebe zu Krimis und Detektivgeschichten, war er von der Aussicht selbst auf Verbrecherjagd zu gehen, nicht sonderlich begeistert. Wie er wusste, war die Mörderjagd mit Kalamitäten, Missgeschicken und anderen Katastrophen verbunden. Simon ahnte, dass es Ärger geben, dass ihn Furien und Erinnyen verfolgen und ihm auf der Achillesferse bleiben würden.


    

  


  
    Der Reigen der Lämmer


    Caesar in urbe sua deus est! In seiner Stadt ist Caesar Gott.


    


    Wer war schon Cäsar oder gar Gott? Simon war jedenfalls nur ein Tintenkleckser, der das Bedürfnis der Menschen befriedigte, Neuigkeiten als Erste zu erfahren, sich über ihren Nächsten das Maul zu zerreißen, sich insgeheim an blutigen, bleihaltigen Begebenheiten zu ergötzen. Sein Job war es, dieses archaische Bedürfnis in einer dem Medienzeitalter adäquaten Form zu befriedigen und den Wahnsinn der Welt in appetitlichen Sushi-Häppchen zu servieren. Eine ewige Tretmühle, die wenig Zeit und Gelegenheit bot, so etwas wie Handwerkerstolz oder Hochachtung vor sich selbst zu empfinden. Heute war einer dieser seltenen Glücksmomente. Wie ein stolzer Vater seinen Erstgeborenen hielt er den Andruck in Händen und konnte sich an seiner Schlagzeile nicht satt sehen:


     „Mord an der Marter! Die Passion Paintinger!“


     Die blutroten Lettern sprangen ins Auge, ätzten sich in die Netzhaut, brannten sich ins Gedächtnis. Der Titel würde ihm zwar nicht den Pulitzer-Preis einbringen, aber er war plakativ und provokant genug, um Zweitausend Zeitungen mehr als sonst zu verkaufen. Die emotionsgeladene Headline weckte Assoziationen mit dem Martyrium, der Kreuzigung Jesu. Etwas, dass den Durchschnittsdörfler zum Kauf animierte. Im Hochgefühl seines Geniestreichs fühlte er sich eins mit den Männern, die mit einem Federstrich Welt- oder Geistesgeschichte geschrieben hatten, die wie Cäsar, Plato oder Aristoteles „pars pro toto“ standen und ins Reich der rhetorischen Figuren eingegangen waren.


     Sein Blick schien ihm kühner, seine Nase cäsarischer, dantesker, seine Haltung aristokratischer als die des gemeinen Publizisten-Plebs um ihn. Mit wehender Künstlermähne erklomm er die Stufen des Parnass hinauf. In den Redaktionsräumen summte und surrte es wie in einem Bienenstock, Handys schrillten, Stöckelschuhe trippelten im Schweinsgalopp durch die Gänge. Er spürte die bewundernden, neidischen Blicke der Tippsen, Pixelschubsen und Redakteure im Rücken. Das Blubbern der Espressomaschinen, das Klirren der Kaffeelöffel erstarb. Gedämpftes Getuschel begleitete seinen Triumphzug. Aus den Büros der Anzeigenabteilung vermeinte er vereinzelte „Hosianna-Rufe“ zu hören, die ihm den „Merkur-Messias“ galten. Dieser Artikel war eine Meisterleistung, der selbst den größten Neidhammeln Respekt abnötigen würde.


    


     Mit der undurchdringlichen Miene des kampferprobten Gazetten-Gladiators betrat er die Arena, betrat er das Büro seines „Herrn“, des Herausgebers des „Merkurs“ sowie diverser Werbepostillen und Anzeigenblättchen Adolf A. Griesgruber.


     Griesgruber kultivierte das Image des Zeitungszaren und Medienmogul, der wie ein Duodezfürst über seine Untergebenen wachte. So ähnelte sein mit rustikalem Landhaus-Mobiliar bestücktes, mit edlen Tropenhölzern vertäfeltes Arbeitszimmer dem Empfangssalon eines exzentrischen, englischen Barons mit einem Faible fürs Exotische. In Wahrheit war der Merkur-Verleger jedoch nichts weiter als ein neureicher, allein um Profite und Rendite kreisender Kleingeist, der den Klassendünkel und Herrensinn des alteingesessenen Landadels vom Schlage derer zu Reichinger-Schwarzenstein kopierte. Ein zu Geld gelangter Provinzneurotiker, der seine Profilneurose mit wichtigtuerischem, arrogantem Gehabe zu kompensieren suchte. Griesgruber war der Archetyp des neoliberalen Margenmaestros, der bei Reizthemen wie Mitbestimmung oder dezentrales Management schmerzhaft zusammenzuckte. Ein entschiedener Verfechter des freien Unternehmertums, dessen blässliche Vampirvisage bei Forderungen nach mehr Lohn und Gehalt hochrot anlief. Kurzum, er war ein ausbeuterischer Drecksack. Simon hatte indes gelernt, seinem Chef mit der abwartenden, gleichmütigen Distanziertheit eines Gutsverwalters zu begegnen. So hatte sich zwischen ihnen ein klar umrissenes Arbeits- und Untergebenenverhältnis bar jeglicher persönlicher Sympathien oder Animositäten entwickelt. Mit einem militärisch knappen Kopfnicken bedeute ihm Griesgruber Platz zu nehmen. Ohne Umschweife, ohne sich wie üblich über die prekäre Lage der Zeitungsbranche auszulassen, kam er zur Sache:


     „Gratuliere Sternsteiner! So müssen Aufmacher aussehen! Der Leser will große Emotionen, bewegende Geschichten die auf einer zweiten, metaphysischen Ebene Raum für spirituelle Spekulationen lassen.“


    Griesgruber lächelte wie ein vom Vorwurf des zehnfachen Mords freigesprochener Camorra-Boss beim Verlassen des Gerichtssaals:  „Zigarre gefällig?“


     Um den Leib des dickbäuchigen Tabaktorpedos schlang sich eine bunte Banderole. Simon kannte die Marke: El Cigarro. Ein billiges Kraut, das das Näschen jedes Habano-Afficionado beleidigte:


     „Danke, ich bin gerade dabei mit dem Rauchen aufzuhören.“


     „Ein löblicher Vorsatz mein Lieber! Ich begrüße es, wenn meine Mitarbeiter aktiv bleiben und auf eine gesunde Ernährungsweise achten. Getreu dem Motto: Mens sana in corpore sano!“


     Simon nickte pflichtschuldig und verkniff sich ein boshaftes Grinsen. Wenn sein Boss wüsste! Wohlweislich hütete sich Simon seine ausgedehnten alkoholischen Exzesse publik werden zu lassen. Griesgruber schlug den salbungsvoll, affektierten Ton eines Kanzelpredigers an:


     „Wissen Sie, eine gute Longfiller, eine dicke, runde Parejo gehört einfach dazu. Handverlesene Zigarren - totalmente a mano wie man in Kuba sagt - das nenn ich Lebensart! Denken Sie nur an Churchill oder Castro.“


     Wie ein Rüde das Hinterteil einer läufigen Hündin beschnüffelte er die fermentierten Tabakblätter, schnitt das Mundstück mit einem Silberscherchen an und entzündete die Zigarre, indem er ihr Fußende langsam über der Flamme drehte, bis sich ein kleiner Aschenring bildete. Mit gespitztem Mund blies er Luft durch die Zigarre, so dass die Spitze feuerrot aufglomm. Erst dann tat er den ersten Zug und grunzte genüsslich:


     „Die meisten Menschen heutzutage wissen wahre Wertarbeit nicht mehr zu schätzen. Die paffen irgendwelche Stumpen. Wo bleibt da die individuelle Note, frage ich Sie? Ich bewahre meine Coronas nicht im Teakholzkistchen sondern im Humidor bei gleich bleibender Luftfeuchtigkeit auf.“


     Simon hob die Brauen und spielte den baff Erstaunten:


     „Ein Humidor – nie gehört!“


     „Darin bleiben die Tabakblätter feucht und frisch. So kann man die Zigarren jahrelang aufbewahren, ohne dass sie ihren Geschmack verlieren. Wichtig ist auch der Cut. Eine Havanna wird gerade, eine Brasil schräg beschnitten – nur dann entfaltet sie ihr volles Aroma. Wissen Sie Sternsteiner, Geld allein macht aus einem Parvenü noch keinen Mann von Welt.“


     Griesgruber stieß einen Rauchkringel aus und kam zum Ausgangspunkt ihres Gesprächs zurück:


     „Was ich damit sagen will: ihre Hypothese gefällt mir. Sie trifft den Zeitgeist! Die Menschen brauchen mehr denn je Feindbilder, Sündenböcke, auf die sie ihre Probleme abwälzen können: muslimische Fundamentalisten, sektiererische Satanisten, Extremisten, Terroristen – wen auch immer!“


     Simon rang sich ein dünnes, fragmentarisches Lächeln ab. Was zum Teufel wollte Griesgruber von ihm? Wieso schmierte er ihm Honig ums Maul? Weshalb kam er nicht wie gewöhnlich sofort auf den Punkt?


     „Wir sind nah am Leser! Wir verfügen über die nötige regionale Kompetenz! Wir berichten exklusiv über den Mord. Wir machen Themenschwerpunkte zur Passionsgeschichte, zu den spektakulärsten Ritualmorden. Wir bieten unseren Lesern beides: Informationen und Emotionen!“


     Hatte Griesgruber einmal einen Entschluss gefällt, duldete er keine „unkonstruktive“ Kritik, keinen Widerspruch mehr. Um sich nicht in die Nesseln zu setzen, blieb Simon nichts anderes übrig als zu allem Ja und Amen zu sagen:


     „Zweifellos. Es geht darum, den Finger am Puls der Zeit zu halten. Es scheint mir ein typisches Symptom unserer exhibitionistischen Gesellschaft zu sein, Gewalt zu inszenieren und öffentlich vorzuführen. Jeder Halbirre hat heute den Ehrgeiz, eine symbolische Tat zu begehen und Rückbezüge auf eine tiefer liegende animalische, diabolische Ebene zu liefern. Das Modus Operandi lässt in diesem Fall jedoch auf einen kaltschnäuzigen Killer schließen. Die blutrünstige Tat erweckt Abscheu, ja Angst in uns. Doch was verspricht sich der Mörder davon?“


     Griesgruber musterte ihn durch seine schmalrandigen Brillengläser. Sein Blick hatte alles Geringschätzige verloren, drückte im Gegenteil Anerkennung und Wohlwollen aus:


     „Sie kennen die Thesen Marshall Mc Luhans. Das Medium ist die Botschaft! Der Täter will uns nicht nur Angst einjagen, er will mehr, er will eine chiffrierte Botschaft übermitteln.“


     „Und das Kreuz ist der Schlüssel dazu.“


     Ein feines Lächeln spielte auf den Lippen der beiden „Detektive“. Blitzlichtartig erkannte Simon, dass es hier um mehr als nur einen schlagzeilenträchtigen Artikel ging. Die Story war seine Chance, sich mit einem „Mordsbuch“ als Journalist und Literat zu etablieren. Eine Gelegenheit, die er am Schopf packen musste – mit oder ohne den „Merkur“. Er verbarg seine kühnen Gedankengänge hinter der ausdruckslosen Miene des ausgewiesenen Fachmanns:


     „Die frühen Christen benutzten eine Vielzahl von Symbolen: den Palmzweig, das Lamm, das Christusmonogramm Chi Rho, das Tau Sigma oder den Fisch. Viele davon von bewusst doppelbödiger Ambiguität.“


     Griesgruber schnippte die verbrannten Tabakkrümel in eine mit chinesischen Schriftzeichen bekleckste Porzellanschale:


     „Sie meinen die Geschichte vom Menschenfischer.“


     Simon gab sich keine Blöße, verzog keine Miene:


     „Nun nicht direkt! Das griechische Wort für Fisch lautet Ichthys. Das wiederum ist ein Akrostichon, dass den messianischen Anspruch Jesu dokumentiert: Jesus Christus, Sohn Gottes und Erlöser der Welt. Im Kreuz sahen die in der jüdischen Gedankenwelt verankerten frühen Christen ein Symbol römischer Knechtschaft und Unterdrückung. Erst unter Kaiser…“


     Griesgruber winkte ungeduldig ab:


     „Sie machen das schon. Das ist ihre Story. Denken Sie nur an eins: die besten Geschichten werden mit Blut geschrieben!“


    


    Auf den Bergen wohnte die Freiheit. Mit jedem Höhenmeter kam Simon dem Himmel ein Stück näher. Er sog die frische Bergluft in seine schlaffen Bürolungen. Hier oben atmete es sich leichter. Die menschlichen Niederungen lagen hinter ihm. Betrachtete man die Welt von oben, verschoben sich die Perspektiven, veränderten sich die Relationen, schrumpfte das menschliche Maß zum Maß von Mikroben.


     Gott selbst war wie ein Berg: gigantisch, gefährlich und unnahbar. Der moderne, materialistisch eingestellte Mensch nahm Gott nicht mehr ernst, erblickte in ihm höchstens einen verschrobenen Professor mit weißer Einsteinmähne, der Pfeife schmauchend vor einer Schiefertafel stand und unablässig mathematische Formeln an die Tafel kritzelte und wieder wegwischte. Für Simon war Gott jedoch mehr als der dilettantische Versuch sein eigenes, unbedeutendes Ich in den Himmel zu heben. Gott war unendlich, unbegrenzt und undefinierbar: ein Abstraktum, ein Mysterium, das Zeit und Raum umspannte, für den unser Universum mit all den Galaxien, kosmischen Staubwolken und Sternnebeln nur ein Feldversuch unter vielen war. Jede Welt eine eigene kleine Petrischale, auf der die unterschiedlichsten Formen von Leben gediehen.


     Wie ein lüsterner Faun lag Simon auf einer flechtenfleckigen Bank und blinzelte träge in die Sonne. Stille senkte sich über die Wipfel. Vom Himmel her tönte das Gewisper der Sphären. Eine sanfte Brise trug den himmlischen Hymnus an sein Ohr. Ein Trompetenthema stieg aus dunstigem Gewölk zum lichten Blau empor. Ein magisches Moll, vom Spiel der Flöten und Schalmeien umrankt. In modulierter Melancholie flossen die Tonkaskaden zu Tal, hallten als leises Echo von den Felsenhöhen wider, ehe ein Geisterchor anhub zu tremolieren: De profundis clamavi ad te Domine! Wenn Gott existierte, dann in der Höhe.


     Die Höhensonne ließ ihn faul und rammdösig werden. Ohne sich eigens aufzurichten angelte er eine Halbe Bergbock aus dem steingrauen Jägerrucksack. Das süffige, obergärige Gebräu war ein Göttertrunk, der die Grillen vertrieb und Leib und Seele austarierte. Seine Lider flatterten wie Libellenflügel als das herbe Hopfengebräu den Rachenraum flutete und einem Sturzbach gleich den Gaumenschlund hinab schäumte. Wie nach einem halbstündigen Dauerorgasmus stöhnte er:


     „Ah! Spinn ich oder bin ich schon im Himmel?“


     Der lichte Glanz, das linde Lenzlüftchen versetzten ihn in einen Glückstaumel, ließen seinen Geist Flügel wachsen, ließen ihn in träumerischer Selbstvergessenheit zu den Wolken hinauf schweben. Mit geschlossenen Augen erkannte er das innere Ebenmaß, die harmonischen Proportionen im Gefüge der Dinge, fühlte sich in Einklang mit sich und der Natur. Er bewegte sich in einem Grenzbereich zwischen Traum und Trance, flog von der Thermik getragen wie ein Adler über die Berggipfel. Glich der Geist des Menschen nicht dem Äther? Er strömte ohne Ziel dahin – und niemand wusste wohin.


     Simon blinzelte in die Sonne, linste zu den versteinerten Urweltkreaturen, zu den Fels gewordenen Drachen und Panzerechsen hinüber. Der Schattensaum der Bergkämme wich den Strahlen der Sonne, zog sich in Schründe und Spalten zurück. Das grell, gleißende Licht des Mittagsgestirns ließ die Firnreste in den Felsmulden wie hochkarätige Diamantencolliers funkeln. Im weiten Rund des alpinen Amphitheaters steckte die Arbeit von Jahrmillionen: chthonische Kollisionen tief im Erdinnern hatten den Boden einer flachen Meeresbucht aufgewölbt, hatten das Kalkgestein zu lotrecht aufragenden Felswänden aufgetürmt. Bei ihren Wanderungen hatte sein Großvater jeden der urzeitlichen Gebirgsriesen beim Namen genannt: Sturzhorn, Sonnwendspitze, Zwölferkogel, Totenkirchl, Teufelsjoch. Jene fernen Gipfel waren für Simon mehr als trigonometrische Vermessungspunkte, die sich in topographischen Karten im Maßstab 1:50000 abzeichneten. Die Berge führten ein Eigenleben. Sein Großvater hatte ihm eingeschärft, dass in ihren Höhlen zottelige Zwerge, Trolle und Gnome hausten, dass es des nächtens in den Bergwäldern von Elfen, Kobolden und Wichteln wimmelte. Wie lange war das her? Er vermeinte den behäbigen Brummbass seines Großvaters zu hören, doch in die gutmütigen, gutturalen mengten sich grelle, dissonante Töne. Wild durcheinander rufende, kakophonische Stimmen, die eine Prozession surrealer Schattenbilder antrieben. Bilder die aus jener Grauzone kamen, in der sich Träume mit Alpträumen mischten.


     Simon sah sich in zehn Jahren. Sah eine gebückte, gebeugte Gestalt am Schreibtisch sitzen, einem Sisyphus gleich eine gleichförmige Fronarbeit verrichten: da feierte die Ortsgruppe des Jungbauernbunds ihr 100-jähriges Bestehen, dort forderte die Investorengemeinschaft „Alpeaqua“ die beim Oberlandesgericht anhängigen Revisionsverfahren gegen die geplante Thementherme zu sistieren, da warb das Kuratorium der Fleckviehfreunde für ein Moratorium bei Freilandversuchen mit gentechnisch veränderten Maissorten. Zur Abwechslung durfte er über einen Amok laufenden Einödbauern, der seine halbe Familie massakriert, einen eifersüchtigen Kfz-Mechaniker, der sein untreues Ehegespons erdrosselt oder einen neurotischen Freiheitskämpfer, der sich mit einer selbst gebastelten Rohrbombe in die Luft gesprengt hatte, berichten. Nein – dazu durfte es nicht kommen. Der Marter-Mord würde ihm zum Karrieresprung verhelfen.


    


    Die Flasche war leer. Simon sinnierte in der Betrachtung seines Spiegelbilds versunken:


     „Sein oder Schein, das ist hier die Frage!“


     Es war höchste Zeit aufzubrechen. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten. Was würde er dort oben finden? Den Zugang zu einem labyrinthischen Kellerkomplex, der ihn ins Herz der Finsternis vordringen, ihn auf die Folterkammern eines irren Psychopathen stoßen ließ? Den Einstieg in eine abgründige, alptraumhafte, von Komplotten, Kabalen und mörderischen Intrigen regierten Unterwelt? Simon kannte die Gefahr, wusste um seine leicht entflammbare, zum überhitzen neigende Vorstellungskraft. An diesen Fall musste er mit der Akribie und Akkuratesse eines abgeklärten Kriminalisten herangehen und nicht mit der Verve eines Sensationsreporters, der nur nach den Schlagzeilen schielte und noch die hauchdünnsten Faktenfädchen zu einem atmosphärisch dichten Lügengespinst verspann.


     Das grelle mittägliche Licht sickerte durch seine Lider, zauberte glutrot verlaufende Farbflächen auf seine Netzhaut. Das zauberische Farbenspiel verlöschte, verblasste zu einem purpurfarbenen Streifen inmitten lichtloser Schwärze. Für einen Moment war es ihm, als ob er in einer lichtlosen, muffigen Höhle herumirrte, verzweifelt nach einem Ausweg suchend. Ein diffuses Angstgefühl bemächtigte sich seiner. Sein Herz hämmerte wie wild gegen den Brustkorb. Einen Moment lang vermeinte er das Gleichgewicht, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Erschrocken fuhr er aus seinem Wachtraum hoch und stellte voller Erleichterung fest, dass sich um ihn herum nichts verändert hatte. Die Bergriesen standen felsenfest und unverrückbar, nicht einmal der stärkste Glaube würde sie versetzen.


     Simon erhob sich mit der Schwerfälligkeit eines gebrechlichen Alten. Seine Beine waren wie von weichen, biegsamen Wachs. Wie ein dem Trunk ergebener Stelzenläufer wankte er die paar Meter bis zum Abbruch der Steilkante. Langsam fiel die Benommenheit von ihm ab.


     Der Ausblick raubte ihm jedes Mal aufs Neue den Atem. In lichtloser Tiefe grollte und gurgelte die Söller Ache. Über der tief eingeschnittenen Schlucht erhob sich der Untersberg. Dichte Wolkenschleier umwehten die Zinnen der trutzigen, schier unbezwinglichen Felsfeste. In seiner aktiven Zeit als Hobbymineraloge war er öfters dort oben gewesen, hatte das schroffe, von schrundigen Rissen durchfurchte Plateau mit Geohammer, Spatel und Meißel erkundet. Ein unwirtlicher Ort mit spärlicher, sich in Senken und Mulden duckender Vegetation. Der wie aus einem Guss geformte Bergstock hatte seit Jahrhunderten die Phantasien der Bergbewohner beflügelt, hatte Dichter und Dramatiker inspiriert. Von Generation zu Generation überlieferte Sagen wussten vom kristallenen Thronsaal des Kaiser Lobesam im Innern des Berges zu berichten. Noch lagen der Herrscher und seine streitbaren Scharen im Dornröschenschlaf. Am jüngsten Tag jedoch würden die Schlafenden erwachen und unter dem Adlerbanner in die letzte Schlacht ziehen. Die Felsflanken des von Mythen, und Legenden verklärten Gebirgsmassivs glänzten und glitzerten im Sonnenglast wie die Kronjuwelen des Kaisers. Der Berg schien von innen heraus zu leuchten. Der monolithische Block wurde seit Urzeiten als ein sakraler Ort der Mysterien, des Heiligen verehrt. Ihn umgab eine Aura, die für den Nimbus des Magischen empfängliche Menschen anzog wie Motten das Licht. Wolkenwandler und Schwermutsschwärmer, Romantiker und Runengläubige erblickten im Untersberg den Ansitz der Asen, den germanischen Götterberg. Hier würde der arische Messias auferstehen, hier würde das heilige deutsche Reich seine Apotheose erfahren.


     Jene Woge pathostrunkener, patriotischer Begeisterung trug Hitler empor, ließ den windigen Bräukellerdemagogen zum heilsmächtigen Erlöser mutieren, der seine Schwingen über Großdeutschland, ja über die ganze Welt ausbreitete, der wie weiland Moses sein Volk gen Osten ins gelobte Land führte. Seine Recherchen zum Berghof-Buch hatten eine Fülle von Dokumenten und Materialien zu Tage gefördert, die zweifelsfrei belegten, dass der Führer sein Diktatorendomizil nicht etwa zufällig am Fuße des mythenträchtigen Schatzbergs aufgeschlagen hatte, an jenen „Kraft schenkenden Fleck, an dem sich die Stimme des Blutes kraftvoll erhebt“. In seinem grotesken Größenwahn hatte sich der Nazi-Narziss in die Rolle des heidnischen Heroen hineingesteigert, der nach seinem Tode in einem Mausoleum oben auf dem Untersberge bestattet werden wollte wie ein Pharao in seiner Pyramide.


    


    Simon hakte die Finger in die Schulterriemen des Rucksacks, zog die Riemen stramm und legte sich wie ein Bräuross ins Geschirr. Er ließ eine von leuchtend, hellen Tupfen durchwirkte Fichtenschonung hinter sich und verschwand im Schatten des Bannwalds. Das Blätterdach filterte das Licht, ließ nur Strahlenspuren bis auf den Waldboden dringen. Im Halbschatten wucherten Moose, wuchsen Farne und dickblättrige Staudengewächse. Die heftigen Regengüsse der vergangenen Woche hatte den tonigen, lehmigen Untergrund aufgeweicht, den Weg in eine schmierige Rutschbahn verwandelt. Er kam nur mühsam voran, stapfte durch knöcheltiefen Morast und schlitterte über glitschige Gesteinsbrocken. Der Weg schlängelte sich in schier endlosen Serpentinen den Hang entlang, machte einen weiten Bogen um einen Graben, in dem ein von den Regenfällen angeschwollener Bergbach rauschte. Ein unachtsamer Moment – und Simon geriet ins straucheln. Heftig mit den Armen rudernd, bekam er einen knüppeldicken Ast zu fassen:


     „Du Depp, du damischer! Pass gefälligst auf wo du hintrittst, sonst brichst dir noch einen Haxen!“


     Der Weg war das Ziel. Dennoch war Simon froh, als das Wegkreuz in Sicht kam. Die Rote Marter gemahnte an das schreckliche Wüten der Pest im zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts. Die Sturmtruppen des Kaisers, die spanischen Pikeniere und flandrischen Musketiere hatten die Seuche ins Bayernland eingeschleppt. Abertausende waren allein im Virgilswinkel jener Gottesgeißel zum Opfer gefallen. Es war eine Zeit des Mordens und Brennens, des Verwesens und Verderbens gewesen, die einen anonymen Herrgottsschnitzer aus Himmelham dazu getrieben hatte, die Leiden des Heilands in plastisch, drastischen Formen darzustellen. Der Körper Christi wand sich unter Todesqualen ums Kreuz Seine Gliedmaßen waren auf unnatürliche Weise verrenkt, die Rippen stachen wie Dolchspitzen aus dem Brustkorb. Das von Gram und Pein zerfurchte Antlitz des Herrn war von tödlicher Blässe. Der Gekreuzigte bot einen traurigen, ja einen Entsetzen erregenden Anblick. In alten, gottesfürchtigen Zeiten hatten es selbst hart gesottene Galgenstricke vermieden, die sakralen Stätten zu entweihen, heute war dem Mordgesindel nichts mehr heilig, war niemand, nicht einmal mehr Jesus, vor ihnen sicher.


     Simon sah sich am Tatort um: auf den ersten Blick konnte er nichts Auffälliges oder Ungewöhnliches entdecken. Wenn da nicht die niedergedrückten, platt gewalzten Grasbüschel, die Schleif- und Trittspuren gewesen wären, hätte nichts darauf hingedeutet, dass hier vor nicht mal 48 Stunden ein grausiges Gewaltverbrechen geschehen war. Die Spuren waren gesichert, die Arbeit der Tatortgruppe getan. Was hoffte er hier noch zu finden? Den Genius loci, den Schatten des Toten? Ohne Vorankündigung meldeten sich seine Gedärme grummelnd zu Wort. Simon verspürte das dringende Bedürfnis sich zu erleichtern, Ballast abzuwerfen. Ein tief verwurzeltes Gefühl von Pietät hinderte ihn daran, seine Notdurft quasi unter den Augen des Herrn zu verrichten. Er blickte sich rasch um, suchte nach einem stillen Örtchen und stieß dabei auf einen schmalen Trampelpfad. Er folgte der Trittspur und gelangte zu einer nahezu kreisrunden, von krummwüchsigen Krüppelkiefern umstandenen Lichtung. Ein Ort wie geschaffen, um den prosaischen Dingen des Lebens ihren Lauf zu lassen. Simon hatte sein Geschäft kaum erledigt, da fiel ihm eine markante Baumgruppe ins Auge. Die Birken standen wie mit dem Lineal gezogen in zwei Reihen hintereinander und sahen aus als ob sie zum Appell angetreten waren. Die Trittspur führte geradewegs auf die wie angewurzelt dastehende Birkentruppe zu. Simon kniff irritiert die Augen zusammen und schlich wie ein Indianer auf dem Kriegspfad durchs Riedgras. Ihm näher kommen sah er, dass er keiner optischen Täuschung aufgesessen war: exakt in der Mitte der beiden Birkenreihen erhob sich ein mit Patina besetztes, schmiedeeisernes Kreuz.


    


    Ein Wegkreuz, wo weit und breit kein Weg und Steg war? War dies hier ein besonderer Ort, an dem die zur roten Marter pilgernden Gläubigen die Messe gefeiert oder Brotzeit gemacht hatten? Handelte es sich um ein Gedenk- oder ein Votivkreuz? Simons Gedankenmaschinerie lief an, kam wie eine Druckerpresse ins rotieren. Die Mühlen des Geists mahlten jedoch nur, wenn es gelang den ungebändigten Gedankenfluss auf die Mühlräder zu lenken. Simon sortierte seine Gedanken, holte sein Diktafon aus der Brusttasche seines Lumberjacks und drückte auf den Aufnahmeknopf:


     „Schöne, gediegene Schmiedearbeit. Schon etwas angegraut. Der Korpus Christi - wohl aus Messing. Am Fuß des Kreuzes ein Strauß verwelkter Schnittblumen in einer grünen Plastikvase. Das herzförmige Emailschildchen ziemlich verblasst -tippe auf Maria mit Engel oder Jünger. Die Inschrift - unleserlich. Steht wohl für R.I.P. – Requiescat in pacem! Und weiter…“


     Simon hielt die Pausetaste gedrückt. Welch menschliche Tragödie mochte sich hier vor 30, 50 oder 100 Jahren abgespielt haben? War ein schneidiger Holzknecht in seinen besten Jünglingsjahren von Blitz oder Baum getroffen, ein wackerer Jägersmann von einer wütenden Wildsau niedergetrampelt worden? Hatte der Zufall oder das Schicksal Regie geführt oder was es am Ende gar mit dem Teufel zugegangen?


     Der Mord an der Marter schien jenen abergläubischen, gespensterseherischen Waschweibern Recht zu geben, die seit Jahrzehnten steif und fest behaupteten, dass die Gegend hier oben ein bevorzugtes Jagdrevier böser Geister sei, dass ein Fluch auf diesen Fluren läge. Ein sardonisches Lächeln kerbte seine Mundwinkel. Unerklärliches, Übersinnliches war derzeit en vogue. Land auf, Land ab gab es jede Menge Spinner, Phantasten und UFO-Enthusiasten, die an die Existenz übersinnlicher Mächte, an das Wirken von extraterrestrischen Wesen, Dämonen und Geistern glaubten. Sollte er den Mordfall in einem jenseitigen Zwielicht erscheinen lassen, als einen Fall für die X-Akten des LKA? Simon setzte ein Knie auf den Boden, schob den Buchsbaumstrauch zur Seite und las in der verschnörkelten Sütterlinschrift:


     „Sagt es meinen Lieben, sie ahnen es wohl schon, dass im Sterben liegt ihr geliebter Sohn. Euch send ich den letzten Gruß aus sterbender Hand, höchste Erfüllung ist der Tod fürs Vaterland!“


     Er verzog den Mund, als ob er in einen fauligen, wurmstichigen Apfel gebissen hatte:


     „Was ist denn das? Krude Nazi-Poesie oder was?“


     War das hier eine geheime Gedenkstätte für SS-Frontkämpfer? Eine Pilgerstätte für Neonazis? Je intensiver er sich mit Hitlers Entourage, seiner Berghofkamarilla, beschäftigt hatte, desto größer war Simons Abscheu vor dieser widerlichen, braunen Bagage mit ihrem perversen Rassen- und Führerkult geworden. Seine vehemente Abneigung gründete in der Erkenntnis, dass sich die Nazi-Clique aus bornierten, gruseligen, klein karierten Spießbürgern rekrutiert hatte, die geistig gesehen absolute Nullen waren und die ewig gleichen platten, pathetischen Parolen von Krieg und Sieg, Kampf und Kohldampf exzerpierten, kompilierten und paraphrasierten. Im rechten Spektrum suchte man vergebens nach Querköpfen und Querdenkern, nach geistreichen, genialischen Köpfen. Die Epigonen eines Eichendorff, eines Heine oder eines Novalis versuchten vergeblich sich einen rechten Reim auf ihren Führer zu machen. Ihr heldenlyrisches Repertoire beschränkte sich auf propagandistische Posen und volkstümliche Possen, die Wunderwelt wahrer Poesie blieb den arischen Nordmannnarzissen verschlossen.


    


    Simon fühlte sich wie der Ausgräber einer antiken Nekropole, dem es endlich gelungen war die kryptischen Schriftzeichen auf Sarkophagen und Ossuarien zu entziffern:


     „Zum ewigen Gedenken an unseren geliebten Sohn Rupert Hallhofer, Obergefreiter im ersten bayerischen Gebirgsjägerregiment.“


     Seine Stimme stockte:


     „In dankbarer Erinnerung an dessen Bruder Rottenführer Koloman Hallhofer, gefallen fürs Vaterland.“


    Simons gerunzelte Stirn glich einem wilden Strichmuster:


     „Hallhofer? Die sind doch garantiert mit Vinzenz verwandt. Weshalb weiß ich dann nix von den Brüdern? Sonst erzählt er mir doch auch jeden Scheiß!“


     Zwischen ihm und seinem alten Sandkastenspezi hatte es nie gröbere Reibereien oder irgendwelche Heimlichtuereien gegeben. Vinzenz war keiner der ein Blatt vor dem Mund nahm. Schon gar nicht, wenn es um seine Verwandtschaft ging, die man sicherlich nicht unter die Virgilswinkler VIPs rechnete: sein Cousin war in die Fußstapfen des Opas getreten. Wie der alte Herr war der Xarre ein „Hundertprozentiger“, der in seinem Hinterhof am Führergeburtstag die Hakenkreuzflagge hisste und in einschlägigen nationalpatriotisch gesinnten Kreisen verkehrte. Der Fonsä, sein Onkel mütterlicherseits, war ein notorischer Raufbold, der sukzessive seinen Verstand und seinen Erbteil versoffen hatte. Seine Eltern waren schon vor Jahren bei dichtem Schneetreiben auf der A 8 tödlich verunglückt. Simon kannte seine Familiengeschichte also in- und auswendig. Wieso hatte Vinzenz die gefallenen Gebrüder nie auch nur mit einer Silbe erwähnt? Das die beiden nicht mit ihm verwandt waren, war höchst unwahrscheinlich. Die Hallhofer-Sippschaft stammte aus Grimmharting, einem Kuhkaff in dem Jahrhunderte des Inzests seine Spuren hinterlassen hatten und jeder mit jedem verwandt war. Ein Haufen sturer Bauernschädel, die zusammenhielten wie Pech und Schwefel. Eine Sippschaft die ähnlich funktionierte wie die Cosa Nostra oder die Camorra. Hier wie da galt bis heute die „Omerta“ – das Schweigegebot gegenüber Fremden:


     „Rupert und Koloman! Zwei Brüder, ein Kreuz! Wer waren die beiden? Täter, Opfer – oder beides? Komparsen oder Akteure im Kriegsspiel? Wieso steht das Gedenkkreuz ausgerechnet hier? Was weiß Vinzenz über diese Sache?“


     Simon verstummte. Wie viel Hass, wie viel Wahn und Wut lagen unter der trügerischen Oberfläche der Gegenwart begraben? Was ging in den Köpfen, der vom Krieg Traumatisieren, der als Invaliden, als Krüppel Heimgekehrten vor? War der Schrecken des Krieges in ihnen lebendig geblieben oder war da nur noch ein fernes, feuriges Wetterleuchteten am Horizont? Hatte einer jener Heimkehrer späte Rache geübt und ein Exempel an Paintinger statuiert - und für welches Vergehen, für welchen Verrat war er bestraft worden?


     Als er sich aus seiner gebückten Haltung erhob, waren seine Glieder stocksteif. Ein oder zwei Minuten stand er reglos, unfähig einen Entschluss zu fassen. Er wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass er sich auf einem Holzweg befand. Eine unbestimmte Furcht drängte ihn umzukehren, die ganze Geschichte auf sich beruhen zu lassen. Was kümmerte es ihn wenn jemand den Reigen der Lämmer tanzte? Endlich überwand er den Moment der Schwäche und begann damit die Gegend systematisch abzusuchen. Vielleicht hatten die Beamten der Spurensicherung ja etwas übersehen? Voller Elan schlug er sich in die Büsche, robbte durch einen dichten Fichtenfilz und kämpfte sich durch mannshohe Brennnesselfelder. Seine Anstrengungen verliefen im Sande, seine Ausbeute war gleich null: nicht eine rostige Bierdose, nicht ein Fetzen verschissenen Klopapiers. Erschöpft lehnte sich Simon an einen Baumstamm. Hier oben war nichts, denn die Erinnerung an die dunklen Flecken der Vergangenheit.


    

  


  
    Die Hand des Herrn


    Aqua fons vitae.Wasser ist der Born des Lebens.


    


    Wasser ließ das Korn keimen, die Knospen sprießen, den Frühling erwachen. Es labte den Gaumen, erquickte die Brust und erheiterte das Gemüt. Der sprudelnde Quell, der muntere Bach waren Ursymbole des Strömens, des Wachsens und Gedeihens. Wasser versinnbildlichte die Kraft der Katharsis, stand als Sinnbild für Reinigung und Läuterung. Es war eines der vier alchemistischen Grundelemente - und doch! Das dem Menschengeschlecht innewohnende Verlangen nach höheren Sphären, nach transzendenten Tiefen vermochte es nicht zu stillen. Hierzu bedurfte es eines besonderen Safts, einer elysischen Essenz: Der ober- oder untergärige Gerstensaft war für echte, aufrechte Bajuwaren das einzig wahre Lebenselixier. Den schwerblütigen Bergbewohnern des Virgilswinkels galt der Maßkrug als heiliger Gral, als sakrale Schale aus der man in grauer, keltischer Vorzeit das Blut der im Streit erschlagenen Feinde geschlürft hatte.


     Die „Linde“ war einer jener Plätze, an denen sich die Clansmänner versammelten, um sich der Bündnistreue ihrer Stammesbrüder zu versichern und den Göttern ihr rituelles Trankopfer darzubringen. Die Wirtsstube war gerammelt voll. Um Tische und Bänke drängte sich ein wild zusammen gewürfelter Haufen: Promillepropheten, Bierschaumschamanen, Hopfenheilige, Oralapostel. Dicke Schwaden blauen Dunsts ballten sich unter der niedrigen Balkendecke. Aus übersteuerten Boxen dudelte eine bukolische Wildererwaise:


     „Da Wilderer vom Pendelstoa des war a Bursch mit Schneid. Er war a Mannsbuid wir a Baam den Maderln eahna Freud. Da Wilderer vom Pendelstoa der war bei uns bekannt. Glei mehra wia da Kini no im ganz’n Bayernland.“


     Das Gejodel, Gejohle und Gebrülle, die unartikulierten, tierischen Laute, mochten bei einem uneingeweihten Beobachter den Eindruck entstehen lassen, dass hier ein heidnisches Bacchanal im Gange war. Aus durstigen Kehlen drang heiseres Röhren:


     „Marie, bring mir ein Bier! Wo bleibt mein Maß, Zenzi? Zwei Halbe und einen Schnitt!“


     Die Kellnerin mühte sich redlich, die biergierige Meute mit Nachschub zu versorgen. Die stämmige Muskelmaid lud sich ein Dutzend Maßkrüge auf ihren wogenden Busen und wirbelte wie ein Derwisch im Dirndl durch die Wirtsstube. In der Stube sah es noch genauso aus wie zu König Ludwigs Zeiten. Wände und Decken waren von der rußigen Schwärze einer Räucherkammer. Eine Schwärze, die das schummerige Licht wie ein nasser Schwamm aufsog und den Raum im Dornröschendämmer versinken ließ. Aus dem Halbdunkel schälte sich das von einem wuchtigen Goldrahmen umschnörkelte Gemälde des „Kini“. Das Licht eines Halogenstrahlers spiegelte sich auf der von fein verästelten Sprüngen überzogenen Firniskruste. Der Märchenkönig trug eine standesgemäße Gala-Garderobe. Um seine breiten Schultern legte sich seidenweich und sahnig eine schneeweiße Pelzstola. Der ahnungsschwer, umschattete Blick des Monarchen richtete sich auf einen in unerreichbare Ferne gerückten Fluchtpunkt. Es war der kummervolle Blick eines Heroen, der sich in einem Netz von Schuld und Sühne, Vergebung und Vergeltung verfangen hatte. Der Kini lauschte versonnen dem wispernden Chor der Genien:


     „Omnes ingeniosos melancholicos esse!“


     Sein sinnlicher Mund war leicht geöffnet, so als ob er den Menschen zuraunen wollte:


     „Numine afflatur – am Göttlichen entzündet sich der Funke, der die Urgründe unseres Seins aufscheinen lässt.“


     Es war die Tragik seines Lebens, das er die Stimme des Volkes nicht erhörte und sich so auf ewig unverstanden wähnte.


    


    Im Hinterzimmer des Lindenwirts war die Zeit stehen geblieben, war das Vermächtnis der Väter wie in Bernstein eingeschlossen. In riesigen Schrankvitrinen verblichen fransige, mit güldenen Bordüren bestickte Fahnen und Paniere, setzten Kupfer und Bronze Patina an, verstaubten die Insignien monarchisch, militärischer Pracht und Macht: die goldbetressten Ärmel, die fein ziselierten Zierdegen der Obristen, die putzigen Goldkrönchen auf den Patronentaschen der Gemeinen. Der Hort musealen Heldentums bildete die Kulisse für das wöchentliche Kameradschaftstreffen der Himmelhamer Gebirgsschützenkompanie. Die schnauzbärtige Schar trug ihre traditionsträchtige Montur zur Schau: braunfleckige Krachlederne, bordeauxrote Uniformjoppe, weiß-blaue Seidenschärpe, moosgrüner Jägerhut mit schwarzem Federbusch. Der Kommandeur blickte auf seine Taschenuhr. Punkt Acht erhob sich der für seine Kampfeinsätze bei Schützen-, Trachten- und Starkbierfesten hoch dekorierte Trachten-Tribun, um mit mannhaften Worten die Wehrkraft der Virgilswinker Vigilanten zu stärken. Nach der dritten Maß fiel ihm sichtlich schwer Haltung anzunehmen. Der wackere Gebirgler stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab, sein grauhaariger Kommisskopf rollte unkontrolliert hin und her wie ein leckgeschlagener Kahn auf den Wellen eines sturmgepeitschten Sees. Endlich straffte er sich, kratzte sich eine schuppige Stelle am Kehlkopf und hub zu einer martialischen Ansprache an:


     „Männer! Ihr wisst - wir in halten die Fahne in Ehren. Wir sind das Bollwerk gegen die verkappten Bolschewiken! Wir sind das Schild und das Schwert des Bayernlands! Wir halten die Wacht in finstrer Nacht!“


     Mit argwöhnischen Blicken musterte er die Reihen seiner Männer, so als ob er unter ihnen einen abtrünnigen Apostaten vermutete:


    „Geliebtes Bayernland! Heil dir, im Siegeskranz! Auf dein Wohlergehen erheben wir unsere Krüge! Prost, Kameraden!“


    


     Das gläserne Geklirr der Maßkrüge, das Geschrei und Gegröle der Schützen wurde durch die dicken, mit Edelholzfurnier vertäfelten Wände gedämpft und drang als unverständliches Murmeln hinüber ins Hinterzimmer. Das Separee war das Refugium der Kartler, das Sanktuarium der Schafkopfer. Simon saß an einem der vier kreisrunden Biertische. Seine Augenlider zuckten nervös. Er bedachte die Ritter der Kartenrunde mit scheelen Blicken. Seine Pupillen huschten unstet hin und her, konnten aber nichts Ungewöhnliches, nichts Verdächtiges erspähen: Ewald, Sebald und Vinzenz saßen da wie in Blei gegossene Ölgötzen. Bohrende, undurchdringliche Blicke schienen aus den Spielkarten lesen zu wollen. Unter dem Axthieb von Ewalds nörgeligem Gebrumm zersplitterte die Eiskruste der starren, unbeweglichen Mienen:


     „Was ist jetzt? Spielst oder popelst in der Nasen?“


     Nun taute auch der Zweite im Bunde auf:


     „Wenn nix zusammen geht, werfen wir halt zusammen!“


     Schweigend sortierte, sondierte Simon seine Karten: Herz Unter, zwei Könige, zwei Zehner, zwei Luschen und die Eichel Sau. Simon schwante Schlimmes: sein Instinkt sagte ihm, dass der Hintermann irgendeine Schurkerei im Schilde führte, die Erfolgsaussichten eines Täuschungsmanövers durchexerzierte.


     Simon schielte zum Kruzifix im Herrgottswinkel hinüber. Das Haupt des Gekreuzigten ruhte schwer auf seiner eingefallenen, knochigen Brust, die langen Korkenzieherlocken hingen ihm wirr in die Stirn. Jener geschundene, gemarterte Mensch hatte nichts von einem Bezwinger des Bösen, einem Lamm von einem Löwen, der die Sünden der Welt hinweg nahm. Jesus sah aus wie ein armer Teufel aber gewiss nicht wie der Messias, der Gottessohn. In seinen Gesten und Gebärden deutete nichts daraufhin, dass er etwas vollbracht, dass er sein Ziel ereicht hatte. Nein, der Zeloten-Zocker hatte sich verspekuliert. Jesus hatte mit hohem Risiko Vabanque gespielt und mit dem Spiel um die Macht sein Leben verloren. Simon wandte den Blick vom Gekreuzigten, diesen von Leid, Schmerz und Enttäuschung gezeichneten Gaukler und Wundermann, der sein Blatt überreizt und sich verrechnet hatte. Simon suchte aus den Mienen seiner Mitspieler zu lesen. Er saß seit Jahren einmal die Woche mit ihnen drei, vier Stunden am Kartentisch und doch waren Sie im fremd, ja in gewissen Momenten unheimlich: Ewald und Sebald Inkofler waren Brüder, Zwillinge sogar, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten und dennoch in einer symbiotischen Gemeinschaft auf dem ererbten Hof zusammenlebten. Das funktionierte nur aufgrund einer klaren Rollenverteilung: Sebald spielte den stoischen, bedächtigen, umgänglichen Part. Von Natur aus rundlich und redselig, war er etwas schwer von Geblüt und Gemüt. Begriffsstutzigkeit und Unbedarftheit paarten sich jedoch bei ihm mit Bauernschläue und Hinterkünftigkeit. Er überließ seinem um fünf Minuten älteren Bruder Ewald die Chefrolle, den dominanten, aufbrausenden, jähzornigen Part des Alphatiers. Ewald war ein intransigenter, unnachgiebiger Sturschädel, der nicht mit sich reden ließ, ein rechthaberischer Klotzkopf von vulkanischem Naturell, der auf seinen Standpunkt beharrte, keine Kompromisse ein und mit den Kopf durch die Wand ging. Die Hartnäckigkeit und Hinterfotzigkeit der Brüder gründete in ihren Genen. Vor hunderten von Jahren hatte sich die Inkofler-Sippe in einer ökologischen Nische an den Abhängen des Rauchenbergs eingenistet. In den Wintermonaten verirrte sich selten ein Sonnenstrahl, geschweige denn ein Besucher in die düstre, unwirtliche Gegend. Und im Sommer bot der Schattenhang wenig mehr als matschige, sumpfige Wiesen und karge, öde Fichtenfilze. Ihre Vorfahren waren samt und sonders Troglodyten, tellurische Höhlenbewohner gewesen, Sonderlinge und Querköpfe, die selten ins Tal hinab und unter andere Menschen kamen. Alles Fremde, alles „Auswärtige“ war den rauen Bergbewohnern zutiefst suspekt und zuwider. Neo-Neandertaler wie die Gebrüder Inkofler waren der lebende Beweis, dass Darwin Recht hatte, dass die Evolution gelegentlich auf dem Holzweg und in Sackgassen geriet. Die Folgen dieser randständigen, von den Segnungen der Zivilisation nur ephemer berührten Existenz waren Dumpfsinn und Delirium, Ignoranz und Indolenz, die sich mit dem zweifelhaften Charme von zotteligen Höhlenmenschen und dem Imponiergehabe von Primaten paarten. Ewald knurrte wie ein an der kurzen Leine gehaltener Kettenhund:


     „Solo oder Sau?“


    Sein Gegenüber ließ sich mit der Antwort demonstrativ Zeit:


     „Spiele!“


    Sebald meckerte wie ein zahnloser Ziegenbock:


     „Und was, bittschön?“


     Vinzenz grinste wie ein Petrijünger, der einen dicken Fisch am Haken hat:


     „Schellen sticht!“


     Sebald rieb seine knotige, von einem fein verzweigten Aderngeäst durchflochtene Knollennase. Seine Wieselaugen weiteten sich, als ob Sie eine Fuchsspur im Hühnerhof entdeckt hatten. Ewalds Augenbrauen wölbten sich zu zwei Zirkumflexzeichen. Die Haarbüschel auf seinen spitzen Fledermausöhrchen flatterten vor Erregung. Er bleckte sein runderneuertes Raubtiergebiss und stieß einen spitzen Kampfschrei aus:


     „Schellen Solo? Stoß – und doppelt retour!“


     Eine schier unerträgliche Spannung lud die Luft elektrisch auf. Simons spielte im Schnelldurchlauf verschiedene Szenarien durch: Wie waren die Karten verteilt? Welche Schwachstellen wies das gegnerische Blatt auf? Vinzenz schien sich indes der Huld Nikes sicher zu sein. Mit dem frechen, fiesen Lächeln des sicheren Siegers zückte er die Herz Sau:


     „Herz hat jeder!“


     Tiefe Querfurchen pflügten Simons Denkerstirn. Das As anzuspielen war höchst unorthodox, es zeugte von einer verächtlichen, degoutanten Überheblichkeit! So oder so - er musste Farbe bekennen:


     „Da hast dein Herz!“


     So als ob er Angst hatte an einer verbotenen Frucht zu naschen, bekaute Sebald seine Unterlippe. Wie ein unerzogner Rotzlöffel maulte er:


     „So ein Massel! Zieht der mir doch glatt den Herzspatzen!“


     Ewald hatte sichtlich Mühe sein cholerisches Temperament im Zaum zu halten. Die Zornesröte schoss ihm ins pockennarbige Raubvogelgesicht. In ohnmächtigem Zorn schleuderte er eine Karte auf den Tisch – die Herz Zehn! Im Vorgefühl des Triumphs trumpfte Vinzenz mächtig auf:


     „Was ist jetzt mit deinem Stoß, du leere Hosen!“


     Ein eisiger Wind strich über die verhärteten Fronten. Die beiden Widersacher belauerten sich wie zwei sprungbereite Raubkatzen. Ihre maskenhaften, aus Granit gemeißelten Mienen waren die zweier zu allem entschlossener Duellanten. Hier ging es um mehr als den Sieg, hier ging es um die Ehre, ums Prestige.


    


    Der Kampf der Giganten ging in seine heiße Phase. Bei diesem Ringen der Schwergewichte war Simon nur Statist. Nervös leckte er sich die Lippen. Ihre Chancen standen Fifty-fifty. Der letzte Stich würde der Entscheidende sein. Wer hatte den letzten Trumpf im Ärmel?


     Seit Jahren traf sich das „kartographische“ Quartett jeden Freitag Punkt Halb Acht in der „Linde“. Dabei verliefen ihre Kartenabende nur in Ausnahmefällen friedlich und harmonisch. In der Regel gab es Zank, Zwist und Streit. Vinzenz und Ewald waren die beiden Widersacher des Dramas um Ober und Unter. Zwei gleich starke, konträre Kräfte, die in ihren Rollen aufgingen, das Kontradiktorische, Widersprüchliche im Wechselspiel der Polaritäten in Reinkultur verkörperten und sich perfekt ergänzten: sie waren wie Hammer und Amboss, wie Sojasemmel und Schlachtschüssel, wie Plus und Minus. Zwischen den beiden elektrischen Polen, zwischen Kathode und Anode flogen die Funken bis die Fetzen flogen. Um das fragile Gleichgewicht der Kräfte zu erhalten, bedurfte es eines ständigen Balanceakts. Simon und Sebald glichen Äquilibristen, die einen Drahtseilakt auf schwankendem Seil vollbrachten. Sie waren Diplomaten, Parlamentäre und Sekundanten in einer Person. Problematisch daran war nur, dass die Unterhändler am Ende die Zeche für die beiden Streithansel zahlten. Simons „Pechsträhne“ resultierte indes zum Großteil aus seiner riskanten, impulsiven Spielweise. So summierten sich seine Verluste regelmäßig auf 25, 30 Euro. Sebalds „Miese“ hielten sich meist in Grenzen – er verlor in Etwa das, was sein Bruderherz einstrich. So blieb das Geld in der Familie. Richtig Kasse machte nur einer: Vinzenz. Ein echter Zocker: gerissen, unverfroren hintertrieben - und er hatte die nötige Portion Glück im Spiel.


     Vinzenz Emeram Hallhofer war der Spross eines Geschlechts von Haderlumpen, Wirtshaushockern und Raufbolden. Sein siebter Sinn für taktische Varianten und strategische Spielzüge war angeboren. Vinzenz war einer, der sich von niemanden ein X für ein U vormachen ließ – und dem so leicht keiner das Wasser reichen konnte. Simon und Vinzenz waren Sandkastenfreunde, die sich seit fast 40 Jahren zerstritten und wieder versöhnten. Das Band ihrer Freundschaft hatte alle Zerreißproben überstanden. Wenn er sich auf einen verlassen konnte, dann auf ihn. Simon wusste um seine pragmatisch, praktische Ader, seinen Sinn fürs Mystische wie fürs Machbare. Aber auch eine „Lichtgestalt“ hatte ihre Schattenseiten. Vinzenz war ein „Original“ – so eigenbrötlerisch wie eigensinnig, so großmäulig wie bärbeißig, so uneinsichtig wie bockbeinig. Seine Kapricen und Launen waren unberechenbar wie das Bergwetter im April. Wie aus heiterem Himmel bekam er einen seiner cholerischen Anfälle oder überraschte ihn mit irgendwelchen „genialen“, schrulligen Einfällen und vertrat fragwürdige, weltanschauliche Positionen nur um im nächsten Moment alles auf den Kopf zu stellen und seine Ansichten zu revidieren. Vinzenz war ein unverbesserlicher Weltverbesserer und Westentaschenrevoluzzer, der überall Verschwörerbanden am Werk sah, felsenfest an die Existenz von Engeln und Dämonen, an Astralleiber und Ätherwesen, an übersinnliche Erscheinungen und übernatürliche Epiphanien glaubte. Er betrieb irgendwelche abwegigen, grenzwissenschaftlichen Studien, evaluierte heuristische Problemlösungsstrategien und verbiss sich in die Details ontologischer Denkmodelle. In seiner Vorstellungswelt wimmelte es im Virgilswinkel nur so von religiösen Fanatikern, politischen Extremisten, sektiererischen Aufrührern, Umstürzlern und Insurgenten. Vinzenz war eine schillernde, chamäleonartige Figur, der wechselweise den großen Metaphysiker, den tollkühnen Grenzgänger, den genialischen Gelehrten, den unergründlichen Zahlenmystiker oder den monomanen X-Aktenapostel herauskehrte. Beim Schafkopf hörte sich allerdings der spirituelle Spaß auf – und unter der Tünche des Mystikers und Visionärs kam der Geizhammel, Pfennigfuchser und Popelprotz zum Vorschein.


    


    Am Tisch war es so totenstill wie in einem Leichenschauhaus. Es war so still, dass man eine Reißzwecke hätte fallen hören. Simon suchte in den Mienen seiner Mitspieler zu lesen. Vinzenz verbarg seine Gefühlsregungen hinter der empfindungslosen Maske des ausgebufften Kartenhais. Das verkniffene, mürrische Gesicht Ewalds verhieß nichts Gutes - der Sieg schien verspielt. Es bestand dagegen die virulente Gefahr einer vernichtenden Niederlage. Vinzenz schien entschlossen seinen Gegnern den Todesstoß zu versetzen. Simons Gesichtszüge strafften sich, er würde den Coupe de Grace sehenden Auges begegnen. Sebalds blutunterlaufene, glasige Kuhaugen irrten entgegen unsicher umher. Nachdenklich geworden massierte er die wulstigen Fleischlappen seines Doppelkinns und fasste endlich den Entschluss zum handeln:


     „Schellen sticht, oder? Worauf wartest dann?“


     Wie als ob er nur auf Sebalds Stichwort gewartet hatte, hieb Vinzenz den Schellen Ober auf den Tisch:


     „Der steht und sticht! 66 – und zu!“


    Ein sauberer Schnitt, der den dünnen Faden durchtrennte, an dem seine Marionettenfiguren vergeblich zappelten und zeterten:


     „Kruzifix! Kruzifix! Hat der Sausack ein Sud!“


    Die dunklen, diebischen Elsteraugen des Triumphators funkelten gierig:


     „Geld auf den Tisch, wenn ich bitten darf! Solo ohne Drei! Stoß retour! Das macht nach Adam Riese Sechs Vierzig!“


     Simon zuckte wie unter den Peitschenhieben einer Geiselschnalzertruppe zusammen: 20 Euro – eine Schweinshaxe mit Knödel und zwei Maß Bier für ein läppisches, täppisches Solo! In Ewalds Gesicht zuckte es. Er stand kurz davor, wie ein HB-Männchen in die Luft zu gehen und seinen Gegenspieler am Schlafittchen zu packen:


     „Ohne Drei! So ein Dusel – das gibt’s doch gar nicht! Wo ein Dreckhäufchen liegt, scheißt der Teufel noch mal drauf!“


     Sebald strich sich übers Doppelkinn, so als ob er jeden einzelnen seiner borstigen Bartstoppel zählen wollte. Er überlegte lange und angestrengt, ehe er seine Stimme anklagend erhob:


     „Ohne drei? Hast du etwa den Herz Ober gehabt, Ewald?“


     Ewald hörte und sah nichts, hockte nur da wie hypnotisiert, wie narkotisiert. Vinzenz blähte seine Nüstern wie ein Stier in der Arena:


     „Sind wir hier am Basar? Ich glaub ich krieg Plaque. Geld her – und zwar gleich!“


     Sebald rieb sich seinen gewaltigen Clochardrüssel und entblößte seine umbrabraunen, kariösen Zahnklumpen:


     „Nicht so schnell! Haben wir Haxen gehabt?“


     Ewald erwachte wie aus tiefer Hypnose:


     „Den Alten und den Gras Ober! Und du?“


     Sein Bruderherz schüttelte entschieden den Kopf:


     „Nix! Einen windigen Unter! Und du Simon?“


     Die Inkofler-Brüder richteten ihre harten, stahlgrauen Blicke auf ihn. Simon beeilte sich zu versichern:


     „Ich? Den Herz Unter, aber den Ober…“


     Ewald hatte genug gehört. Er bleckte sein strahlendweißes Colgate-Gebiss und verkündete mit großer, rhetorischer Emphase:


     „Willst uns bescheißen, ha? Falsch verlangt - doppelt drauf!“


     Vinzenz Hallhofer war keiner, der sich ungestraft ans Bein pinkeln, geschweige den des Betrugs bezichtigen ließ. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. In seinen Augen glitzerte es. Seine Stimme war schneidend wie eine scharf geschliffene Klinge:


     „Sag das noch mal, wenn du dich traust du leere Lederhosen!“


     Zwischen Vinzenz und Ewald, zwischen Plus und Minus knisterte es gefährlich. Die Spannung drohte sich in einer heftigen elektrischen Entladung Luft zu machen. Mit dem halkyonischen Kartenvergnügen war es wohl vorbei. Simon suchte den Streit zu schlichten:


     „Hü! Muss euch gleich immer der Gaul durchgehen? Lass uns in aller Ruhe drüber reden wie…“


     Simon hatte seine Rechnung ohne den Wirt gemacht. Der Lindenwirt hatte für Freitagabend eine Aushilfskellnerin engagiert, die von den vor ihr liegenden herkulischen Aufgaben überfordert war. Der Wirt hatte sich wohl von der Optik blenden lassen: in ihrem hautengen, tief dekolletierten Designerdirndl, mit den neckischen Schleifchen im ondulierten Blondhaar und den puffrot lackierten Fingernägeln war Sie die Fleisch gewordene Balkan-Bajadere. Was der drallen Dorfdomina allerdings fehlte war das nötige Stehvermögen und ein Mindestmaß an Servierpraxis. In der Pose des nymphomanen Filmflittchens stöckelte Sie auf hochhakigen Schnallenschuhen daher und fiel dabei prompt aus der Rolle. Wie der Kellner im legendären Sketch „Dinner for One“ stolperte Sie über ihre eigenen Füße. Ihr schriller, entsetzter Aufschrei ließ die Köpfe der Kartler herum rucken. Der blonde Thekenengel geriet ins straucheln, verlor die Balance und das Malheur nahm unaufhaltsam seinen Lauf. Die fünf Maßkrüge in ihren Armen kippelten und kippten. Es war, als ob sämtliche Schleusen eines Stauwehrs gleichzeitig geöffnet wurden und das Hochwasser aus allen Toren schoss. Mit der Wucht eines Tsunamis schäumte die Bierwelle über den Tisch und ergoss sich über Ewalds plissiertes Trachtenhemd, schwappte über seine eng sitzende Lederhose, lief die strammen Waden hinab, um sich in seinen Haferlschuhen zu sammeln. Wie von der Kreuzotter gebissen sprang er auf:


     „Kreuzkruzifix! Pass doch auf, du saudumme Schlampe!“


     Die Hopfenhostess stammelte irgendwelche unverständlichen Entschuldigungen auf Serbisch oder Mazedonisch. Vinzenz ergriff die Gelegenheit sich als ritterlicher Ehrenmann zu erweisen und das arme Ding aus Nis, Novi Pazar oder Mostar in Schutz zu nehmen:


     „Du bist mir ein sauberer Galan! Erst machst du dir ins Hemd und dann in die Hosen. Kein Wunder, dass du bei den Damen keinen Stich machst!“


     Was zuviel war, war zuviel! Ewald trat einen Schritt vor und warf sich in Positur. Seine Zähne knirschten wie dünnes Eis unter den Schlittenkufen:


     „Komm her du Dreckhammel! Ich patsch dir eine, dass du dich nicht mehr fängst!“


     Die Bedienung wich ängstlich zurück, spürte mit unfehlbarer, weiblicher Intuition, dass Hader und Streit in der Luft lag. Sie machte auf den hohen Absätzen kehrt und trat überstürzt den Rückzug an. Vinzenz ließ sich indes nicht lange bitten. Blitzschnell schnellte er nach vorn und warf sich mit der Gewandtheit eines Geparden und dem Mut eines Löwen auf den Feind. So leicht ließ sich Ewald jedoch nicht übertölpeln. Er wich dem überhastet vorgetragenen Angriff mit einer leichten Körperdrehung aus, so dass Vinzenz mit Karacho gegen den Nachbartisch stieß. Die vier grobknochigen, vierschrötigen Gesellen, die mit stumpfen, dumpfen Machomienen um den Tisch herum hockten, hatten nur auf einen Grund zur Intervention gewartet. Ihr Wortführer, ein bärtiges Muskelpaket vom Aussehen Goliaths, der auf den „Kosenamen“ Saurus hörte, ergriff die Initiative:


     „Wie haben wir’s denn? Kannst du Dreckskrüppel nicht anklopfen, bevor du mit der Tür ins Haus fällst.“


     Damit waren die Präliminarien auch schon beendet. Saurus holte zum präventiven Erstschlag aus und versetzte den noch orientierungslos in den Seilen hängenden einen Magenschwinger, dass sich Vinzenz rückwärts auf den Boden setzte. Die Aktion des ungeschlachten Goliaths rief wiederum Ewald auf den Plan:


     „Aus welcher Versitzgrube haben Sie denn dich herausgezogen? Lasst nicht gleich meinen Spezi los! Der Vinz verstehst, war schon immer mein allerbester Freund.“


     Wenn Sie sich auch untereinander bis aufs Messer bekriegten, so hielt das Quartett bei drohender, äußerer Gefahr doch zusammen wie Pech und Schwefel. Ewald und Sebald stellten sich vor Vinzenz und fuhren dem Muskelprotz in die Parade:


     „Was ist jetzt, du wamperter Hosenscheißer?“


     Das freche, fürwitzige, anmaßende Betragen der Gebrüder Inkofler brachte das Muskelmonster in Rage. Saurus schnaubte vor Wut:


     „Sag das noch einmal, du halbe Portion! Kommt’s Mannen, die Wunderstumpen machen wir platt!“  


     Sekunden später war eine wüste Wirtshauskeilerei in Gange, die erst Minuten später durch das beherzte, rigorose Eingreifen des Wirts, seines Schankkellners und eines Detachements der Gebirgsschützenkompanie beendet werden konnte.


    


    Viel Feind, viel Ehr. Vinzenz und Simon leckten ihre Wunden, betasteten ihre im Kampf davon getragenen Blessuren. Sie sahen aus wie Karikaturen zweier gezauster Galgenvögel, die an den Ufern des Acheron oder des Cocytus gestrandet waren. Zu ihren Füßen gurgelte die Söller Ache gegen die massiven Felsblöcke der Uferbefestigung. Über ihnen wölbten sich die Silhouetten exotischer Baumriesen aus den Bergen Chinas. Rainfrieds Urgroßvater Gustav Gottfried von Reichinger hatte die Schösslinge Ende des 19. Jahrhunderts von einer Ostasien-Expedition mitgebracht. Die Erchtenhaller Stadtväter hatten dem unerschrockenen Forscher und Entdecker ein Denkmal setzen und die Bäumchen an der Esplanade anpflanzen lassen. Der alte Standesherr hatte kräftig Patina angesetzt, doch die einstigen Bonsai-Bäumchen waren in den letzten 110 Jahren mächtig in die Höhe geschossen. Vinzenz erwachte aus seiner Lethargie und bezichtigte seinen Kompagnon unverblümt der Feigheit vorm Feind:


     „Wo warst du eigentlich, als uns dieser fettwanstige Saurus-Satrap von hinten angefallen hat, ha?“


     Der verbissen geführte Nahkampf hatte sichtliche Spuren hinterlassen: das Gesicht war geschwollen, das linke Auge zierte ein himmelblaues Veilchen und die Oberlippe war verschorft. Kurzum: Vinzenz war reif für eine Behandlung beim Schönheitschirurgen oder eine Sitzung beim Visagisten. Simon mimte das Unschuldslamm, den fälschlicherweise Angeklagten:


     „Wirklich! Ich wollte grad dazwischenfunken. Da kommt mir irgend so ein Volldepp in die Quere!“


     Um die Situation detailgetreu zu schildern, bediente er sich der onomatopoetischen Ausdrucksweise eines Comic-Helden:


     „Der Typ fällt über etwas drüber – Rums, Wusch, Bums. Und bis ich schau hat dich der Dickwanst schon am Wickel!“


     Vinzenz putzte sich den malträtierten Zinken. Er klopfte seinen Kumpel auf die Schulter und schlug einen scherzhaft, konzilianten Ton an:


     „Im Leben geht halt manches daneben! Homo proponit, Deus disponit!“


     Simon senkte sein schuldbeladenes Haupt. Vinzenz schien es ihm nicht länger zu verübeln, dass er im Kampf Mann gegen Mann keine glückliche Figur abgegeben hatte. Ewald und Sebald hatten sich hingegen wacker geschlagen und im Eifer des Gefechts einiges abbekommen: Schürf- und Schnittwunden, dazu einige Blutergüsse. Deswegen hatten Sie sich entschlossen, den halb besinnungslosen, von einer Fraktur des Jochbeins schwer gezeichneten Saurus in die Notfallambulanz zu eskortieren. Vinzenz war im buchstäblichen Sinn mit einem blauen Auge davongekommen. Dennoch – Simon war auf der Hut. In den Adern des Cholerikers floss ein Strom glühend heißer Magma. Und so kam es bei ihm in regelmäßigen Abständen zu verheerenden vulkanischen Ausbrüchen. Die Gefahr einer Eruption schien allerdings vorerst gebannt. Vorsichtig wechselte Simon das Thema:


     „Ich sag dir: das ist heute nicht mein Tag! Es ist wie verhext. Ich bin mittags hinauf zur Marter und hab den Tatort abgesucht.“


     Vinzenz schien nicht gänzlich abgeneigt, sich Simons Sichtweise der Geschichte anzuhören:


     „Und? Hast was entdeckt?“


     Simon jammerte wie ein Großbauer über die Dumping-Preise der Supermarktketten für Milch, Käse und Butter:


     „Nichts! Dabei möchte man doch meinen, dass sich irgendwo ein Anhaltspunkt finden müsste! Danach bin ich den Bericht der Tatortgruppe durchgegangen. Die Burschen von der Spurensicherung sind ja nie sonderlich auskunftsfreudig, aber das was da drinsteht ist dünn wie Wassersuppe!“


     Sofort roch Vinzenz die Lunte:


     „Das sind doch lauter Leimsieder! Diese angeblichen Experten, diese Wichtigtuer mit ihren DNA-Tests, mit ihren Kalibergrößen und Schmauchspuren! Wenn du einen Mordfall lösen willst, ist Kombinationsgabe, Systematik und Empathie gefragt!“


     Sein ausgestreckter Zeigefinger stieß ihm vor die Brust:


     „Hast du dich schon mal gefragt, wie ein Kriminalist an knifflige Fälle herangeht? Er zieht den Kreis der Verdächtigen immer enger. Und wie? Er erstellt ein Täterprofil und eine Motivmatrix. Freud lehrt uns, dass sich hinter dem Absurden, Irrwitzigen und Schockierenden etwas Rationales verbirgt. Also muss man methodisch und mit dem Instrumentarium einer progressiven Kriminalistik zu Werke gehen!“


     Simon machte ein Gesicht, als ob er in eine faulige, matschige Treibhaustomate gebissen hatte. Vinzenz konnte leicht sein Froschmaul aufreißen und große Töne spucken. Er musste ja nicht jeden Morgen beim Chef zum Rapport antreten, um Schlagzeilen-Stoff abzuliefern.


    


    Schweigsam trotteten Sie durch die verlassen daliegenden Strassen und Gassen. Über den beiden Desperados spannten sich die samtschwarzen Stoffbahnen des Sternenzelts, funkelten ferne Gestirne, die zumindest in den Augen der Sternengläubigen das Schicksal des Menschen bestimmten. Das silbrig, seidige Licht, der unirdische Schimmer ließ die Farben vertrocknen, verwandelte die vertrauten Konturen der Strassen und Plätze in nächtliche Traumkulissen. Die Grenzen zwischen Einbildung und Realität verwischten, das eherne Maßband der Zeit krümmte, verbog sich. Was hatte ihnen ihr kauziger, klumpfüßiger, fortwährend mit dem Zollstock herumfuchtelnder Physiklehrer vom Pult aus gepredigt:


     „Alles ist relativ! Vor allem Raum und Zeit! Folgt eurer Intuition und benutz euren klaren Menschenverstand, dann begreift ihr die Logik der temporalen Physik. Mediokre Geister erschöpfen sich in der Paraphrase des Plagiats! Findigen, kreativen Geistern fällt selbst etwas ein. Merkt euch das, und ihr habt etwas fürs Leben gelernt.“


     Zumindest war das Zeitempfinden subjektiv. In solch sternklaren Nächten wie heute schien die Zeit jedenfalls stillzustehen. Das satinierte Zelluloid der Himmelskuppel sah so unbewegt, so bleich und blass aus, als ob der Filmstreifen des Firmaments fehlerhaft eingelegt war und die Projektorspulen des himmlischen Lichtspielhauses ins Leere liefen. Die Sphärenschalen waren so schwarz und Schwindel erregend wie ein Kellergewölbe, dessen Scheitelpunkt in undurchdringlicher Dunkelheit lag. Die Straßenschluchten durch die beiden nächtlichen Wanderer stadteinwärts strebten, waren so leer wie am Tag nach dem jüngsten Gericht. Ihre Schritte hallten von den Wänden, versickerten im Labyrinth der engen, mittelalterlichen Gassen, die ihre Namen von den dort dereinst ansässigen Handwerkern herleiteten: Loderer-, Blechschmied-, Salzsieder-, Färber-, Schäfflergasse.


     Sie querten den Waagplatz und gelangten in einen engen, zwischen baufälligen Patrizierhäusern eingepferchten Hinterhof. Um Sie herum war es so finster wie im Arsch des Antichristen. Das beklemmende Gefühl in einer Falle zu sitzen, von unsichtbaren Feinden umzingelt zu sein, schnürte ihm die Kehle. Simon spitzte die Ohren, spähte aus ängstlich geweiteten Pupillen in die von keinem Lichtstrahl aufgehellte Dunkelheit. Er vermeinte vermummte Gestalten umherhuschen zu sehen, katzengleich schleichende Schritte zu hören. Wieso fürchtete sich der Mensch vor den Schattenseiten der Seele, den Abgründen des Irrsinns, der lähmenden Leere der Nachtgedanken? Woher kam diese ängstliche Scheu vor dem Unbekannten, Unwägbaren, den düsteren, jenseitigen Gestaden? Um sich Mut zu machen, krähte er aus heiserer Kehle die markige Melodie einer ins Ohr gehenden Wilddieb-Moritat:


     „Der Wilderer vom Pendelstein, das war a Bursch mit Schneid…“


     Hatte sich hinter dem Hauseck nicht etwas bewegt? Simon war starr vor Schrecken. Vom Waagplatz drang ein seltsames Geräusch, als ob ein schweres, mit Bierfässern beladenes Fuhrwerk übers Kopfsteinpflaster rumpelte. Da hörte es aus dem Dunkel zischen:


     „Was brüllst denn rum wie ein abgestochenes Kalb? Jetzt komm endlich! Da geht’s lang!“


     Vinzenz deutete auf eine spitzbogige, mit eisernem Bandwerk beschlagene Holztür. Er hüstelte, räusperte sich zwei, dreimal. Seine Stimme klang rau wie Schmirgelpapier:


     „Beeil dich endlich, fix! Ich leide wahre Tantalusqualen, ich könnte auf einen Sitz ein 20er Banzel Bier leer saufen.“


     Schwungvoll riss er die Tür auf, rief im kratzigen Diskant eines zum Kettenraucher gewordenen Orpheus:


     „Voilà! Der Eingang zur Unterwelt!“


     Eine Steintreppe führte geradewegs hinab in die unterirdischen Katakomben. Der Wände des Gangs waren aus dem Fels gehauen, die Deckengewölbe vom Russ unzähliger Fackeln geschwärzt. Vinzenz klopfte an eine solide Massivholztür. Das Guckloch ging auf und der Türsteher begrüßte Vinzenz wie einen alten Bekannten:


     „Bon Soir, Monsieur Hallhofer! Was verschafft uns die unverhoffte Ehre ihres Besuchs?“


     Vinzenz zwinkerte den von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gewandeten „Höllenjungen“ amüsiert zu und betrat mit Simon im Schlepptau den in diffuses, rötliches Licht getauchten Schummerschuppen. Um die hufeisenförmige Theke scharten sich ein paar ausgehungerte Party-Löwen, die nach Frischfleisch Ausschau hielten. Über die Tanzfläche huschten geisterhafte Lichtkegel. Alle paar Sekunden wechselten die Leuchtstrahler ihre Farben und ließen die sich spiralig um ihre eigene Achse windenden Vampirballerinas in blutrotem, schilfgrünem oder sandfarbenen Licht aufscheinen. Ein paar pfiffige Event-Gastronomen hatten den seit Jahrzehnten leer stehenden Weinkeller zu einer Club-Lounge umgebaut. Ursprünglich sollte der Latex-Laden „Unfehl-Bar“ heißen. Um Konflikten mit radikalchristlichen Gruppierungen aus dem Weg zu gehen, hatten die Macher ihrem „Kellerkind“ einen unverfänglicheren Namen verpasst: „Zur Unterwelt“. Die Architekten der „Unterwelt“ hatten sich einiges einfallen lassen, hatten einen Sinn fürs Kaprizierte und Manierierte, fürs Makabre und Morbide bewiesen. Die Gestaltung des Interieurs schien den Phantasiewelten König Ludwigs entsprungen zu sein. Im Bereich der Bar hing ein großformatiges, in metallisch schimmernden Leuchtfarben schwelgendes Airbrush-Gemälde. Der Maler hatte sich dem surrealistischen Stil verschrieben und ein allegorischen Sujet gewählt: mit langen, schlohweißen Kapuzenmänteln bekleidete Gestalten standen schweigend um ein marmorweißes Grabmal inmitten einer arkadischen Paradieslandschaft. Ihre Gesichter verbargen sich hinter venezianischen Schnabelmasken. Sinnierend betrachteten die stummen Beter die Inschrift auf der Grabplatte: Et in Arcadia ego! Selbst im Elysium hält Thanatos die Wacht.  Die mit gepolsterten Sitzbänkchen wohnlich gemachten Wandnischen waren mit einem babylonischen Bilderreigen ausgemalt. Die Figuren waren etwas schablonenhaft geraten, zeugten aber dennoch von großem Gestus und starker, expressiver Ausdruckskraft: ein mit erigiertem Penis zwischen erschrockenen Nymphchen herumhüpfender Silen; eine auf dem siebenköpfigen Tier der Apokalypse reitende Teufelsbuhlin; ein sich im Sündenpfuhl suhlendes, den Freuden des Fellatio frönendes Pärchen. Flur-, Wasser und Waldgeister ergötzten sich an einem dämonischen Danse macabre. Pan blies auf seiner Flöte, ein bocksfüßiger Satyr haute auf die Pauke, eine Efeu bekränzte Hetäre rasselte mit dem Sistrum. Dionys selbst führte den wilden Reigen der Dryaden, Najaden und Plejaden an, versetzte die von ihm entführte Nymphenschar in eine komatöse Trance, um Sie für die große, bacchanalische Orgie gefügig zu machen.


     In der Nische des Bacchanals hockten Vinzenz und Simon. Um bei dem Höllenlärm etwas verstehen zu können, steckten Sie die Köpfe zusammen. Vinzenz schlürfte irgendein giftgrünes Gesöff aus dem Cocktailglas:


     „Bei den Phallus-Partys geht’s hier zu wie im Taubenschlag!“


     Simon nickte mechanisch. Die Lautstärke war ohrenbetäubend. Es klirrte, sirrte und schwirrte über den brodelnden Brodem der Bässe:


     „Et resurrexit tertia die secundum scripturas. Et ascendit in coelum, sedet ad dexteram Dei Patris.“


     Simon beugte sich vor, formte seine Hände zu einem Schalltrichter:


     „Ist das Motiv nicht aus der h-Mollmesse von Bach?”


    Vinzenz brüllte ihm ins Ohr:


     „Freitags ist Chillout Classic angesagt! Da spielt der DJ Remix-Nummern von klassischen Komponisten: Brahms, Bruckner, Wagner – na du weißt schon! Cool ist auch die Apocalyptic Ambient Night – immer Sonntag.“


     Argwöhnisch beschnüffelte Simon die rubinrote Flüssigkeit in seinem Weinglas. Das Gesöff sah verdächtig aus, obwohl ihm der Bar-Beau mit blasierter, despektierlicher Miene versichert hatte, dass es sich um einen im Eichenfass ausgebauten Rioja Crianza handele. Sein Verdacht, dass der Fusel aus dem Chemielabor von Sancho Pancha stammte, bestätigte sich bereits beim ersten Schluck. Das moussierende Gebräu beleidigte den Gourmetgaumen und betäubte die Geschmacksnerven. Simon verzog seinen Mund, als ob man ihm ein paar Wermutstropfen auf die Zunge geträufelt hatte. Sollte er sich beim Barmann beschweren oder den bitteren Kelch einfach stehen lassen? Vinzenz schien sein „Planter’s Punsch“ zu munden. Jedenfalls schnalzte er genießerisch mit der Zunge:


     „Probier mal! Haut echt rein das Zeug!“


     Im beiläufigen Ton erkundigte sich der Cocktail-Cocteau:


     „Ist dir das Bild draußen im Flur aufgefallen?“


     „Der gruselige Glanzlackschinken mit den betenden Kapuzentypen?“


     Vinzenz schien sich auf jedoch keinen Diskurs über das Für und Wider der modernen Kunst einlassen zu wollen:


     „Scheiß auf den Stil! Es geht ums Motiv: das Grab vor einer idealisierten Landschaft. Sagt dir der Name Nicolas Poussin etwas?“


     Simon schüttelte den Kopf und riet aufs Geratewohl:


     „Ein Franzose, Barockzeit, am Hof von Versailles?“


     Der Blick des alten „Jenseitsjägers“ bekam einen verklärten Ausdruck, so als ob er dabei war seinen Eleven in die Geheimlehren der Gnosis einzuführen:


     „Poussin gehörte dem inneren Führungszirkel der Prieuré, den Weisen von Zion, an. Er war ein profunder Kenner der antiken Mythologie und ein praktizierender Okkultist, der um das Geheimnis der „Serpent rouge“, den tellurischen Energieadern in der Erdkruste wusste! In seinem Metier entwickelte er eigens eine Theorie modaler Bildkomposition, die besagt, dass ein Gemälde nicht nur ästhetischen Kriterien genügen muss. Ihm ging es in seinen Arbeiten vielmehr um ein allegorisches Programm, um philosophische Einsichten in die Wesenhaftigkeit der Dinge. Sein bekanntestes Gemälde „Die Schäfer von Arkadien“ enthält eine solch, ikonographisch verschlüsselte Botschaft!“


     Simon verharrte in der Pose des Beichtvaters, der den Bekenntnissen des reumütigen Sünders lauscht:


     „Das Original hängt im Pariser Louvre. Ein unspektakuläres Genrebild, das jedoch den Schleier des Geheimnisvollen aufreißt und den Blick auf eine mythologisch bedeutsame Szene am Grab lenkt. Vier Hirten stehen auf langen Stäben gestützt da und deuten auf die in Stein gemeißelte Inschrift: Et in Arcadia Ego. Bei der Inschrift handelt es sich um ein kryptisches Anagramm: I Tego Arcana Die. Ich verberge die Geheimnisse Gottes! Ein Fingerzeig auf den einzig wahren, heiligen Gral.“


     Die Geheimnisse Gottes, den heiligen Gral? Hellhörig geworden strich sich Simon über den ins Kraut schießenden Oberlippenbart. Die von ihm am Tatort „geschossenen Bilder“ tauchten wie Schemen vor seinem inneren Auge auf. Wer kam auf die abnorme Idee, die Leiche des Toten auf solch grässliche Weise zu schänden, um den Gekreuzigten zu verhöhnen? Welchen Zweck verfolgte diese exhibitionistische, blasphemische Zurschaustellung der Leichenteile am Kreuz? Die medienwirksame Inszenierung sollte offensichtlich Abscheu erregen – aber weshalb? Wollte der Mörder jemand warnen oder wollte er ein Zeichen geben, einen Hinweis auf ein verborgenes Geheimnis?


     Simon schaute ins Glas, sah wie sich die Umrisse seines Doppelgängers in den ölig schimmernden Schlieren spiegelten:


     „Der heilige Gral! Da musst du recherchieren!“


     Simon wölbte seine buschigen Brauen, maß sein Gegenüber mit den aufmerksamen Blicken eines eine seltene Form neurotischer Zwangsvorstellungen diagnostizierenden Irrenarztes:


     „Was weißt du eigentlich über Paintinger?“


     Vinzenz schnaubte unwillig:


     „Der Panther? Was ich von dem halte? Ein Macht gieriger, großkotziger Geldsack! Eine hinterfotzige Drecksau wie er im Buch steht. Früher oder später findet jede Sau ihren Metzger!“


    Simon sann über den synonym verwendeten Begriff von „Sau“ und „charakterlosem Mensch“ nach. Woher rührte diese negative Konnotation? Weil das liebe Borstenvieh mit wahrer Wonne im Dreck herumwühlte und seinen Rüssel überall hineinsteckte?


     „Wieso fällt es dem Metzger erst jetzt ein, die Sau abzustechen?“


     Vinzenz senkte die Stimme, flüsterte wie ein von den Häschern eines verbrecherischen Geheimbunds Verfolgter:


     „Simon, die Sache stinkt zum Himmel! Der Paintinger hat Wildererblut in den Adern gehabt. Von der Jagd hat er etwas verstanden. Er muss den Mörder gekannt haben, sonst hätte er sich sein Fell nicht so leicht über die Ohren ziehen lassen!“


     Vinzenz lächelte so gemein und hinterhältig wie ein Winkeladvokat, spreizte die Finger und sah hindurch:


     „Alles im Leben hat zwei Seiten: du kannst ein Weib von vorn oder von hinten nageln. Erst wenn du beide Seiten kennst, weißt du was gespielt wird. Ein Mord geschieht nur selten im Affekt – da täuschen sich die Vertreter der Akzidenz-Theorie. Die meisten Mordtaten werden von langer Hand vorbereitet – so schwuppdiwupp bringt man niemand um! Was geschieht, geschieht nach Plan! Denk an ein Blatt oder eine Pusteblume, schau dir den Löwenzahn auf der Wiese an: jedes Teil ist in sich stimmig, ist in sich harmonisch – das kann kein Zufall sein! Die Struktur einer Sache – das und nichts sonst ist entscheidend.“


     Simon blieb bei seinen Leisten:


     „Aber wo ist bitte schön das Motiv? Wie soll man das Profil eines Psychopathen zeichnen?“


     Das süffisante Lächeln des ewigen Besserwissers kulminierte in der wegwerfenden Handbewegung eines selbstgefälligen Selfmademans:


     „Gesetzt der Fall, es geht gar nicht um die Person Paintingers! Vielleicht war er bloß eine Randfigur, eine lokale Größe und nicht mehr. Um an die Dame und den König ranzukommen müssen bekanntlich zuerst die Bauern dran glauben. Nehmen wir nur mal an, dass man Paintinger beseitigt hat, um einer rivalisierenden Bande, Loge oder Geheimgesellschaft eine unmissverständliche Warnung zukommen zu lassen. Der Mord als Chiffre, der eine sublime, unterschwellige Botschaft übermittelt und dessen Code nur der Adressat kennt!“


     Was sollte er von diesen vieldeutigen, doppelbödigen Gerede halten? Ein bestialischer Mord mit Symbolgehalt? Hatte der Wahnsinn tatsächlich Methode? Sollte er Vinzenz auf den gefährlich, abgründigen Weg ins Zwielicht des Rätselhaften, Enigmatischen und Emblematischen folgen?


     „Hast du eine Vermutung wer hinter der Sache steckt?“


     Ein den Niederungen der kasuistisch, kartesianischen Welt entrücktes Lächeln umspielte die Mundwinkel des „Meisters“:


     „Die Neo-Templer! Die Prioren des obersten Ordens! Das Konsilium der Jünger Judas! Wer weiß, wir befinden uns in einer Zeit gewaltiger Umbrüche und Umwälzungen, in einer Zeit in dem das Ringen um die Verteilung der Ressourcen apokalyptische Ausmaße annimmt. Hinter den Kulissen der Weltbühne tummelt sich eine Unzahl konspirativer Konsortien und satanischer Syndikate – Freimaurer, Zelotenzellen, spiritistische Zirkel. Diese Geheimbünde hüten eifersüchtig ihren Korpus Hermeticum, haben ihre eigene Symbolik und Heraldik und kochen ihr eigenes Süppchen. Gemeinsam ist ihnen jedoch der Glaube an die Existenz einer numinosen Weltformel, eines okkulten, fünften Elements. Ja jede dieser kultischen Vereinigung betet auf ihre Weise insgeheim das höchste Wesen der Vernunft an.“


     Ungerührt konstatierte Simon:


     „Den Teufel, wie ich wohl annehmen darf!“


     Die Augen des Meisters leuchteten wie bei der Bescherung unterm Baum:


     „Der erste Erleuchte auf Erden war der Engel des Lichts, Luzifer höchstpersönlich! Die Gruppen, die sich dem von ihm gewiesenen Weg der Erkenntnis, der Gnosis verschrieben haben, praktizieren die sieben freien hermetischen Künste: die Alchemie, die Numerologie, die Aleatorik, die Gemiatrie, die Divinatorik, die Geomantie, die Kombinatorik. Da Sie sich mit ähnlichen Dingen beschäftigen kommen sich diese im weitesten Sinne satanistischen Vereinigungen immer wieder in die Quere, bespitzeln und verdächtigen sich gegenseitig.“


     Mit der bedeutungsvollen Miene eines Zauberkünstlers im Varieté entfaltete Vinzenz eine Banknote:


     „Schau dir das Motiv auf den Geldschein einmal genauer an.“


     Simons Blick fiel ins Leere, seine Gedanken schweiften ab:


     „Was soll auf dem Schein schon sein. In Paintingers Portemonnaie fanden sich übrigens 160 Euro – in kleinen Scheinen! Was sagst du dazu?“


     Spitzfindig beschied Vinzenz:


     „Das sich ein Raubmord ausschließen lässt! Und – fällt der Groschen?“


     Simon stand auf der Leitung. Ärgerlich erwiderte er:


     „Was soll schon sein mit dem Scheißschein? Auf der blauen Europaflagge leuchten 12 gelbe Sternchen – mithin die Zahl der Apostel. Und wie ich das sehe enthält die Seriennummer einen von da Vinci verschlüsselten Geheimcode, oder?“


     Sein Vis-à-vis lächelte hintergründig:


     „Nicht schlecht der Specht. Du wirst noch! Aber schau genau hin. Was siehst du? Die steinerne Brücke, den Pont du Gard. Ein römischer Triumphbogen, ein mittelalterliches Klosterportal. Und klingelt es im Hinterstübchen?“


     Simon glotzte ihn aus großen, verständnislosen Kalbsaugen an. Worauf wollte Vinzenz hinaus? In der Stimme des „Meisters“ schwang ein beschwörender Oberton:


     „Auf den Scheinen sind ausschließlich Bauwerke und architektonische Details zu sehen. Und welche Organisation sieht sich in der Tradition der Baumeister der Pyramiden und des salomonischen Tempels? Wer trägt Zirkel und Winkelmaß im Wappen?“


     Simon kratzte sich den Bart und deduzierte logisch einwandfrei:


     „Die Freimaurer!“


     Vinzenz schien nahe daran ihm am Ohrläppchen zu zwicken:


     „Erraten! Die Freimaurer, die Architekten der Ewigkeit! Sie diktieren seit Jahrhunderten das Geschehen und schreiben die Geschichte nach ihrem Gusto. Ihre Strohmänner sitzen in den Schlüsselpositionen: in Vorstandsetagen und Zentralbankräten! Jedes Mitglied schuldet den Geheimen Oberen bedingungslosen Gehorsam und verpflichtet sich über die Aktivitäten der Loge absolutes Stillschweigen zu bewahren. Geheimhaltung ist ihr oberstes Gebot, schon um zu verhindern, dass ihre konspirativen Zellen von Agenten der Gegenseite infiltriert werden.“


     Wummernde Bässe hämmerten auf ihn ein, in seinen Ohren surrte, in seinen Kopf schwirrte es. Befanden sich die Dunkelmänner, die „Männer in Schwarz“ mitten unter ihnen? War Bad Erchtenhall der Sitz von Bruderschaften und Geheimbünden? Lag das Epizentrum des Welt erschütternden Bebens im Virgilswinkel? Fast glaubte er es. Simon wiegte das „Gralsglas“ in der Hand und kippte den schauerlich schmeckenden Inhalt hinunter. Ab einem gewissen Punkt vermischten sich Fakt und Fiktion, wuchsen sich die eigenen, bizarren Phantasiegebilde zu Chimären aus, blähte sich eine halbseidene Figur wie Paintinger zum Popanz auf. Wer den Teufel an die Wand malte, durfte sich nicht wundern, wenn er anklopfte:


     „Lucifer ante portas!“


    

  


  
    Das Diarium des Diabolus


    Sanguine fundatum est hoc regnum, sanguine coepit, sanguine succrevit, sanguine finis erit. Dieses Reich wurde auf Blut errichtet, das vergossene Blut ließ es groß werden und in einem Meer von Blut wird es zu Grunde gehen.


    


    Hatte Paintinger Blutschulden auf sich gehäuft? Hatte jemand eine alte Rechnung beglichen? War er prophylaktisch beseitigt worden? Simon blätterte in einer kleinformatigen, mit Goldschnitt verzierten Anthologie und suchte nach geflügelten Worten, kuriosen Paradoxa und geistreichen Apercus. Warum war Paintinger zum Abschuss freigegeben worden? War er jemand ins Gehege gekommen? Hatte er in fremden Revieren gewildert? War er zu mächtig, zu selbstgefällig und überheblich geworden? War er das Opfer eines blutigen Rachefeldzugs, eines Bandenkriegs, einer Art Vendetta im Virgilswinkel? Immer neue Fragen türmten sich vor ihm auf wie die Felsmassen der Eigernordwand. Das dünne, sich wie Seide anfühlende Papier raschelte zwischen seinen Fingern. Endlich wurde er unter den Aphorismen Oscar Wildes fündig:


     „Kein Verbrechen ist vulgär, aber Vulgarität ist ein Verbrechen.“


     Vulgär hin, banal her. Um welche Art von Verbrechen handelt es sich hier überhaupt? Um einen von langer Hand vorbereiteten „Mafia-Mord“, um einen kaltblütig geplanten Racheakt, um die Triebtat eines Psychopathen, der sich an der Ästhetik des Abnormen berauschte und dem Pathos des Pathologischen frönte? Das menschliche Gehirn war und blieb ein Abgrund, in dem das Absonderliche und Abseitige lauerte. Auf dem Substrat verfinsterter Seelen und morbider Geister gediehen die Blumen des Bösen. Im fauligen, modrigen Dickicht des Diabolischen schlug das Tierische, Triebhafte immer neue Triebe und verästelte sich zu einem unsichtbaren, chthonischen Geschwür von schier infinitesimaler Ausdehnung. Noch tappten die Ermittler im Fall Paintinger jedenfalls im Dunklen. So blieb ihm als Vertreter der schreibenden Zunft nichts anderes übrig als Hypothesen aufzustellen, sich auf halb faktische, halb fiktive Annahmen und fadenscheinige Verdachtsmomente zu stützen. Eine Frage beschäftigte den Leser und insofern auch Simon mehr als alle anderen: die Frage nach dem Motiv! Damals im alten Rom hieß es: Cui Bono? Wer hatte ein Interesse daran den schießwütigen Nimrod in die ewigen Jagdgründe zu expedieren? Wer zog den größten Nutzen aus dem Ableben des hinterfotzigen Bazi-Bonzen? Wer trat das Erbe des Montan-Magnaten an? Simon glaubte indes nicht recht an einen simplen Mord aus „niedrigen Beweggründen“. Wer jemand aus Neid, Hass, Habsucht oder anderen „persönlichen“ Motiven um die Ecke brachte, versuchte alles um seine Mordtat zu vertuschen oder wie einen Unfall aussehen zu lassen. Kein „normaler Mörder“ käme auf die aberwitzige Idee sein Opfer in aller Ruhe fein säuberlich auszuweiden und die Bluttat somit auf eine Metaebene zu transponieren und zur rituellen Handlung zu stilisieren. Hier ging es um mehr als um Geld und Effekten. Der Mörder handelte aus einem zumindest vorgeblich „höheren Motiv“ heraus. Und er schien mit der Materie des Mordens vertraut zu sein, sich bestens im siebten Kreis der Hölle auszukennen.


     Simon lief mit dem Versbüchlein in der Hand vorm Fenster auf und ab. Hatte er etwas übersehen? War etwas seiner Aufmerksamkeit entgangen? Wie ließ sich ein solcher „Verbrechertypus“ charakterisieren, wie sein Phantombild zeichnen? Simon schob den schilfgrünen Veloursvorhang mit sandfarbenem Muster zurück und spähte zum Fenster hinaus: schwarzes Gewölk türmte sich zu gigantischen Kumulus-Kuben. Die Umrisse der Hügelkämme verschwammen hinter einem undurchdringlichen Grauschleier. Die Sträucher im Garten duckten sich unter der elementaren Wucht der Sturmböen. Prallbäuchige Regentropfen klopften ohne Punkt und Pause an die Scheiben. So ähnlich musste es sein, wenn in den Tropen der Monsun einsetzte. Wenn es weiterhin so sintflutartig schüttete würden die Bäche und Flüsse übers Ufer treten und alles mit sich reißen. Simon sah sich schon im Ostfriesennerz durch den Morast stapfen und über Murenabgänge, Schlamm- und Gerölllawinen, zerstörte Straßen und Brücken, verwüstete Häuser und Felder berichten. Simon öffnete die Balkontür und hielt die Nase in den Wind. Ringsum roch es nach feuchter Erde und regennassem Gras. Er legte den Kopf schief und sah sich einem wüsten Gewoge und Gewirbel gegenüber. Das Wolkenmeer über ihn war aufgewühlt und wild bewegt. Trotz Sturm und Regens spielte er mit den Gedanken eine Runde durch Feld und Flur zu drehen, um den Kopf klar zu bekommen und seine Gedanken zu ordnen. Simon beugte sich über die Balustrade. Der Sturmwind zauste sein Haar, die Regentropfen prickelten auf seiner Haut.


     Simon bezeichnete sich selbst als einen modernen Menschen, der den Wundern der Welt mit offenen Augen und dem forschenden, analytischen Geist eines empathischen Empirikers gegenübertrat. Sein Glauben war von diffuser, pantheistischer Natur. Die Natur besaß im Kleinen wie im Großen eine fest gefügte Struktur, der Mikro- wie der Makrokosmos war bestimmten physikalischen Gesetzmäßigkeiten unterworfen. Um die physikalischen Erscheinungsformen spann sich eine universelle, unsichtbare mathematische Matrix. Diese erlaubte es dem Menschen Entfernungen zu berechnen, Dinge in Relation zueinander zu setzen, unsichtbare Teilchen und Wirkkräfte zu postulieren, spezielle und allgemeine Theorien zu formulieren. Für ihn, war der Geist mächtiger als die Materie, das Wort schärfer als das Schwert. Die Kraft der Gedanken konnte die Welt verändern, konnte Berge versetzen und in neue Dimension vorstoßen. Die Crux am Glauben an die kognitive Erkenntnis war, dass der Empirie Grenzen gesetzt waren: sie lieferte zwar eine Fülle von Daten, die allerdings von Menschen ausgewertet und bewertet wurden. Jedes Modell der physikalischen Welt basierte auf Annahmen, auf Analogieschlüssen, bedurfte der Fiktion, um Fakten zu liefern.


     Der Mensch war stets dazu bereit, dass zu sehen woran er glaubte, nicht jedoch daran zu glauben was er sah. Anders ausgedrückt: die Wissenschaft war unfähig eine Blaupause zu erstellen, die die wahre Natur der Dinge abbildete. Per definitionem musste die Physik das „metaphysische, deterministische Drehmoment“, das Unermessliche aus ihren Betrachtungen ausklammern. Man konnte Äpfel und Birnen nicht vergleichen, Geist und Materie blieben ihrem Wesen nach inkommensurabel. Die Gedanken- und Gefühlswelten waren deshalb ein unerschlossenes Gebiet, die Topographie des Gehirns war trotz Kernspin- und Computertomographie ein weißer Fleck auf der Landkarte der exakten Wissenschaft. Was bedeute es, aus „dem Bauch heraus zu handeln“, „ein gutes Gefühl bei einer Sache zu haben“, „seinem Glücksstern zu vertrauen“? Wieso wurde jemand zum Asketen, Apostel oder Attentäter? Was ließ ihn zum Messias oder zum Mörder werden?


     Vor ein paar Wochen hatte Simon fürs Feuilleton einen Artikel über die neue Ausstellung im Münstermuseum von Bad Erchtenhall geschrieben. Der Kurator hatte ihn durch die Räume herumgeführt, ihm die wertvollsten Exponate, alte Klosterhandschriften, Missale, Graduale, Breviere und Gebetbücher gezeigt. Besonders stolz war der Kurator auf einen um 1470 in Kloster Hohenhaslach verfertigten Wiegendruck, einen Kommentar zur Johannes-Apokalypse gewesen. Die Inkunabel enthielt einen Zyklus von Holzschnitten, die eine Art moralisierende Moritat erzählten: ein Rechtsgelehrter mit langem Bart wanderte mit seinem Pilgersack über der Schulter von Stadt zu Stadt. Er mischte sich unters Volk, blickte Geldverleihern und Beutelschneidern, Domherren und Dirnen, Kaufleuten und Wegelagerern bei ihren Geschäften und Verrichtungen über die Schulter. Er wurde Zeuge von Völlerei und Schwindelei, Raub und Notzucht, Hurerei und Schurkerei, Hinterlist und Heimtücke, Schand- und Mordtaten. Und er führte Buch, füllte Seite um Seite. Es kam wie es kommen musste: am jüngsten Tag präsentierte der Advocatus Diaboli den Gesetzesbrechern ihren „Sündenkatalog“. Unermüdlich wogen die Engel der Gerechtigkeit gute und schlechte Taten gegeneinander ab. Die Waagschale senkte sich – und unter der erdrückenden Last der Sünden huben die Missetäter zu Jammern und Wehklagen an. Jesus saß indes mit der gestrengen Miene des Weltenrichters ungerührt auf dem Richtstuhl, hob sein Schwert und fällte das drakonische Urteil: Verdammt in alle Ewigkeit! Zu den Füßen der Verurteilten öffnete sich ein schwarzer Abgrund. Eine Schar teuflischer Monstren stürzte sich auf die Unglücklichen, von panischem Entsetzen Ergriffenen. Mit einem maliziöses Lächeln schloss der Advokat die Akten: das Gericht Gottes war die letzte Instanz. Berufung ausgeschlossen.


    


    Fröstelnd schloss Simon die Balkontür. Die leidige Hausarbeit wartete – aber er ließ sie warten. Stattdessen starrte er zum Fenster hinaus. Die Felder dampften vor Feuchtigkeit. Sein Haus lag an einem Hügel, etwas außerhalb des Dorfs. Ein mit Kies und Schotter befestigter Feldweg zerschnitt die mit Stacheldraht umzäunten Kuhkoppeln. Braunscheckige Milchkühe trotteten gemächlich durch den knöcheltiefen Morast, rupften Büschel um Büschel des saftigen Grases ab.


     Simon presste seine Stirn an das wohltuend kühle Glas. Er erinnerte sich noch genau an die Zeit als er oft stundenlang am Küchenfenster gestanden und Ausschau nach Tante Theres und Onkel Schorsch gehalten hatte. Die beiden hatten selbst keine Kinder gehabt und deswegen ihren Lieblingsneffen mit selbst gebackenen Plätzchen, Marzipankugeln oder Nougatröllchen verwöhnt. Und in der Adventszeit kam der „Nikolo“ zu ihnen in die Stube – während der Krampus draußen im Schnee warten musste. Der heilige, in einen dicken Winterpelz gehüllte Mann wies einige verdächtige, physiognomische Ähnlichkeiten mit Onkel Schorsch auf und schüttete jedes Jahr einen Jutesack voller Geschenke und süßer Spezereien wie ein Füllhorn vor ihm aus. Für ihn war der Nikolo viel wichtiger als das Christkind gewesen. Denn der gutmütige, bierbäuchige Bischof mit riesigem Rauschebart war viel greifbarer, als das angeblich von einer Aureole aus hellem, güldenem Licht umglänzte Himmelskind, dass sich doch nie sehen ließ. Schon als Kind hatte Simon genau wissen wollen, woher denn der Nikolaus und das Christkindl kamen, wie es denn nun auf Erden und im Himmel zuging. Sein Großvater, der „Lois“, hatte wunderschöne, wundersame Geschichten gewusst, in denen die braven Kinder von guten Feen beschützt wurden und die bösen Zauberer als Felsblock oder als Spitzmaus endeten. Er hatte ihm versichert, dass ein Schutzengel über ihn wachte und den „Deife“ vertrieb. Später waren Simon allerdings Zweifel gekommen, ob es so etwas wie Engel gab. Hatte die himmlische Bagage doch keinen Finger respektive Flügel gerührt, um seinem Opa vor der Heimtücke des Bösen zu beschützen.


    


    Es war am Dreikönigstag, am Fest Epiphanias gewesen. Ein klirrkalter Tag an dem das Thermometer gegen Abend auf minus 10 Grad gefallen war. Unter Murren und Meckern hatte er sich die große Tragekraxe auf dem Buckel geladen und sich auf den Weg hinauf zur Almhütte seines Großvaters gemacht. Am Vortag hatte es kräftig geschneit und die Wege und Steige waren verweht. Die schartig gezackten Gipfelgrate des Hohen Hundstods waren mit Schnee verbrämt. Nicht unbedingt ein Tag, der zu einem Waldspaziergang einlud. Doch versprochen war versprochen. Oben angelangt hatte ihn der Opa freudig begrüßt. Während Simon seine frostklammen Finger am Kachelofen wärmte, hatte sein Opa die mitgebrachten Vorräte in der Speisekammer verstaut. Später am Abend hatte sich der Lois eine Tabakspfeife gestopft und seinem Enkel von der „finsteren Zeit“, vom „großen Krieg“ erzählt. Plötzlich drang von draußen Stimmengewirr an ihre Ohren und gleich darauf pumperte es dumpf und ungehalten an der Tür:


     „Sternsteiner, mach auf! Wir wissen, dass du da drin bist!“


     Sein Opa war bleich im Gesicht geworden und hatte ihm zugeraunt:


     „Versteck dich im Heuschober oben! Schnell, beeil dich!“


     Er hatte ihm stumm vor Schrecken zugenickt und war auf leisen Sohlen davon geschlichen. Seine Neugier war indes stärker gewesen als seine Furcht. Mit klopfenden Herzen war er zur Hintertür hinaus und hatte sich hinter dem Bretterverschlag der als Plumpsklo diente versteckt. Was er von dort aus sah, hatte sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis eingeschrieben: ein Trupp maskierter Männer hatte die Almhütte im weiten Bogen umstellt. In ihren Händen hielten sie brennende Pechfackeln. Sichtlich darum bemüht Angst und Schrecken zu verbreiten, brüllte der Haberer-Chor:


     „Jetzt haben wir dich, jetzt gehörst der Katz, du elendiger Judas, du dreckige Matz!!“


     Ohne das geringste Anzeichen äußerer Furcht war sein Großvater dem Mob entgegengetreten:


     „Was habt ihr um diese Zeit auf meinem Grund zu suchen, ihr lichtscheues Gesindel? Macht’s das ihr weiter kommt!“


     Wutentbrannt schrie einer aus ihrer Mitte:


     „Was willst du Laus? Mach dein Testament, du Dreckhund!“


     Mit einer herrischen Geste gebot der Kopf der Habererbande dem Gerede Einhalt:


     „Ruhe! Hier geht alles nach altem Brauch und Herkommen zu! Angeklagter, vernehmt also den Spruch des Femegerichts!“


     Im Ton des obersten Richters verkündete der Haberermeister:


     „Im Namen ihro allerchristlichsten Majestät Karl vom Untersberg verklagen wir dich Alois Sternsteiner, dass du ein schlechter, arglistiger und verruchter Mensch, ein Verleumder und Verräter bist. Um der Gerechtigkeit des Himmels Willen, bekennst du dich schuldig?“


     Noch ehe sein Opa etwas auf die Anschuldigungen erwidern konnte, packten ihn zwei der Mistkerle von hinten und warfen ihn zu Boden. Mit der Brutalität des berufsmäßigen Totschlägers drosch einer der Büttel mit einem Holzprügel auf ihn ein. Endlich gebot der Anführer seinem Schergen Einhalt:


     „Lasst Gnade obwalten! Wie’s der alte Brauch gebietet! Helft ihm auf die Haxen!“


     Die zwei Büttel schleiften ihr Opfer vor den Haberermeister, der sich breitbeinig vor dem „Abgestraften“ aufbaute:


     „Wer Gottes zehn Gebote bricht, den zu züchtigen ist Christenpflicht!“


     Sein Adlatus hielt dem Geschundenen eine brennende Fackel vors Gesicht:


     „Lass es dir eine Lehre sein, Sternsteiner! Das Nächste mal kommst nicht so glimpflich davon!“


     Auf ein Zeichen des „Oberen“ löschten seine Mannen die Fackeln und rückten ab.


     Simon unterdrückte den Impuls sofort nach dem Verletzten zu sehen. Er verhielt sich mucksmäuschenstill und horchte in die Nacht hinein. Doch da war nichts zu vernehmen als das leiser werdende Gemurmel der abrückenden Habererhorde. Geschwind lief er zu seinem Großvater und schleppte den im Halbdelirium vor sich hin murmelnden ins Warme. Er zog dem am ganzen Leib zitternden die klammfeuchten Kleider aus, rieb Brust und Rücken mit warmen Tüchern trocken. Er reinigte und verband die Blessuren und Platzwunden an Stirn und Hinterkopf. Da platzte es in ohnmächtiger Wut aus ihm heraus:


     „Wieso dürfen diese Teufel das tun? Wo bleibt da die göttliche Gerechtigkeit? Und wo war dein Schutzengel?“


     In den wässrigen Augen des Alten hatte es zornig gefunkelt:


     „Es kommt vor, dass die Engel zu spät kommen!“


     Damals hatte er nicht recht begriffen, was sein Großvater ihm damit sagen wollte. Von da an war er jedoch zur Erkenntnis gelangt, dass man sich im Ernstfall auf niemanden, noch nicht einmal auf seine Schutzengel verlassen konnte.


    


    Das Sauwetter schien die Kühe auf der Weide nicht zu bekümmern. Ihre Schwänze wackelten vergnügt hin- und her, ihre breiten Triefmäuler machten sich mit wahrer Wonne über das frische Grünzeug her. Eine der Muhdamen spreizte lässig ihre Hinterbeine und ließ den Dingen des Darms ihren Lauf. Eine breiige Masse quoll aus ihrem rot geschwollenen After und zerfloss am Boden angelangt zu einem flunderförmigen Fladen. Die vermeintlich „dummen“ Rindviecher hatten ihren eigenen Kopf.


     Was er über die dickbäuchigen, sanftäugigen Herdentiere wusste, wusste er von Sebald. Bei der dritten, vierten Halbe geriet Sebald regelmäßig ins Sinnieren, pflegte mit Reibeisenstimme trivialphilosophische Stammtischsentenzen zu formulieren:


     „Die Viecher sind nicht so blöd wie Sie ausschauen. Die spüren genau wenn’s Wetter umschlägt! Da ist noch kein Wölkchen am Himmel zu sehen, da werden Sie im Stall schon unruhig und wollen raus. Und warum? Weil die Biester den Regen riechen!“


     Die von ihm in den letzten Jahren, quasi „en passant“ gemachten Beobachtungen schienen Sebalds Hypothesen empirisch zu untermauern: die Viecher waren bei Wind und Wetter draußen auf der Wiese, um sich die Bäuche voll zu schlagen. Die pralle Mittagssonne scheuten die Paarhufer wie der Teufel das Vaterunser. Gegen Mittag suchte die Herde im Schatten der Scheune Schutz vor der Hitze. Bei Regen hingegen waren die Fleckviecher in ihrem Element. Die Mastkälber sprangen übermütig herum, die Milchkuhmatronen schritten gemessen und würdevoll einher.


     Plötzlich drang ein tiefes, unheilvoll anschwellendes Brummen an Simons Ohr. Voll banger Erwartung spähte Simon zum Feldweg hinüber – da tauchte auch schon inmitten einer Rauchwolke ein gewaltiger Bulldog-Bolide mit futuristisch geformten, giftgrünen Chassis auf. Der Fahrer, bei dem es sich nur um Korbinian Irrsigel, den Oböd-Bauern, handeln konnte, gab Gas. Die schweren Achtzylinder-Motoren heulten auf, die riesenhaften Pneus prägten ihre Stollensignatur in den aufgeweichten Boden. Das Gefährt wirbelte eine Dreckfontäne auf und zog eine Schlammspur der Verwüstung hinter sich her. Endlich kam das Monstrum mit infernalischem Quietschen vor einer mit Altreifen dekorierten Betonwanne zum stehen. Unter die leiser werdenden Motorengeräusche mengten sich dumpf wummernde Bässe, kreischende Gitarren, das wilde Kriegsgeheul eines Satansschamanen:


     „I’m on a Highway to Hell! Highway to Hell!“


     Eine gedrungene, in einen leuchtend roten Fledermausumhang gehüllte Gestalt sprang mit einem eleganten, katzengleichen Satz aus der Fahrerkabine. Das erwartungsfrohe Gemuhe ignorierend, machte sich der raubeinige Geselle an den Klappen und Auslassrohren des mit einem Güllegemisch befüllten Hängers zu schaffen. Zu allen Tages- und Jahreszeiten verspritzte der Oböd-Bauer das bestialisch stinkende Zeug, von dem ein infernalischer Gestank nach Fäulnis und Verwesung ausging. Ein Odeur gegen den weder Weihrauch noch Myrrhe, kein noch so wohlriechendes Kraut ankam. In hilfloser Wut ballte Simon die Faust:


     „In der Lohgrube sollst ersaufen!“


     Mit dem Röhren eines brunftigen Achtzehnenders erwachte der Traktor zum Leben. Irrsigel trat aufs Gas, beschleunigte und begann aus allen Rohren zu feuern. Das zaghaft sprießende Grün verschwand unter einer breiig, braunen Masse. Über den dröhnenden Motor erhoben sich kreischende Gitarren und das wilde Gejohle einer Rockergang auf dem Kriegspfad:


     „Oi!Oi!Oi! TNT! I’m Dynamite! TNT!“


    


    In den Feldern und Hügeln um Oböd herrschte Krieg. Ein unerklärter, mit aller Härte geführter Grabenkrieg zwischen zwei unversöhnlichen Widersachern. Simon kam die Galle hoch:


     „Wie ein Hund sollst verrecken, du Drecksau!“


     Seine Rache würde furchtbar wie die Jahwes und Jehovas zusammen sein. Vor ohnmächtiger Wut knirschte Simon mit den Zähnen. Manchmal wähnte er sich der Verzweiflung, dem Irrsinn nahe. Es gab Momente in denen er drauf und dran war sich mit dem Tranchiermesser auf den Mistkerl zu stürzen. Es gab Nächte da erschien ihm der Oböd-Bauer in seinem schwarzen Lederhabit wie ein Dämon in Menschengestalt, wenn nicht gar wie der personifizierte Satan. Sein boshaftes, tückisches Grinsen verfolgte ihn bis in seine Alpträume: in einem Schützengraben liegend, dem Trommelfeuer der Jauchebatterien hilflos ausgeliefert.


     Korbinian Parsifal Irrsigel schien seine Lebensaufgabe darin zu erblicken, das Gras seiner Wiesen Tag für Tag mit Gülle zu glasieren. Wiederholt hatte er an Irrsigels Vernunft appelliert, hatte die weitschichtig mit ihm verwandten Inkofler-Brüder als Vermittler eingeschaltet, um das Kriegsbeil zu begraben und zu einem für beide Seiten akzeptablen Kompromiss zu gelangen. Um seinen guten Willen zu demonstrieren, hatte er dem mürrischen, mundfaulen Finsterling einige Ster minderwertiges Brennholz samt einem Kanister selbst gebrannten Obstlers zu Wucherpreisen abgekauft und ihm obendrein drei Kästen Bio-Bier spendiert. Ja er hatte dem Jauche-Jünger zu verstehen gegeben, dass er auf den Kulturseiten eine Eloge auf Irrsigels Black Metal Band „Razor Lounge“ platzieren wolle. Vergebens! Seine diplomatische Initiative war bereits im Vorfeld an der starrköpfigen, unversöhnlichen Haltung der Gegenpartei gescheitert.


     Was sollte er den Odel-König Einhalt gebieten? Phasen tiefer Depression wechselten mit Phasen hektischer Betriebsamkeit. Ganze Nächte hatte er über einen Schlachtplan gebrütet, um die gegnerische Infrastruktur zu zerstören und die Maschinerie lahm zu legen. Bei Nacht und Nebel war er um das Anwesen des Oböders geschlichen, um potentielle Schwachstellen im Verteidigungsring des Hofs auszubaldowern. Der springende Punkt war, dass ein zähnefletschender Zerberus auf dem Hof patrouillierte. Wie sollte er unter diesen misslichen Umständen bis zu den Garagen vordringen, um einen Sabotageakt an den Gerätschaften zu verüben? Dazu müsste er zunächst den bissigen Köter ablenken oder besser noch mit einem giftigen Köder außer Gefecht setzen. Letztendlich hatte jedoch die Vernunft die Oberhand behalten und er hatte den kniffligen Fäkal-Fall der renommierten Anwaltskanzlei Seitz, Ertl & Huber übergeben. Doch mit welchem Ergebnis? Der Rechtsstreit zog sich in die Länge, kostete ihm ein Vermögen und der Misthaufen-Mephistopheles trieb derweil ungestraft sein Unwesen! So durfte es nicht weitergehen. Simon warf sich in die Pose eines zum Kampf entschlossenen Heroen:


     „Alles was Recht ist, aber jetzt reicht es!“


     Fürs erste würde er das BGB und das StGB konsultieren, die einschlägige Rechtsprechung studieren und nach Präzedenzfällen suchen. Das Wort war noch immer die mächtigste Waffe im Kampf wider die Mächte der Finsternis.


    


    Am Anfang war das Wort. Und das Paradies war ein Buch. Oder besser gesagt eine unendliche Anzahl von Büchern, die in einer der Phantasie Piranesis entsprungenen Bibliothek aufbewahrt wurden: antike Papyrusrollen neben mittelalterlichen Pergamenten, wertvolle Elzevierdrucke und auf dem Index gesetzte Inkunabeln. Ein literarischer Turm von Babel, in denen Autoren in griechischer, lateinischer, hebräischer, arabischer, französischer, spanischer, englischer, skandinavischer, russischer und deutscher Sprache Geschichte und Gedichte schrieben, sich ihre Gedanken über Gott und die Welt machten, die kleinen und großen Ereignisse im Leben eines Menschen zu Prosa und Poesie, zu Essays und Enzyklopädien, zu Melodramen, Trauerspielen und Komödien verarbeiteten. In den mit lichten Farben ausgemalten, mit allegorisch, bukolischen Darstellungen geschmückten Lesesälen warteten dicke in kostbares Leder gebundene Wälzer und fettleibige Folianten in himmelhohen, aus edlen Hölzern geschreinerten Regalen auf die auserwählten Besucher jener Bibliothek der Geisteswelt. Auf den Lesepulten jenes Saals lagen mit Miniaturmalereien, mit Fabelwesen und Drolerien illustrierte Kommentare und Kompendien zu allen theologischen und philosophischen Fragen der Menschheitsgeschichte. Gewaltige, großformatige Kodizes ruhten auf mit Samt überzogenen Holzplatten. Die Mitte der Paradies-Bibliothek markierte eine kreisrunde, von einer gewaltigen Kuppel überwölbte Halle, in dem ein Schwarm bienenfleißiger Archivare damit beschäftigt war Kataloge und Verzeichnisse zu aktualisieren, Neuerwerbungen mit geheimnisvollen, kabbalistischen Signaturen zu versehen. Signaturen, die jedem noch so unscheinbaren Bändchen seinen festen Platz im Kosmos der Bücher zuwies. So weit der Traum.


     Simon scheute weder Kosten noch Mühen, um den Traum wahr werden zu lassen und den eignen Paradiesgarten zu hegen und zu pflegen. Seine Hausbibliothek hatte er in einem klimatisierten Kellerraum untergebracht, der gegen räuberisches Diebsgesindel und zerstörerische Umwelteinflüssen fast so gut abgesichert war, wie die Räume der Bodleian Library oder des Archivo Segreto Vaticano. Dort kamen angeblich Netzhautscanner zur Identifizierung der Retina zum Einsatz, um die Sätze eines Pythagoras, Aristoteles oder Origenes vor den zudringlichen Blicken unbefugter Eindringlinge zu beschützen.


     Er hackte einen siebenstelligen Code in die Tastatur, zog eine eigens codierte Chipkarte durch den Kartenleser. Simon betätigte den Sicherheitshebel der feuersicheren Stahltür und betrat das Sanktuarium der in Wort und Schrift konservierten Geister. Die Leidenschaft fürs „Literarische“ hatte Simon von seinem Großvater geerbt. In den nach Maß gefertigten, mit Nussbaum furnierten Regalen stapelte sich der Nachlass von Psychopathen und Philosophen, von Geistesgrößen und Gernegroßen, türmten sich die Werke von Exzentrikern und Existenzialisten, von Abenteurern und Alchemisten.


     In den Jahren nach dem Krieg hatte sein Opa die Gunst der Stunde genutzt: hatte eine alte, zerfledderte Handschrift, einen handkolorierten Wiegendruck, ein mit Kupferstichen illustrierten, in edles Velin oder Chagrin gebundenen Kodex für ein paar Pfund Mehl, ein paar Liter Milch oder ein Ster Brennholz eingetauscht. Damals hatte sich der Wert eines Buchs nach seinem Brennwert und nicht nach seinem ideellen Wert bemessen. Simon musterte mit unverhohlenem Besitzerstolz die dicht geschlossenen Buchreihen. Daumennageldünne Traktate rieben sich an fetten Schwarten, Quart-, Sedez- und Folioformate lehnten sich liebevoll aneinander. Seine Privatsammlung war auf über 800 Bände angewachsen, die er weder nach bestimmten Themenschwerpunkten noch nach chronologischen Gesichtspunkten, sondern allein nach dem Alphabet von A wie Abraham Abulafia bis Z wie Zwingli sortiert hatte. Wann immer er hierher kam, erfüllte ihn ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit. Sein Großvater hatte ihm Einblick in die Wunderwelt der Wörter gewährt, hatte ihm das Zauberreich der Ziffern, Chiffren und Zeichen erschlossen. Ein Buch war wie Magie: es erweckte leblose Materie zum Leben, entriss die Geister der Toten dem Dunkel des Vergessens, hob die Grenzen von Zeit und Raum auf. Ein Buch, das war das Tor zur Traumwelt, die einen in lichten Höhen schweben, die Geheimnisse des Lebens ergründen, in den Spiegel der Seele blicken ließ. Mit der Geste eines um das Wohlergehen seiner Sprösslinge besorgten Vaters strich er über die buckligen Buchrücken. Von Ferne vermeinte er ein geisterhaftes Wispern zu hören. War es Orpheus, der in die Seiten seiner Lyra griff, um die wilden Furien und Bestien des Hades versöhnlich zu stimmen?


    


    Was wollte er mit dem BGB? Was sollte er seine Zeit mit einem juristischen Fallkommentar verplempern? Simon war auf der Suche nach höherer, erlesener Kost: einem ketzerischen Manifest, einem Handbuch der Hexerei, einem Diarium des Diabolus. In den verbotenen, schwarzmagischen Büchern würden sich doch Rezepturen finden lassen, wie er den Oböd-Bauer gefügig oder den Mörder Paintingers ausfindig machen konnte? Simon zog ein schmales Bändchen in weinrotem Leinen mit Goldprägung hervor. Die Runenschrift war verblasst und kaum mehr als solche zu erkennen: „Die Brüder der Sonne“ – ein von arischer Heldenverklärung triefender Schundroman mit pseudophilosophischen Anspruch aus der Feder eines gewissen Lenz von Liebensteins. 1903 im Astaria-Verlag erschienen. Leider wies das Kolophon nur Spuren des Stempels einer Leihbibliothek aus dem XX. Wiener Gemeindebezirks auf, kein Exlibris masonicum, kein Vermerk, dass die „Brüder“ einst einer Nazi-Größe gehört hatte. Eine Rarität, aber eine wertlose. Die ältesten, wertvollsten Bücher stammten aus den Beständen „säkularisierter“ Klosterbibliotheken, die wiederum sein Großvater dem versoffenen Spross einer verarmten Brauereidynastie abgeluchst hatte: Heiligenviten, Homilien- und Predigttexte, Breviere, Mess- und Mirakelbücher, vom missionarischen Feuer der Gegenreformation durchglühte Streitschriften. Die Exlibris-Signets in den Umschlägen waren verräterisch: die Bücher hatten sich dereinst im Besitz diverser Klöster wie der Abtei Hohenhaslach oder dem Kanonissinenstift Wildenwörth befunden. Außer ein paar zerfledderten, vom Tintenfraß gezeichneten Handschriften etwas älteren Datums handelte es sich um Drucke des 17. und 18. Jahrhunderts. Im Frontispiz der theologischen Schriften prangten schwulstige, umständliche, nach hochtrabender Gelehrsamkeit klingende Titel wie die „Theresianische Triumph-Pforte“ oder „Marianisches Herzens-Sigill“. Unter den theologischen Texten nahm das voluminöse Werk des Kanzelredners und Bußpredigers Ignatius Ertl breiten Raum ein. Simon schlug eines der Konvolute auf, schlängelte sich durch den Bandwurmtitel:


     „Amara Dulcis, das ist bittersüsses Buß-Kraut, durch sechs und dreyssig, theils bittere, theils süsse Fasten-Exempel mit schönen Moralien und sittlichen Lehr-Puncten in sechsfacher Materi vorgestellt und ausgelegt. Folgen auch noch absonderlich vierzehn traurige Passions-Predigen.“


     Er wuchtete den 1712 zu Nürnberg gedruckten Schinken zurück ins Regal. Eine Reihe darüber stand einer seiner „Favoriten“: das umfassende Weisheitsbuch „Ars magna lucis et umbrae“ des schreibwütigen Jesuitenpaters Athanasius Kircher: Der gelehrte Jesuitenpater war Mitte des 17. Jahrhunderts Professor für Mathematik, Physik und orientalische Sprachen an der Gregoriana in Rom gewesen und hatte versucht physikalische Phänomene wie den Erdmagnetismus oder das Licht mit Hilfe okkultistisch, alchemistischer Methoden zu erklären. Solch gefährliche, im Ruch der Ketzerei stehende Schriften waren indes selten. Die frommen Fratres hatten Werken den Vorzug gegeben, die sich unverfänglicheren Themen widmeten. Simon fiel der in Rot, Gold und Silber schwelgende Prunkband der „Vita Virgilius“ ins Auge. Der „heilige Bischof“ war eine legendäre Gestalt. Die Chronisten malten seine Lebensgeschichte in leuchtenden Farben, priesen ihn als „Illuminati“, als Erleuchteten. Zeit seines Lebens beschäftige sich der aus Irland stammende Virgil intensiv mit Geographie, Astronomie und Mathematik. – und vertrat im Gegensatz zur gängigen Lehrmeinung der Kirche die Ansicht, dass die Erde rund sei. Trotzdem war er 1223 von Papst Honorius den Dritten heilig gesprochen worden. Daneben versteckte sich ein schmalbrüstiges Buch, das sich ob seines unscheinbaren Äußerem zu schämen schien. Der Einband bestand aus schmutzigem, rötlich verfärbtem Leder. Die an den Rändern stark verfärbten, lilafarbene Schimmelflecken aufweisenden Seiten verstärkten den Eindruck Jahrhunderte langer Verwahrlosung: mit den „Annalen des Klosters Hochharting“ ließ sich wahrlich kein Schönheitspreis gewinnen. In knochentrockenen Latein listete der Schreiber des Almanachs, die „Highlights“ der Klostergeschichte auf: die Errichtung einer hölzernen Mönchszelle durch den heiligen Arn, die den Äbten verliehenen Privilegien und Pontifikalien wie das Recht ein Birett und den Krummstab zu tragen. Auf manche Seiten fielen jedoch schwarzen Schatten: im 16. Jahrhundert wurde der gesamte Konvent dreimal hintereinander wegen häretischer Umtriebe exkommuniziert, bis 1573 nur noch der Abt zusammen mit zwei Brüdern in dem abbruchreifen Gebäuden hauste. Welche Begebenheiten hatte der Chronist verschwiegen, was hatte er glatt gebürstet und nachträglich geschönt? Welche Intrigen, Kabalen und Affären waren unter den Tisch gekehrt worden? Was ließ sich zwischen den Zeilen der vom Zahn der Zeit zernagten, altersfleckigen Seiten lesen? Nicht das Geschehene oder das Erinnerte, das Geschriebene machte Geschichte. Wer in diesem Kontext von historischen Wahrheiten sprach, der log. Simon sah zur grauen Betondecke empor. Das grelle Licht der Deckenlampen blendete ihn. Wer die Geschichte verstehen wollte, der musste den Grauschleier behutsam lüften und im Zerrspiegel der Zeit nach vertrauten Mustern suchen – um am Ende seinem Doppelgänger in Gestalt eines Golems zu begegnen.


    

  


  
    Die Schatten der Seraphim


    Adora quod incendisti, incende quod adorasti! Bewundere was du verbrannt, verbrenne was du bewundert hast!


    


    Den Raum um ihn erfüllte ein unirdisches Leuchten, düster und durchscheinend wie die Flammen der Dunkelheit. Lichtfäden hingen wir Perlschnüre vor einer noch leeren Weltbühne herab. Eine rot glühende Lohe durchwob die wabernden Nebelschleier. Gestaltlose Gebilde warfen formlos, amorphe Schatten. Unzählige Lichtpünktchen verglühten im Ascheregen des Anfangs wie Sternschnuppen an einem noch unfertigen Firmament. Ein einziger Herzschlag ließ den Funken überspringen. Und es ward Licht. Er war versucht die Augen aufzuschlagen und die visionären Traumbilder zu verjagen. Die Kunst der Temurah bestand indes darin sinnreiche Dispositionen zu treffen, um die Seele an der Seite eines wohlmeinenden Engels zu den Pforten des Glanzes aufsteigen zu lassen. Weder ein leichtes, noch ein ungefährliches Unterfangen. Da endlich schwebte ein geräuschloser Schatten inmitten einer rotgolden schimmernden Aura über ihn. Undeutlich und gedämpft - so als ob Wattepfropfen in seinen Ohren steckten - vernahm er eine zarte, sylphenhafte Stimme:


     „Fürchte dich nicht. Ich bin Jeliel, der Engel des Herrn. Ich bin gekommen, um dir den Weg des Weisheit zu weisen!“


     Ein in den Sphärenspiegeln der Sefirot gebündelter Lichtstrahl traf auf die äußeren Schichten seines Selbst, drang in sein Innerstes und löste seine Seele einer Cellophanfolie gleich von ihrer fleischlichen Hülle. Eingesponnen in einem schützenden Kokon stieg er, den irdischen Gesetzen enthoben, zum Himmel empor. Erst langsam, dann immer schneller. Der Engel flog in elliptischen Kreisbahnen um die Erde, ehe er in den Sog eines gewaltigen Partikelstrahls glitt. Am Ende einer tunnelartigen Röhre gleißenden Lichts schimmerten ihnen die kristallenen Sphären des siebten, obersten Himmels entgegen. Erst als die gewaltigen Schatten der Seraphim über ihnen auftauchen, verlangsamte sich der wie im Zeitraffer dahin rasende Flug durch Raum und Zeit. Sein Schutzengel landete mit einem eleganten Flügelschlag im Narthex des Tempels. Vor ihnen ragte das mit glitzernden Edelsteinen, Saphiren, Rubinen und Amethysten und Beryllen übersäte Himmelstor bis in die Unendlichkeit des Ewigen, Einzigen und Unerklärlichen. Mit entrückter, verzückter Miene hub Jeliel zu jubilieren an:


     „Durch neun Pforten führt der Weg der Verdammten ins Tal von Gai Hinom. Durch neun Tore windet sich der Pfad der Gerechten hinauf ins himmlische Jerusalem. Herr der Welten, du bist eins, aber nicht nach der Zahl. Du stehst über allen Höhen, verborgener als alles Verborgene. Kein Gedanke entgeht dir je. Du bist der, der die zehn Vollkommenheiten hervorbrachte, die wir die zehn Sefirot nennen, durch die Du die Welten beherrscht, verborgen, versteckt und offenbart.“


     Ein Blitz von ungeheurer Leuchtkraft zuckte über das Himmelsgewölbe. Die Sphärenspiegel reflektierten ein gläsern, glänzendes Licht, heller als von tausend Sonnen. Für den Bruchteil einer Sekunde vermeinte er darin den Widerschein Gottes zu erkennen. Unverdrossen fuhr der Engel in seinem Singsang fort:


     „Herr der Welten, du bist die Ursache aller Ursachen, die erste Ursache, die den Baum aus deiner Quelle bewässert. Diese Quelle ist wie die Seele dem Körper das Leben des Körpers. Nichts lässt sich vergleichen mit Dir, weder drinnen noch draußen. Du hast den Himmel und die Erde erschaffen, die Sonne und den Mond, die Sterne und die Sternbilder. Du wirst der Herr von allen genannt. Hab keine Furcht! Nur die Feinde Gottes trifft das Strafgericht am Tag des Zorns!“


     Wie von Geisterhand flammten die Schreckensbilder jenes grausigen Strafgerichts vor seinen angstvoll aufgerissenen Augen auf: Jesus betrat mit versteinerter, unnahbarer Miene die Tribüne. Der Nazarener hatte die Rollen getauscht: er war nicht länger der Gepeinigte, Gekreuzigte. Der Dornenbekrönte hatte sich in den König der Erden, den Herr über Leben und Tod, Himmel und Hölle verwandelt. Als äußeres Zeichen seiner königlichen Würde hatte sich Jesus die seidenweiße, mit Purpurstreifen verbrämte Toga eines römischen Prokurators übergeworfen. Statt dem Dornendiadem trug er den Lorbeerkranz des Imperators. Hinter ihm stand Petrus. Der Erste der Jünger hatte die Maske des getreuen, blind ergebenen Dieners abgelegt und stolzierte mit der Hochmutsmiene des Primas und obersten Hirten aller Christen einher. Auf seinen Wink hin zog die vor dem Richtstuhl Jesu aufmarschierte Prätorianergarde ihre Schwerter. Das Metall der Damaszenerklingen blinkte und blitzte in der Morgensonne. Eine Gestalt im härenen Gewand des Büßers lag vor Jesus im Staub. Ein Gnom tanzte wie ein Irrwisch um den am Boden liegenden herum und deutete immer wieder mit seinen knochigen Klauen auf den Verurteilten. Petrus spie verächtlich aus und wandte sich von dem nichtswürdigen Schauspiel angewidert ab. Der Messias saß reglos auf seinem Thron und senkte den Daumen. Einer der Prätorianer hob sein Schwert und schlug dem Gnom mit einem einzigen Hieb das Haupt ab. Der seinem Kopf beraubte Rumpf kippte lautlos zur Seite. Ein Schwall scharlachroten Blutes schoss aus der Schlagader, spritzte auf die blütenweiße Chlamys des Gardisten. Der Kopf kullerte wie eine reife, vom Baum der Erkenntnis gefallene Frucht vor die Füße Jesu. Blitzlichtartig erkannte er das zur Grimasse verzerrte Gesicht des geköpften Gnomen: Paulus! Wie geschah ihm? Was wurde hier gespielt? War das hier ein Alptraum, ein Nachtmahr oder missbrauchte der Teufel die kabbalistische Kunst der Temurah, um seinen Glauben an Gottes Sohn zu erschüttern? Ihm schwirrte der Kopf. Jelial schien in seinen Gedanken wie in einem offenen Buch zu lesen:


     „Judas hat Jesus verraten, Paulus die heilige Lehre der Thora! Zweifle nicht an deiner Mission. Deine Seele ist aus dem Licht und von den Göttern gekommen – die Erde ist nur ein Exil.“


     Da vermeinte er zu hören wie eine Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Dann war nur noch Stille und das ängstliche Pochen seines Herzens. Pio spürte wie die Kälte in ihm hoch kroch, wie er zu frieren begann. Mit der Kälte stiegen alte, verschüttet geglaubte Ängste wie Feuerquallen aus den dunklen Tiefen des Unterbewussten. Sein Gewissen regte sich, um ihn an die Endlichkeit aller irdischen Existenz zu gemahnen. War er verdammt, würde er im Fegefeuer brennen? Nein, die Hölle war ein öder, lebensfeindlicher Ort, der so kalt war wie die Hand eines Toten.


    


    Einer der im Orbit über ihn kreisenden Sinnessatelliten registrierte ein Störgeräusch: ein monotones Pochen, dass von draußen kommen musste. Da war jemand, der etwas von ihm wollte. Das Klopfen wurde lauter, drängender. Im Halbschlaf stöhnte er:


     „Perchè sbattere la porta?“


     Ein heiseres, krähenähnliches Krächzen war die Antwort:


     „Entschuldigt vielmals die Störung Padre! Ich belästige euch nur äußerst ungern. Aber der Herr Abt wünscht euch umgehend zu sehen…“


     Der Bruder Pförtner verstummte. Offenbar holte er tief Luft, um sich Gehör zu verschaffen:


     „Padre Pio? Seid ihr wach? Wir hatten gehofft, dass ihr uns bei der Frühmesse Gesellschaft leistet und uns anschließend zum Morgenmahl ins Refektorium begleitet.“


     Die Stimme klang besorgt, ja fast furchtsam:


     „Abt Placidus will euch dringend sprechen! Ein Gespräch, dass wie er sich ausdrückte keinerlei Aufschub duldet!“


     Pio schielte nach den Leuchtdioden des Weckers. Unwillkürlich stieß er hervor:


     „Viertel vor Sechs! Porco Dio! Was will dieser Trottel…“


     Ja, was wollte seine Impertinenz, Hochwürden Placidus Birnbacher zu dieser unchristlichen Zeit von ihm? Draußen näselte, nörgelte der Mönchsbruder:


     „Habt ihr etwas gesagt Padre? Abt Placidus erwartet euch in 15 Minuten in seinem Arbeitszimmer!“


     Pio verspürte das dringende Bedürfnis dem Kapuzenknecht die Gurgel umzudrehen. Wie ein aus dem Winterschlaf gerissener Grizzly wälzte er sich aus seiner Koje. Ihn beschlich das untrügliche Gefühl, dass dies alles nur ein böser Traum, ein übler Scherz war. Im Halbkoma stieß er ungehalten hervor:


     „Richtet eurem werten Herrn Abt aus, dass er mir…!“


     Er räusperte sich:


     „…dass er mit mir rechnen kann!“


     „In 15 Minuten! Seid bitte pünktlich.“


     Erleichtert registrierte er, dass der Bruder seine Mission als erledigt ansah und sich schlurfenden Schritts entfernte. Pio fühlte sich beschissen: er hatte einen Brummschädel, seine Knochen taten ihm weh und ein widerwärtig, penetrant süßlicher Geschmack klebte an seinem Gaumen. Wie eine arthritische Ente watschelte er zum Waschbecken, klatschte sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte mit ein paar Kniebeugen den Kreislauf auf Trab zu bringen. Er schob den Vorhang zurück und spähte in den still und verlassen daliegenden Klosterhof hinunter. Kein Mönch, geschweige denn ein normaler Mensch war um diese Uhrzeit unterwegs. Er war ein Soldat Jesu, er hatte gelernt Befehle auszuführen und keine Ansprüche zu stellen. An eines hatte er sich in all den Jahren als Milizionär des Messias nie gewöhnen können: an das Wecken in aller Herrgottsfrühe! Es war ein Gerücht, dass man im Alter weniger Schlaf benötigte. Er war alt genug und dennoch nicht zum Frühaufsteher konvertiert. Er kratzte sich das Stoppelkinn: Was wollte diese heuchlerische Brillenschlange mit seinem heimtückischen Intrigantenblick von ihm? Bei seiner Ankunft in der Abtei Hohenhaslach hatte ihn Abt Placidus Birnbacher mit überschwänglicher, aufgesetzt wirkender Geste umarmt und dem „Bruder aus Rom“ einen Judaskuss auf die Wange gehaucht. Birnbacher war ein typischer Vertreter des Benediktinerordens: nach außen hin bieder, tugendhaft und bescheiden, in Wahrheit aber selbstgerecht, aufbrausend und von sich eingenommen. Obwohl seit Jahrhunderten enge Beziehungen zwischen dem bewaffneten Arm des Vatikans und dem Ordo Sancti Benedicti bestanden und beide auf ihre Weise den alten, bösen Feind bekämpften, war Padre Pio kein Freund der patriarchenbärtigen Schwarzkittel. Pio legte keinerlei Wert auf die erlauchte Gesellschaft des Herrn Abts, seines Priors oder Präfekten. So oft es ging war er deshalb in seinem spartanischen Quartier geblieben und war auf Abstand zu seinen „Brüdern in Christo“ Bedacht gewesen. Er war schließlich nicht gekommen, um Süßholz zu raspeln, an irgendwelchen theologischen Disputen teilzunehmen oder bei Kerzenschimmer über Form und Gestalt des heiligen Geists zu meditieren. Nein, er hatte einen Auftrag von höchster Brisanz zu erfüllen. Diese Mission erforderte sowohl diplomatisches Fingerspitzengefühl als auch eine kompromisslose Vorgehensweise und ein hartes Durchgreifen. Wenn ihn etwas mit der Benediktinerbande verband, dann die oppositionelle Haltung gegenüber den liberalen Zeitgeist. Dem Kardinalskollegium fehlte es an Durchsetzungsvermögen, Standhaftigkeit und Entschlusskraft und der Papst war ein alter Mann, der nicht mehr genug Mumm in den mürben Knochen hatte, um die Achse des Bösen mit eiserner Faust zu zerschlagen.


    


    Pio ließ sich mit der Morgentoilette Zeit. Er duschte, rasierte sich und durchkämmte den Kleiderschrank. Janker und Joppen, Sakkos und Westen hingen wie ein Schwarm schläfriger Fledermäuse von den Rollbügeln herab. Dem morschen Holzkasten entströmte der Muff von tausend Jahren. Angeekelt verzog er das Gesicht, legte sich einen taubengrauen Blazer und einen weiten, schwarzen Ordensmantel zurecht. Er kleidete sich rasch an und betrachtete sein Eidolon, sein Ebenbild im Spiegel aus der kritischen Distanz des bekehrten Narziss. Die Zeit war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen: die schwarz umrandeten Augen lagen tief in ihren Höhlen, die Haut hatte an Spannkraft und Elastizität verloren und die braunen Flecken und weißen Stellen auf seiner Hand verrieten, dass er weit über Siebzig war. Dennoch hatte er sich für sein Alter gut gehalten. Er wirkte weder hinfällig, noch gebrechlich oder grämlich. Im Gegenteil: sein von der Sonne des Orients gebräunter Teint, seine geschmeidigen Bewegungen und sein wacher, forschender Blick ließen ihn jugendlicher aussehen als die meisten der blutleeren, blässlichen Klosterbrüder, die weit jünger waren als er. Was den Eindruck der Jugendlichkeit und Agilität schmälerte war die altmodische Klerikerkluft, die unzeitgemäße Mönchsmontur. Persönlich pflegte er ein saloppes, sportliches Äußeres: Holzfällerhemden, Outdoor-Couture aus reißfesten, regenresistenten Synthetikfasern. Doch hier im Kloster musste er zwangsläufig mit der „Mönchsmode“ gehen. Pio öffnete das Fenster, saugte die frische, kühle Morgenluft ein. Es fiel ihm schwer einen klaren Gedanken zu fassen. Die unwirklichen, entstofflichten Bilder jener transzendenten Traumsequenz ließen ihn nicht los. War er wirklich im Vorhof des himmlischen Jerusalem gewesen? Es war eine halbe Ewigkeit her, dass er sich mit der mystischen Materie beschäftigt oder auf Dinge wie die visionäre Gottesschau oder die sphärische Levitation auch nur einen Gedanken verschwendet hatte. Damals am Studienkolleg der "Societas Salomonis" hatte er sich in fundamentaltheologische Texte vertieft, über Traktate zur Dogmenlehre gebrütet. Er erinnerte sich dunkel an die Schriften mittelalterlicher Mystiker, die sich in eine meditative Trance versetzt, die den Zustand der „unica mystica“ erreicht und eins mit der Unendlichkeit von En-Sof geworden waren. Gemäß den Lehren von Seuse und Tauler war das Paradies ein Ort, auf den das göttliche Licht, die Aura des Allmächtigen fiel. Hatte er an der Seite des Engels namens Jeliel einen Blick durchs Schlüsselloch der Himmelspforte erhascht? War so etwas möglich? Pragmatisch denkende Geister wie die Gelehrten des Benediktinerordens verneinten die Möglichkeit einer mystischen Gottesschau zu Lebzeiten. Dem Menschen in seiner der Erde verhafteten Sündhaftigkeit sei dies ad infinitum verwehrt. Ihrer Lehre nach müsse das Bestreben des Christen „in generis“ und insbesondere des Mönchs dahingehen, eine Art Eden auf Erden zu schaffen. Kloster bedeutete nichts anderes als „claustrum“ - ein umfriedeter, abgeschlossener Raum der Kontemplation, des Gebets und der Hinwendung zu Gott. So weit die Theorie. Die Praxis des „Paradieses aus Menschenhand“ sah anders aus: hinter der zerbröckelnden Ziegelmauer war im Halbdämmer der Klausurgarten des Klosters zu erkennen: ein verwahrlostes, von Unkraut überwuchertes, von Kehricht- und Komposthaufen verunstaltetes Fleckchen Erde. Ein ironisches Lächeln kräuselte seine schmalen, bläulich angelaufenen Lippen: wenn es auf Erden ein Äquivalent zum Paradiesgarten gab, dann war es die Weite der Wüste, die dem Körper die Nahrung verweigerte, die die Seele brauchte, um einen Blick ins Jenseitige jenes fernen Spiegels zu werfen.


    


    Träumte oder wachte er? Verunsichert blickte er sich in seiner Zelle um. Woher kamen diese Visionen, diese kurzzeitigen, geistigen Aussetzer? Weshalb beschäftigten ihn auf einmal solch unerklärliche, parapsychologische Phänomene wie Telepathie, Telekinese oder Hellsehen? Wieso interessierte er sich plötzlich für übersinnliche Kräfte, okkulte Künste und magische Fähigkeiten. Was versprach er sich davon in antiquarischen Büchern zu stöbern, die von den vier Paradiesströmen, den Baum des Lebens oder den neun Kreisen der Hölle berichteten? Musste man die Berichte der Evangelien als hermetische Allegorie verstehen? Früher hätte er sich nie mit solch lebensfernen, realitätsfremden Phantastereien aufgehalten, für die es keine logische Evidenz eines Beweises gab. In seinem Job waren Praktiker, Pragmatiker gefragt, die in allen Lebenslagen einen kühlen Kopf bewahrten und sich keine fatalen Fehler leisteten. Früher oder später würde er am eigenen Leib erfahren ob es jenseits jener letzten Schwelle noch etwas gab oder ob es zu einer „reductio ad nihilo“ kam, in Folge derer die Seelen zu Schemen schrumpften. Schon Augustinus hatte gepredigt: Die Angst vor dem Tod, vor Siechtum und Pestilenz hatte auch sein Gutes! Die Angst entblößte den Menschen von negativen Charakterzügen wie Eitelkeit, Stolz und Hoffart. Entsetzen, Furcht und Schrecken waren von jeher die besten Verbündeten Roms gewesen. Jahrhunderte lang hatte die katholisch-apostolische Kirche die Angst vor der Hölle geschürt, die Figur des Sensenmanns in gräulichen, düsteren Farben gemalt. Nur wer Tod und Teufel fürchtete, glaubte an Gott und unterwarf sich dem Diktat der Dogmen. Nachdenklich strich sich Pio über die Narben in seinem Gesicht. Alte Wunden, die ihn an die unwägbaren Risiken seines Berufs gemahnten. Er hatte lang genug den Kopf hingehalten, irgendwann war Schluss. Dies war kein Leben mehr für einen alten Mann. Zumal er diesmal einen unverzeihlichen Fehler begangen und den Gegner unterschätzt hatte! Was war es, was ihn in die Scheiße geritten hatte: Hybris, Selbstherrlichkeit oder Altersstarsinn? Die verdeckte Operation war jedenfalls gründlich in die Hose gegangen und er stand wieder ganz am Anfang. Wie sollte er nun an das Satanistensyndikat rankommen und die synarchische Dissidentengruppe enttarnen? Seine Suche glich der nach der stichwörtlichen Stecknadel im Heuhaufen! Pio runzelte die Stirn: Hatte der Abt Wind von der Sache bekommen? Saß ein Spitzel der Schwarzkittel im Exekutivrat? Waren die Oberen der Militia zur Überzeugung gelangt, in dieser Sache mit den Superioren des OSB, des Ordo Sancti Benedicti, zu kooperieren? Schwer vorstellbar! Aber welchen Grund sollte Birnbacher sonst haben, ihn zum vertraulichen Vieraugengespräch zu bitten? Pio prüfte sein Äußeres im Spiegel und überlegte welche Marschroute er in dem Gespräch einschlagen sollte: er würde wie üblich den arglosen, etwas zerstreuten Professor mimen, ihm artigen Plauderton Anekdötchen zum Besten geben, um das Misstrauen des Abts zu zerstreuen und ihn ein Stück weit aus der Reserve zu locken. Er würde die Verdienste des Ordens rühmen, ihm um den Bart gehen und sich ansonsten in vornehmer Zurückhaltung üben. Wenn der Abt etwas in Erfahrung bringen wollte, würde er die Karten auf den Tisch legen müssen.


    


    Pio versiegelte das Türschloss mit einem feinen Kunstharzfilm. Bei den neugierigen, wissensbegierigen Betbrüdern wusste man nie! So würde zumindest niemand seine Zelle betreten, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen. Vor ihm dehnte sich ein langer, düsterer Gang. Es war ihm, als ob er sehenden Auges auf einen Abgrund zusteuerte, blindlings in sein Verderben lief. Auf den Gängen und Korridoren ließ sich niemand blicken. Und doch hatte er das klaustrophobische Gefühl, dass jeder seiner Schritte überwacht wurde. Pio dachte angestrengt nach. Was wusste der Abt? Was hatte er über ihn in Erfahrung bringen können? Sein vom Vatikan ausgestellter Reisepass lautete auf den Namen Pio Paolo Bellini. Die Empfehlungsschreiben des Ordensgenerals und des päpstlichen Protonotars wiesen ihn als honorigen Historiker, als arrivierten Bibelforscher aus. Gewiss hatte Birnbacher die Dokumente prüfen lassen und Erkundigungen über diesen etwas kauzigen „Professore Bellini“ eingezogen. Sollte er! Sein Deckmäntelchen war maßgeschneidert. Sein Lebenslauf wies keinerlei Lücken auf, seine Weste war blütenweiß. Weder in Russland, noch in China oder Palästina war seine Tarnung aufgeflogen. Der Abt hätte Hellseher und Gedankenleser sein müssen, um seine wahre Identität zu enträtseln. Was noch? Birnbacher wusste, dass er vor sechs Tagen den Nachtzug von Rom nach München genommen und dort nach Salzburg umgestiegen war. Am Bahnsteig der Mozartmetropole hatte ihn einer der Mönche abgeholt. Sein Gepäck – darunter ein schwerer, unhandlicher Metallkoffer – hatte er selbst im Kofferraum der schwarzen Limousine verstaut. Sein Chauffeur hatte ihn mit ausgesuchter Höflichkeit begrüßt, sich dann aber umgehend auf die alte Ordensregel besonnen: ein Mönch soll vor allem eines können: schweigen! Unterwegs hatte er kurz anhalten lassen. Er war ausgestiegen und hatte einen Moment lang den würzigen Duft, den vertrauten, erdigen Geruch der heimatlichen Scholle in sich aufgesogen. Wie lange war er nicht mehr hier gewesen: Jahre, Jahrzehnte, mehre als sein halbes Leben? Die Führungsriege hatte den „Gelehrten aus der ewigen Stadt“ mit hyperhöflicher, liebedienerischer Servilität empfangen. Der Adlatus des Abts hatte ihn auf sein Zimmer geführt, einen angenehmen Aufenthalt gewünscht und sich ganz beiläufig erkundigt, ob er ihm bei seiner Forschungsarbeit behilflich sein könne. War der Abt von seinem Präses gewarnt worden, dass er im Geheimauftrag seiner apostolischen Majestät unterwegs war, um einer Bande von Erpressern und Verschwörern ihr schmutziges Handwerk zu legen? Wussten Sie, dass sein „alter Freund“ Paulus Paintinger im Verdacht stand, mit der satanisch gesinnten Gruppierung unter einer Decke zu stecken und in deren verbrecherische Machenschaften verstrickt zu sein? In seinem Büro in Rom hatte er das vorhandene Aktenmaterial einer sorgsamen Prüfung unterzogen und war zur Überzeugung gelangt, dass Paintinger zumindest zum Sympathisanten- und Unterstützerkreis der Gruppe zählte. Ihr V-Mann vor Ort hatte sein Telefon abhören und ihn Tag und Nacht beschatten lassen. Die Observation hatte jedoch keine greifbaren Hinweise auf eine Verwicklung Paintingers in die Causa P geliefert. Daraufhin hatte er den Fall selbst übernommen. Er war gekommen um Paintinger zu verhören, ihn weich wie ein Ei zu kochen und notfalls die Informationen aus ihm „herauszukitzeln“. Doch nun war er tot – und konnte nicht mehr reden. Pio musste also andere Mittel und Wege finden, um an den harten Kern der Verschwörer heranzukommen: Vielleicht fand sich ja unter den Mönchen ein schwarzes Schaf? Birnbacher wäre kein Benediktiner gewesen, wenn er mit dem umtriebigen Unternehmer keine Geschäfte gemacht und kein Kapital aus den Investitionen im „Private Equity“-Bereich geschlagen hätte. Er würde den Spieß umdrehen und dem Abt auf den eitrigen Zahn fühlen.


    


    Pio pochte zweimal kurz an die schwere Holztür und betrat festen Schritts das Audienzzimmer des Abts. Birnbacher blickte verwirrt von einem Bündel Akten auf und hieß ihn mit tremolierender, etwas larmoyant klingender Stimme willkommen:


     „Ach Sie sind es Professore! Bitte, setzen Sie sich doch! Ich hoffe Sie genießen den Aufenthalt in unserer Abtei. Kommen Sie mit ihren Studien oder sollte ich sagen Recherchen voran?“


     Zwischen seinem zerstreut wirkenden Gelehrtenblick und seinen geziert und einstudiert wirkenden Gebärden bestand eine merkwürdige Diskrepanz:


     „Danke Monsignore, an diesem Ort der Ruhe und des Friedens fühle ich mich wie in Abrahams Schoß. Die Türen des Archivs stehen mir offen wie die Herzen ihrer Brüder!“


     Die doppelsinnige Antwort schien den Abt zu amüsieren. Er tadelte ihn mit einem schelmischen Lächeln:


     „Sie scherzen, Padre! Das ist ein Zeugma, nicht? Aber Spaß beiseite: die Gastfreundschaft ist unserem Orden seit jeher heilig. Im 53. Kapitel seiner Regel verfügt der heilige Benedikt: alle Fremden die kommen, sollen aufgenommen werden wie Jesus Christus! Porta patet - cor magis wie die Zisterzienser zu sagen pflegen.“


     Mit einem leichten Kopfnicken deutete Pio an, dass er die Einschätzung seines Gastgebers teilte. Er nutzte die rhetorische Kunstpause, um sich im Zimmer umzusehen. Der Job des Agenten brachte es mit sich, seine Umgebung auf mögliche Gefahrenpunkte hin zu scannen und sich ein möglichst umfassendes Bild von den Eigenheiten, Manien und Marotten des jeweiligen Gesprächspartners zu machen. Das Interieur eines Raums ließ nicht nur Rückschlüsse auf den Kunstverstand, sondern auch auf Charakter, Disposition und Gemütszustand der betreffenden Person zu. Der Abt legte Wert auf ein gediegenes, repräsentatives Ambiente: Biedermeiermobiliar in rotbraunen Farbtönen, blitzblank poliertes Parkett, mit edlen Hölzern vertäfelte Wände. Als Farbtupfer fungierten zwei Gemälde im dekorativen Goldrahmen mit religiösem Sujets: das Martyrium eines Ordensheiligen und das Pfingstwunder. Mit Bedacht kultivierte Birnbacher eine Atmosphäre soignierter, erlesener Eleganz, die den übersteigerten, zur Theatralik neigenden Geist barocker Frömmigkeit ohne jede falsche Scheu zur Schau trug. Der Abt schien jedenfalls kein Mann des Ausgleichs und Dialogs, kein Freund von Kompromissen und Konzessionen zu sein. Hinterm Schreibtisch wachte ein sich mit Schmerz verzerrter Miene ums Kreuz windender Christus über seinen Diener. Im Herrgottswinkel sperrte sich ein breit ausladender Altartisch mit gold glänzendem Hostienschrein und silbern scheinenden Kerzenleuchter gegen den nüchternen Pragmatismus moderner, laizistischer Zeiten. Der Ehrenplatz zur Rechten des Schreins war für die Madonna auf der Mondsichel reserviert: die holdselige Jungfrau hüllte sich in ein mit Sternstaub besätes, königsblaues Krönungskleid. Ein warmes, gütiges Lächeln zauberte reizende Grübchen auf ihre rosigen Wangen. Die Mimik, die grazile Körperhaltung, der formvollendete Faltenwurf des Gewands wies die Madonna als das Werk eines Meisters gotischer Schnitzkunst aus, das auf einer Auktion von Sotheby’s wohl gut und gerne 250000 Pfund erzielen würde. Die Längsseite des Raums sprengte ein monströser, auf Löwenpranken lauernder Aktenschrank ein. Das sperrige Ding war der Holz gewordene Alptraum jedes Möbelpackers. Birnbacher schien indes Gefallen an dem Ungetüm zu finden. In seiner Stimme schwang die Begeisterung des Kunstjüngers, der für das Schmuckstück seiner Sammlung lobende Worte von sybaritischer Opulenz fand:


     „Empirestil - um 1810 von einem kaiserlichen Hofkistler in Paris geschreinert! Mahagoni mit Intarsien und Bronzen. Die Rückwände mit Kirschfurnier. Wahre Ästhetik kennt kein Dilemma zwischen Form und Funktion, zwischen praktischem Sinn und edler Gestalt, zwischen äußerem Schein und innerem Sein. Über Geschmack lässt sich zwar streiten über das klassische Ideal vollendeter Proportionen nicht.“


     Im Stil des blasierten römischen Aristokraten warf Pio ein:


     „Am Begriff der Schönheit scheiden sich die Geister! Schön ist, was gefällt. Oder, um an Burkes Ideen vom Erhabenen und Schönen anzuknüpfen: die Vollkommenheit ist weder die Ursache der Schönheit, noch das Kriterium ihrer Qualität.“


     Abt Placidus rutschte unruhig in seinem Lederfauteuil hin und her. Er schien mit ihm nicht die Aspekte der Schönheit diskutieren zu wollen, schien aber auch unschlüssig ob er ohne Umschweife zum Thema kommen sollte. Pio nahm sein Gegenüber in Augenschein: Birnbacher war eine durchaus imposante Erscheinung: breitschultrig, stämmig, kräftig gebaut - ein gestandenes Mannsbild wie man in Bayern sagte. Trotz seiner beträchtlichen Leibesfülle wirkte er nicht wie ein Fettwanst, sondern wie ein Kraftprotz von etwas untersetzter Statur. Endlich legte er seine rechte Pranke demonstrativ, so als ob er einen Eid darauf ableisten wolle, auf ein in gepunztes Leder gebundenes Büchlein. Den Einband zierte ein Chi Rho in Goldschnitt. Das Monogramm Christi auf dem Cover ließ jedoch noch keinen Rückschluss auf den Inhalt des Buchs zu. Pio hatte nicht umsonst über 50 Jahre im Messias-Metier zugebracht. Wenn es um Gott ging, ging es „a rebours“ um ein Buch. Die Auguren Roms lasen den Willen der Götter aus dem Flug der Vögel, rabbinische, christliche und islamische Schriftgelehrte zwischen den Zeilen.


    


    Birnbacher strich sein Haar an den Schläfen glatt und fuhr sich mit einer Hand über den Scheitel, so als ob er sich des ordnungsgemäßen Zustandes seiner Frisur versichern wollte:


     „Bücher haben etwas Magisches, Wundersames an sich. Und doch können Sie überaus gefährlich sein!“


     Pio versicherte eilfertig:


     „Ha certo! Es gibt schwarze wie weiße Magie!“


     Es würde nicht mehr lange dauern und die Katze war aus dem Sack. Pio hatte alle Mühe ein überhebliches Lächeln hinter der Maske des neunmalklugen Gelehrten zu verbergen. Birnbachers Finger strichen nervös über die Fileten und Goldverzierungen des Ledereinbands. Die Sorge des Hirten war ihm ins Gesicht tätowiert, die Bürde seines Amts hing ihm wie ein Mühlstein um den Hals. Mit seltsam erregter Stimme hub er zu lamentieren an:


     „Padre! Ich behellige meine Gäste höchst ungern, aber ich sehe mich gezwungen ihren Rat in einer misslichen, ja höchst unerfreulichen Angelegenheit einzuholen. Es geht um bestimmte Vorkommnisse, die Zwist und Unfrieden in unsere Gemeinschaft gesät haben. Verstehen Sie es also bitte nicht als Zeichen des Misstrauens, dass ich mich zunächst ihrer Diskretion und Verschwiegenheit versichern möchte“


     Pio hob den Kopf, wölbte verwundert seine buschigen Brauen:


     „Ich wüsste nicht, auf welche Weise ein bescheidener Arbeiter im Weinberg des Herrn für Sie von Nutzen sein könnte. Wie Ihnen bekannt sein dürfte, bin ich auf der Suche nach historischen Materialien für eine Studienausgabe am Collegio Romano. Ich habe mich hierher begeben um, um ein zugegebenermaßen etwas klischeehafte Bild zu verwenden, den Brandgeruch des Bösen an Ort und Stelle zu schnuppern. Der Virgilswinkel war in der Vergangenheit leider ein Hort der nazistischen Häresie und ich sehe meine vordringliche Aufgabe darin, die diesbezüglichen Archivbestände zu sichten und auszuwerten. Ziel der Studie soll es sein, ein möglichst umfassendes Bild von den Drangsalen und Verfolgungen zu zeichnen, die unsere heilige Mutter Kirche im Dunstkreis des Führers ausgesetzt war! Der Heilige Vater höchst selbst hat mir seinen Segen für diese verdienstvolle Aufgabe erteilt! Darf ich also fragen, um welche Angelegenheit es sich handelt?“


     Seine „Vita“, sein minutiös retuschierter Lebenslauf wies ihn als Koryphäe auf dem Gebiet der Patrologie, der mittleren und neueren Kirchengeschichte aus. Es erschien paradox, aber mit dem akademischen Renommee wuchs das Vertrauen, dass man ihm als allgemein anerkannten Wissenschaftler entgegenbrachte. Auch Birnbacher schien langsam Vertrauen zu den in sich gekehrten, grauhaarigen Gelehrten zu fassen:


     „Jesus lehrt uns, dass wir in Verfolgung schweigen, das Unrecht erdulden sollen! In schwierigen, krisenhaften Zeiten, in Krieg und Verfolgung hat die Kirche stets Stärke, Opfermut und selbstlosen Einsatz für die Entrechteten und Geknechteten gezeigt und sich mit aufopferungsvoller Hingabe um die Schwachen und Leidbeladenen gekümmert! In solchen Zeiten erfährt man die Botschaft Jesu und die Güte Gottes wohl noch intensiver als sonst!“


     Sein Sermon erstarb in einem tiefen, demutsvollen Seufzer:


     „Das Rückgrat der Kirche bilden die großen Mystiker und Märtyrer, die ihr Blut hingegeben haben, um Zeugnis für den rechten, wahren Glauben abzulegen. Leider ist man in Rom und anderswo dazu übergegangen, jene Akte selbstloser Opferbereitschaft als Anachronismus zu belächeln.“


     Daher wehte der Wind! Der Abt outete sich als reaktionärer Traditionalist, der wohl insgeheim in radikalchristlichen Kreisen verkehrte und sich mit irgendwelchen Bruderschaften vom heiligen Blut Christi solidarisierte:


     „Wo die Not am größten ist, strahlt die Herrlichkeit des Herrn am hellsten.“


     Pio musterte sein Gegenüber mit spöttischem Blick: der pausbäckige, wohlbeleibte Schreibtischmärtyrer schien nicht zu darben oder am Hungertuch zu nagen. Mit ironischem Unterton stichelte er:


     „Ihre Begeisterung in allen Ehren, aber bitte verraten Sie mir: Was hat ihr Anliegen mit den heiligen Märtyrern zu tun?“


     Sogleich bedauerte er, die Verdienste der christlichen Märtyrerfraktion nicht genügend gewürdigt zu haben. Der Abt gab den Gekränkten, mimte den Brüskierten:


     „Welch immenser Blutopfer bedurfte es, um das Dunkel des heidnischen Götzenkults mit der Fackel des Glaubens zu erhellen. Wie viele wackere Streiter Christi mussten ihr Leben lassen, weil Sie Licht ins dämonische Dunkel brachten! Aber lassen wir das!“


     Der Abt schürzte seine vollen, sinnlichen Lippen. Er schien jedes seiner Worte auf der Goldwaage wägen zu wollen:


     „Kurzum: Ich bin in großer Sorge! In unserer Abtei geschehen merkwürdige, ja besorgniserregende Dinge. Ein böser Geist vergiftet die Atmosphäre, sät Missgunst und Misstrauen und erfüllt die Herzen meiner Mitbrüder mit Zweifel und lässt sie am Glauben irrewerden. Ich als Seelenführer muss den Dämon der Zwietracht, des Neids und der Misshelligkeit austreiben!“


     Pio hatte der langatmigen Kanzel- und Kathederrede nur mit einem Ohr gelauscht, jetzt aber spitzte er die selbigen. Zumal er hoffte, dass Birnbacher wie dereinst die Märtyrer Licht in die dunklen Geschäfte Paintingers bringen würde. Doch er sah sich in seinen Erwartungen getäuscht – die Machinationen Paintingers wurden mit keiner Silbe erwähnt:


     „Fällt Ihnen an diesem Traktat etwas auf? Auf dem ersten Blick ist nichts Außergewöhnliches zu erkennen, doch bei näherer Betrachtung…“


     Der Abt bedeutete ihn mit einem Fingerzeig das anstößige Objekt zu inspizieren. Während seiner langen Laufbahn als Agent Christi war er immer wieder auf apokryphe, verbotene Bücher gestoßen, die häretisches, ketzerisches Gedankengut enthielten. Die Religion der „heiligen Schriften“ war augenscheinlich dazu verdammt, gegen die Hydra der „Gottessucher“ und „Jesusjünger“ anzukämpfen, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihre Version der „reinen Lehre Christi“ zu Papier und unters Volk zu bringen. Es war eine Sisyphusaufgabe – aber einer musste Sie ja tun. Mit verdrießlicher Miene machte er sich an die Arbeit: ein Blick genügte, um seinen Anfangsverdacht zu bestätigen: der Buchdeckel ähnelte einen Sarkophagdeckel, unter dem sich eine unsachgemäß einbalsamierte Mumie verbarg: das Papier wies Wasserflecken und Wurmspuren auf. Die Blätter waren verklebt, die Ränder vom Zahn der Zeit respektive von scharfen, spitzen Mäusezähnchen angenagt. Drucker und Setzer waren Pfuscher, der Graveur ein Dilettant gewesen: die von stümperhafter Hand ausgeführten Stiche zeugten von einem mangelhaften Verständnis für Proportion und Perspektive. Auch beim Druck hatte man es mit Typographie und Satzspiegel nicht allzu genau genommen. Die Buchstaben kippten nach hinten, torkelten und taumelten durch die Weiten der Bleiwüste. Pio kniff die Augen zusammen:


     „Die geoffenbarte Prophezeiung unseres Herrn Jesu Christi.“


     Ihm lag eine sarkastische Bemerkung auf der Zunge. Diese wurmstichige, stockfleckige Ketzerfibel konnte dem Abt wohl kaum schlaflose Nächte bereiten. Was verheimlichte er vor ihm? Was bezweckte Birnbacher mit dieser Farce? Beim weiterblättern sprang ihm die Imprimatur-Punze des päpstlichen Zensors ins Auge: zwei Schlüssel, die “claves petri”, darüber die Tiara und darunter das Plazet der Zensurbehörde:


     „Con licenza de Superiori Biblioteca Apostolica Vaticana.“


     Ehe er den Stempel genauer unter die Lupe nehmen konnte, ließ sich Birnbacher aus dem Hintergrund vernehmen:


     „Bei dem Imprimaturzeichen handelt es sich um eine plumpe Fälschung! Die „geoffenbarte Prophezeiung“ kam im Jahr 1665 auf den Index der „Librorum Prohibitorum“! Als Laie fällt es mir schwer festzustellen, wer die Verfasser waren oder wo der Band gedruckt wurde. Es besteht hingegen nicht der geringste Zweifel, dass dieser hochgradige häretische Text niemals die Approbation der heiligen Inquisition erhalten hätte!“


     Der entrüstete Hobby-Inquisitor schnitt ihm das Wort ab:


     „Meiner Ansicht nach diente die „Prophezeiung“ den Sektenbrüdern als Apologie. Ein kruder Ketzer-Katechismus, der in der Art einer Anthologie häretische Bruchstücke unterschiedlicher Provenienz kompiliert: Herzstück ist eine Sammlung von Logien. Angebliche Aussprüche aus dem Munde Jesu, die nicht in den kanonischen Schriften aufscheinen. Im Prolog beteuert der Verfasser, dass es sich um die deutsche Übersetzung der lateinischen Abschrift eines aramäischen Papyrus handelt, den ein beherzter Tempelritter in einer Höhle am Berg Nebo im Lande Moab entdeckt habe. Der Autor der Logien sei niemand anderes als der Apostel Thomas!“


     Trocken und emotionslos schlussfolgerte Pio:


     „Das fünfte Evangelium des Didymos Judas Thomas!“


     Die Wangen des Abts glühten wie im Fieber:


     „Das Thomas-Evangelium. Und zwar nicht etwa in der koptischen Übersetzung, sondern im Original, dass quasi die ipsissima vox Jesu zitiert!“


     Das leichte, erregte Beben in der Stimme, der überspannte, exaltierte Unterton ließen ihn stutzig werden. Hatte ihn Birnbacher wegen diesem Schund zu sich rufen lassen? Zog der Abt etwa ernsthaft in Erwägung, dass dieser drittklassige Ketzerkack den Seelenfrieden ein paar verschreckter Mönche störte oder am Ende noch die Einheit der katholischen Kirche gefährdete? In ihm keimte der Verdacht, dass Birnbacher nicht richtig tickte. Pio fixierte sein Gegenüber mit dem kühlen, geschäftsmäßigen Interesse eines Irrenarztes:


     „Wissen Sie, es scheint mir ein zeitgeistiger Modetrend zu sein, sich mit okkulter Emblematik zu umgeben, mit magischen Amuletten und gold glitzernden Pentagrammen zu behängen, das Tetragrammaton auf den Boden zu kritzeln und die Geister des Bösen anzurufen. Druidische Rituale, Hexen-Happenings, schwarze Messen - all das ist heute en vogue. Um Luzifer zu beschwören braucht es schon etwas mystisches Hokuspokus und das ein oder andere zerknitterte Pergament. Ohne etwas Kulissenzauber lockt man heutzutage keine schwarze Katze mehr hinter dem Ofen vor.“


     Der Abt schnappte nach Luft und starrte ihn entgeistert an wie ein Epileptiker nach einem Anfall:


     „Padre, ich bitte Sie, hören Sie mich an! Ich weiß es klingt seltsam, aber Sie müssen die Begleitumstände, die Hintergründe kennen, ehe Sie sich ein Urteil bilden. Das Buch wurde uns von privater Seite überlassen. Der Vorbesitzer hat mich um ein persönliches Gespräch gebeten und mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass er sich bedroht, ja verfolgt fühlt, seit er im Besitz dieses Buches ist. Und was passiert…“


     Der Abt schien um Fassung zu ringen. Geduldig wie ein von Geburt auf zu Gleichmut und Selbstbeherrschung erzogener Samurai erkundigte sich Pio mit einfühlsamer Stimme:


     „Und was weiter?“


     Birnbacher konnte seine Erregung nicht mehr bezähmen:


     „Und? Man hat ihn umgebracht, ja regelrecht abgeschlachtet!“


    


    Placidus Birnbacher hielt nichts mehr in seinem Polstermöbel. Hochgradig erregt lief er auf und ab, hob die Arme zu einer flehentlichen Geste:


     „Der gewaltsame Tod von Paulus Paintinger hat mich und meine Brüder zutiefst aufgewühlt! Der Ermordete hat unsere karitativen Projekte mit Sach- und Geldspenden großzügig unterstützt. Ein selbstloser, vom Geist christlicher Mildtätigkeit durchdrungener Ehrenmann und ein Freund unseres Ordens! Ich bitte Sie inständig: nehmen Sie sich dieses Falls an, Padre!“


     Hatte er recht gehört, hatte der Abt das wirklich gesagt? Pio lehnte sich zurück und ließ Birnbacher wie einen fetten Spiegelkarpfen im Netz zappeln:


     „Nun ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Es ist jedoch keineswegs gesagt, dass das besagte Buch in irgendeinem Zusammenhang mit dem Mord steht.“


     Der Abt wedelte aufgeregt mit den Armen herum:


     „Aber Padre, dieser Verdacht wird durch evidente Tatsachen gestützt. Seit längerem betrachte ich die Umtriebe einiger schwarzer Schafe im Priesterrock mit Sorge. Es gibt konkrete Hinweise, dass zumindest einer unserer Brüder vom Pfad des Glaubens abgewichen ist und intimen Umgang mit Satanisten pflegt, die schwarze Kunst der Goetia praktiziert und die dämonischen Mächte der dunklen Seite beschwört. Aber, hören Sie selbst!“


     Er schien einige Passagen und Perikopen des Thomas-Textes auswendig gelernt zu haben. Jedenfalls deklamierte er die in seinen Augen anstößigen Stellen mit dem Pathos des verhinderten Propheten:


     „Jesus sprach zu seinen Jüngern: Vergleicht mich mit jemandem und sagt mir, wem ich gleiche! Da sagte Simon Petrus: Du gleichst einem gerechten Engel. Matthäus aber sprach: Du gleichst einem klugen Philosophen. Da rief Thomas: Völlig unfähig bin ich, in Worte zu fassen, wem du gleichst Meister. Jesus aber widersprach: Ich bin nicht dein Meister. Erkenne das, was dir vor Augen liegt, und das, was vor dir verborgen ist, wird sich dir enthüllen. Denn es gibt nichts Verborgenes, das sich nicht offenbaren wird.“


     Birnbacher hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. In seine Hamsterbäckchen schoss das Blut:


     „Das ist infam! Das sind gnostische Lügenlehren, die da verbreitet werden! Christus verurteilt die heidnischen Mysterienkulte! Er erteilt den elitären Glauben an eine Initiation eine strikte Absage. Jeder der reinen Herzens ist, hört die Stimme des Herrn. Dazu bedarf es keines falschen Voodoo-Zaubers!“


     Pio strich sich über den dünnen Flaum auf seiner Oberlippe:


     „Bedenkt Hochwürden, schon unter den frühchristlichen Gemeinden gab es gnostische Strömungen. Die Mystik war von jeher ein Weg Gott zu schauen. So heißt es im Markus-Evangelium: Nichts ist verborgen, das nicht offenbar würde, und nichts wurde versteckt, das nicht aufgedeckt würde. Die Analogie ist unverkennbar!“


     Der Abt wischte seine Einwände mit einer wegwerfenden Handbewegung vom Tisch:


     „Wir beide wissen, dass die Kirche kein monolithischer Block ist. Der Vatikan mag von außen wie ein totalitärer Apparat mit einem Autokraten an der Spitze erscheinen. Dabei ähnelt die Kurie in Wahrheit eher einem bürokratischen Moloch. Und draußen in der Diaspora blüht eine bunte Vielfalt von mehr oder weniger autonomen Gruppen und Gruppierungen. Nehmen Sie nur die diversen Ordenskongregationen von teils obskurer Observanz oder die zahllosen von Laien organisierten Vereinigungen, Zirkeln und Bruderschaften. Sie sind Legion! Gerade in den Randbereichen und Grauzonen der Kirche, in neuapostolischen, theosophischen oder theurgischen Kreisen sucht man den Geist Gottes mit mystischen Meditationstechniken zu erfahren. Diese visionären Sekten wollen zurück zu den angeblich gnostischen Ursprüngen der Lehre Jesu, zum reinen Quell der Erkenntnis.“


     Mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen dozierte Pio:


     „In scripturas veritas est!“


     Birnbacher griff das Stichwort auf und kam wieder auf die häretischen Schriften der „Prophezeiung“ zu sprechen:


     „Sie haben Recht! Kommen wir wieder auf unser Buch zurück! Das zweite, an die Logiensammlung anschließende Kapitel stammt aus der Feder eines Barfüßermönchs der sich selbst Frater Solo nennt. Das so genannte Lehrstück schimpft sich „Wahre Belehrung des gemeinen Christenmenschen“ und strotzt nur so vor haarsträubenden Rechtschreibfehlern, vor fehlerhaften, grammatikalischen Satzkonstruktionen und einer abstrusen, mit aus der Luft gegriffenen Bildern operierenden Metaphorik. Das Ganze wirkt so, als ob sich ein Halbgebildeter im Zustand des Delirium diabolis über die Geheimnisse des Glaubens auslässt!“


     Mit voller Absicht ließ er eine sarkastische Spitze aufblitzen:


     „Und wer war dieser schreibgewaltige Frater?“


     „Ein verschrobener Einsiedler der ein paar Jahre nach dem Krieg verstarb und der Eremiten-Kongregation der Augustiner-Diskalzeaten angehörte. Die hiesigen Barfüßerbrüder hausen seit Jahrhunderten in ihrer Klause oben in Hochharting. Dereinst betreuten Sie die Wallfahrer und nahmen seelsorgerische Aufgaben wahr. Unser Waldbruder scheint jedoch in der Nachbarschaft von Fuchs und Hase, seine poetische Begabung entdeckt zu haben. Einige Kostproben gefällig?“


     Maliziös grinsend schlug Birnbacher das Buch auf:


     „Gottes Wort muss Herz, Hirn, Haut, Haar, Gebein, Mark und Saft durchdringen. Erst wenn das Herz bloß und leer von Selbstsucht ist, brennt ihm der Herr mit dem feurigen Eisen der Erkenntnis seinen unverrückbaren Willen ein. Wunderbare Dinge werden mitten unter uns geschehen. Denn von hier wird die neue Kirche ausgehen – und wir werden Gottes auserwähltes Volk sein, als ein Spiegel der ganzen Welt!“


     Pio kamen diese gnostisch, dualistischen Parolen im Geiste von Theomachen und Sektenführern wie Marcion, Novatian oder dem Phrygier Montanus bekannt vor. Frater Solo redete der Kirche von unten das Wort. Birnbacher schnaubte wie ein Asthmatiker dessen Inhalator nicht richtig funktionierte:


     „Es sind immer die eingebildeten Heiligen, die sich selbst überhebenden Asketen die sich zu Propheten und Visionären berufen füllen. Wer sich im Besitz einer tieferen Einsicht in das Wesen Gottes wähnt, der ist meist ein verkappter Sendbote Satans.“


    


    Da klopfe es an der Tür. Im barschen Befehlston rief der Abt:


     „Kommen Sie herein Severin! Das hat aber gedauert!“


     Der schüchtern um sich blickende Kandidat, wie die Novizen heute hießen, trug ein Tablett vor sich her. Mit einer etwas linkisch und steif wirkenden Verbeugung trat er neben den Tisch, servierte ihnen Tee und stellte ein Zuckerdöschen, eine Karaffe bernsteinfarben schimmernden Rums sowie ein Schälchen mit Gebäck dazu. Unter devoten Ehrbezeugungen zog sich der Juniormönch zurück. Ungerührt löffelte Birnbacher die halbe Zuckerdose leer. Offenbar war der Abt ein „Süßer“:


     „Probieren Sie, Padre! Feinster Darjeeling aus unser ordenseigenen Plantage an den Hängen des Himalaya!“


     Er entkorkte die Karaffe und goss etwas Rum in die Tasse:


     „Sie kennen den Katalog der Kardinaltugenden. Das Gebot der Temperantia, der Mäßigkeit verlangt einen einiges ab!“


     Insgeheim verachtete Pio Typen wie Birnbacher, die ihren Appetit nicht zügeln, ihren Rand nie voll bekommen konnten. In punkto Essen und Trinken hielt er sich streng an asketische Grundsätze:


     „Wie ist das Buch in den Besitz ihres Gönners gelangt. Wie hieß der Mann gleich wieder?“


     Der Abt trug die Leidensmiene Christi zur Schau:


     „Paul Paintinger! Leider hat mir der Verblichene nicht mitgeteilt, wo und wann er das Buch erworben hat. Vormals befand es sich wohl im Besitz der Barfüßer-Brüder. Darauf deuten zumindest zwei Inventarvermerke vom Ende des 19. Jahrhunderts und aus den 50er Jahren hin. Ich halte es für plausibel, dass der derzeitige Klausner Teile der Bibliotheksbestände verscherbelt hat, zumal der alte Herr ein rechter Dickschädel ist, der seine eigenen, etwas sonderlichen Ansichten über Gott und die Welt vertritt.“


     Pio reckte sein Kinn kämpferisch vor:


     „Wie meinen Sie das? Denken Sie, dass er in den Fall involviert sein könnte?“


     Abt Placidus strich sich durch den Bart:


     „Das kann ich mir nur schwerlich vorstellen. Pater Ägidius ist zwar ein schwieriger Mensch, um nicht zu sagen ein halsstarriger, querköpfiger Eigenbrötler, dem es an Verständnis für die heutige Zeit mangelt, aber er ist ein guter, wenn auch etwas engstirniger Christ. Wenn es nach dem werten Pater ginge, müsste die Kirche das Zinsverbot wieder einführen und die kapitalistische Wirtschaftsweise samt den Götzen Mammon in Bausch und Bogen verdammen. Für ihn sind alle die Geld verleihen oder mit Wertpapieren handeln, Wucherer, Schacherer und Blutsauger, die die ehrlichen Leute um die Früchte ihrer Arbeit betrügen.“


     Pio lächelte dünn:


     „Und was halten Sie von dem Toten. War er einer dieser Profitmacher, die ihr Pater an den Pranger gestellt hat?“


     Der Abt stellte die Tasse auf den Tisch:


     „Nun Paintinger war sicher kein Ausbund christlicher Tugend. Er war ein gerissener Geschäftemacher. Andererseits: Geld regiert die Welt. Und wenn man in dieser Welt etwas bewirken will, muss man sich bis zu einem gewissen Grad deren Regeln und Gepflogenheiten anpassen.“


     Er musterte den Abt mit den durchdringenden Blicken eines Großinquisitors. Birnbacher schien verstanden zu haben, nach welchen Gesetzen die Mechanik der Macht funktionierte:


     „Ich werde mich der Sache annehmen – unter einer Bedingung: Wenn Ihnen etwas zu Ohren kommt, wenn ihnen etwas im Zusammenhang mit dem Mordfall anvertraut wird, dann will ich es wissen – und zwar ohne wenn und aber!“


     Der Abt nestelte an seinem mit Edelsteinen besetzten Brustkreuz herum, kräuselte seinen sorgfältig gestutzten Kinnbart:


     „Als Erstes könnte es hilfreich sein, Dechant Dirrigl einen Besuch abzustatten. In Folge seiner administrativen und fiskalischen Tätigkeiten hielt er engen Kontakt zu dem Verstorbenen.“


     Placidus Birnbacher schien zu zögern eine Indiskretion zu begehen:


     „Der Dechant ist ein umsichtiger, strebsamer Mann, der über beste Beziehungen zum Diözesanrat und zum Finanzdirektor des Ordinariats verfügt und das vorbehaltlose Vertrauen des Archidiakons genießt. Dennoch halte ich ihn persönlich für jemand, dem man nicht sein vollstes Vertrauen schenken sollte.“


     Der Abt senkte seine Stimme wie ein Beichtiger im Beichtstuhl:


     „Es liegt mir fern einen verdienstvollen Diener der Kirche anzuschwärzen, aber es ist ein offenes Geheimnis, dass Dirrigl vor ein paar Monaten ins Fadenkreuz der Staatsanwaltschaft geraten ist. Es wird ihm vorgeworfen Steuern hinterzogen und Gelder aus karitativen Einrichtungen abgezweigt zu haben. Ob diese Vorwürfe jedoch in irgendeinem Zusammenhang mit den ketzerischen Umtrieben oder dem Mordfall stehen, wage ich nicht zu beurteilen!“


     Pio hatte gute Lust seinen Ärger Luft zu machen. In welchen Scheißhaufen war er da hineingetappt, in welches Wespennest hatte er da gestochen? Dominikus Dirrigl war sein V-Mann. Hatte der die Nerven verloren oder trieb er ein doppeltes Spiel?


     Die einschmeichelnde Stimme des Abts ließ ihn hochfahren:


     „Noch etwas Tee, Padre?“


     Plötzlich wünschte er sich weit weg, in irgendeine schummerige American Bar auf den Antillen mit einem Dry Martini in der Hand.


    

  


  
    Die Kraft des Kreuzes


    Tacere multis discitur vitae malis! Das im Leben erfahrene Leid heißt einen schweigen!


    


    Selbiges galt für die Erkenntnis der eigenen Unzulänglichkeit, des eigenen Unvermögens. Wie in Zeitlupe hob Simon den Kopf, starrte mit schwermütigen Blicken zum Fenster hinaus. Das Land lag unter einer leichengrauen Wolkendecke, die kein Sonnenstrahl zu durchdringen vermochte. Zu allem Überfluss goss es in Strömen, tropfte es wie aus lecken Eimern, plätscherte es seit Tagen ohne Unterlass vor sich hin. Die Kühe auf der Weide mümmelten mürrisch vor sich hin. Der Oböd-Bauer hatte sich den ganzen Tag nicht blicken lassen. Simon ließ sich in die Polster seiner Couchecke fallen, blieb mit hängenden Schultern sitzen. Er fühlte sich deprimiert, desillusioniert. Auf dem Glastisch vor ihm lag ein Hochglanzprospekt: Reihen von Rebstöcken wellten sich bis zum himmelblauen Horizont, aus dem satten Grün der Weinblätter leuchtete das verheißungsvolle Violett reifer Trauben. Der schwungvolle Schriftzug verkündete:


     „Ars Vitae, Ars Vini!“


     Der Geniestreich des unbekannten Werbetexters entlockte ihm ein müdes, mokantes Lächeln. Er zerblätterte das Prospekt, zerhackte die stereotypen Metaphern:


     „Ein Wein wie das Land. Ein Wein wie das Leben. Dieser Spitzen-Cuvée besitzt eine große Farbintensität mit purpurnen Tönen und Granatreflexen. Sein volles und kräftiges Aroma lässt den Fassausbau mit Röst- und Vanillenoten erschmecken, um später Würznuancen wie Pfeffer und Gewürznelke Platz zu machen, mineralische Aromen vom Schiefergrund des Bodens hervorzulocken.“


     Die Typografie der Brunello-Broschüre war eine einzige Katastrophe. Ellenlange Angebotslisten auf schiefergrauem Grund wechselten mit billigen Reproduktionen antiker Sujets: Bacchus inmitten einer wilden Orgie, Bacchus inmitten rasender Mänaden, Bacchus inmitten einer tanzenden Nymphenschar – und stets mit erigiertem, wie eine Lanze aufgerichtetem Glied. Das Konzept war klar: das erotische Element sollte von der nackten Prosa der Preislisten ablenken. Kopfschüttelnd knurrte er:


     „Beste Weine, beste Preise. Probieren, Profitieren Sie!“


     Simon überflog die Listen, hielt indes vergeblich Ausschau nach den avisierten Schnäppchen:


     „Chardonnay aus kontrolliert ökologischem Anbau 9,90, Gran Riserva Punta Cerrada 7,95, Barolo Cantina di Pino 18 Euro.“


     Simon pfiff durch die Zähne:


     „Nicht schlecht, der Specht! Die Burschen langen zu!“


     Wieder fühlte er den Weltschmerz in seiner Brust: die Welt der materiellen Dinge war und blieb eben ein Ort der Schlechtigkeit. Und wer war – zumindest nach Urteil der Kabbalisten und Gnostiker schuld an der materialistischen Misere – die Übeltat des Demiurgen. Er wog Für und Wider, Pro und Contra gegeneinander ab und kam zum Schluss, dass er seinen Wein weiterhin beim Discounter ums Eck kaufen würde. Simon beförderte den Flyer mit einem gezielten Wurf in den Papierkorb. Er fühlte eine lähmende Entschlusslosigkeit, wusste nicht recht womit er anfangen, wie er die fragmentarischen Bruchstücke des Puzzles zusammensetzen sollte. Ließ sich irgendwo ein Ariadne-Fädchen einflechten? Simon schnappte sich sein Diktiergerät, ließ sich vom Staccato-Rhythmus der Alliterationen mitreißen:


     „Der Marterl-Meuchler, der Jesus-Jedi, der Salon-Satan. Was treibt ihn an? Fanatischer Hass, blinde Wut, krankhafter Wahn? Tötet er auf Befehl, handelt er im Auftrag? Oder handelt es sich um einen Irrsinnigen, der seine abartigen Phantasien auslebt? Wieso wählt er ein Marterl für den Showdown? Wieso mordet er unter den Augen Jesu?“


     Simon drückte auf Stopp. War der Kerl ein perverser Psychopath, ein neurotischer Wiederholungstäter, ein Serial K, der nach einen bestimmten Strickmuster vorging? Nach welchen Kriterien suchte er sich seine Opfer? Gefiel er sich in der Rolle des Rächers, des schwarzen Engels? Das Profil des Täters war das eine, das Motiv der andere Aspekt der Tat. Simon diktierte:


     „Wer wollte Paintingers Tod – und wer profitierte davon? Ging es um Macht, um geheime Machenschaften? Hatte ihn ein wütender Widersacher, ein geprellter Geschäftsfreund, ein eifersüchtiger Nebenbuhler auf der Abschussliste? Oder steckte mehr dahinter? Eine Intrige, eine Kabale, eine Verschwörung gar?“


     Scharfkantige, wie von der Klinge eines Dolchs gezogene Furchen zerschnitten seine Denkerstirn. Omertà! Seine Gedanken kreisten um das geheimnisvolle Schweigegelübde der Mafia wie ein Schwarm Mönchsgeier über der Beute. Hatte Paintinger das Schweigen gebrochen, hatte er „gesungen“? Und wenn: Weshalb? Nachdenklich rieb er sich die Stoppeln seines rudimentär rasierten Kinns. Endlich stellte er sich die faustische Frage:


     „Was will uns der Täter sagen? Was beabsichtigt er mit dieser schockierenden Inszenierung von Gewalt?“


     Krampfhaft suchte er nach möglichen Erklärungen, nach dem tieferen „Grund“ für die brutale Tat, für das bestialische Blutbad:


     „Hat der Wahnsinn Methode? Will uns der Täter auf eine falsche Fährte locken?“


     Er verstummte, hörte die schabenden, schnarrenden Geräusche des vorsintflutlichen Bandgeräts. Er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass der Mörder ein Fuchs, ein Filou war, der genau wusste was er tat! Am Ende ging es ihm einzig und allein darum, den Verdacht auf eine Clique mephistophelischer Kainsjünger, eine imaginäre Bande blindwütiger Templerbrüder zu lenken? Der Legende nach hatten die rebellischen Ritterbrüder bei ihren Initiationsriten die Arma Christi bespuckt und buchstäblich auf das Kreuz Christi geschissen. Für die Tempelritter stellte die Verehrung des Kreuzes ein Sakrileg, eine Verhöhnung des Heilands dar. Stellte sich die Frage, wieso der Täter ausgerechnet auf die abstruse Idee verfallen sein sollte, den Mord einer nur in der Phantasie hart gesottener Verschwörungstheoretiker existierenden Bruderschaft in die Schuhe zu schieben? Es erschien Simon mehr als fraglich, ob irgendeiner der im Mordfall P ermittelnden Beamten die Möglichkeit in Betracht zog, dass ein vor 700 Jahren liquidierter Ritterorden im Hier und Jetzt zum Kreuzzug blies. Es sei denn, in nächster Zeit wimmelte es von „Gekreuzigten“. Simon präludierte im Stil eines Boulevard-Feuilletonisten:


     „Das Comeback der Kreuzritter: die Templer und die Toten!“


     Da holte ihn ein dissonanter Klingelton aus den glorreichen Zeiten der Tempelritter zurück in die Anonymität der Gegenwart.


    


    Die holprige Schotterpiste führte geradewegs nach Nirgendwo. Seit über einer Stunde kurvten Sie scheinbar ziellos zwischen Grashügeln und Waldbüheln herum. Viehkoppeln, Hecken und Fichtenflecken wechselten sich in gleichförmiger Monotonie ab. Die Himmelskuppel war wie mit samtweichem, königsblauem Damast bezogen. Das majestätische Blau erglühte unter den Hufen der über den Himmel galoppierenden Feuerrosse. Auf seinem Weg zum Horizont ließ Helios die Hügelhänge in zarten Kupfer- und Goldtönen aufscheinen. Verzückt rief Vinzenz aus:


     „Ach dieses herrliche Licht! Dieser göttliche Glanz, diese magische Aura!“


     Simon bedachte seinen Chauffeur mit scheelen Seitenblicken:


     „Wo wollen wir eigentlich hin? Bist vorhin falsch abgebogen?“


     Vinzenz kniff die Augen zusammen, blinzelte gegen die tief stehende Sonne:


     „Wir müssen nur noch über den Hügel, dann sind wir da!“


     An dem Steilanstieg klapperten die Ventile der schrottreifen Rostmühle wie die Zähne eines im ewigen Eis festsitzenden Polarforschers. Insgeheim rechnete Simon jeden Augenblick damit, dass die Karre schlapp machte und Sie mitten in der Pampa stundenlang auf Godot, respektive den Abschleppdienst warten durften. Vinzenz schien ihre „archäologische Exkursion“ jedoch in vollen Zügen zu genießen. Vergnügt trommelte er auf der Lenksäule herum, krakeelte ohne sich um Melodie oder Metrik des nihilistischen Triumphmarsches zu bekümmern:


     „We’re on a road to nowhere! C’mon inside!“


     Fatalerweise hatte ihm sein alter, mit Taubheit geschlagener Musiklehrer vor mehr als zwanzig Jahren eingeredet, dass er das Zeug zum Heldentenor, zum Vokalvirtuosen habe. In Wahrheit traf Vinzenz keinen einzigen Ton, hatte er nicht die geringste Ahnung von Kadenzen und Koloraturen: sein disharmonisches Gejohle, sein grauenvolles Kojotengeheul war ein Grauen für jeden, der auch nur einen Funken Musikverstand besaß:


     „We’re on a road to Nowhere! Go take a ride!“


     Simons Nackenhärchen sträubten sich, zitterten wie Kornähren in Erwartung des Orkans. Um das Maß voll zu machen, plärrte Vinzenz als ob er es mit einem Schwerhörigen zu tun hatte:


     „Weißt du, für mich ist Musik Magie! Diese harmonischen Wendungen, das glanzvolle Glissando! Stell dir vor, jedes Atom schwingt in seiner eigenen Frequenz. Pythagoras hatte Recht: Die Himmelssphären, ja das ganze Universum ist ein einziger, gewaltiger Resonanzkörper. Diese sphärischen Klänge sind der Schlüssel zur hermetisch, hermeneutischen Spiritualität. Schreit doch die Welt nach der Auflösung der Dissonanzen in ewige Harmonie!“


     Simon nickte in einer Gebärde resignierter Schicksalsergebenheit. Vinzenz ließ nicht locker:


     „Apropos Spiritualität! Ich hab dir doch neulich von den Chiffren der Erinnerung, der Symbolik des Spirituellen erzählt? Wusstest du, dass die rote Marter eine keltische Kultstätte war, ein magischer Platz an dem sich zwei erdenergetische Ströme kreuzen? Wenn du mich fragst – das ist alles andere als ein Zufall! Der Mörder wusste um den Genius loci, um jenen wirkmächtigen Kreuzpunkt der Kraft!“


     Die Beschwörung des Okkulten, des Transzendenten schien Vinzenz in Ekstase zu versetzen, schien sein Blut in Wallung geraten zu lassen. Im Überschwang euphorischer Gefühle trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der altersschwache Sechszylinder röhrte wie ein Sechzehnender zur Brunftzeit. Der Wagen beschleunigte, schlingerte auf der ausgefahrenen, von tiefen Querrinnen durchfurchten Piste gefährlich hin- und her. Bei jedem Schlagloch schlugen die ramponierten Stoßdämpfer durch. Simon fühlte sich wie ein Rodeoreiter auf einem kopfscheuen Mustang. Wieso tat er sich das an? Schlummerten in ihm verborgene, masochistische Neigungen? Statt gemütlich im Café zu sitzen und sich die hauchzarten Aromen fein gemahlener Arabica-Bohnen um die Nase wehen zu lassen, hockte er in dieser Schrottmühle und ließ sich über die Metaphern des Metaphysischen, die Genese des Gottesbegriffs aufklären:


     „Gott ist ein kontrafaktisches Konstrukt. In der Bibel, im Buch Genesis steht: Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbild! In Wahrheit ist es genau umgekehrt. Die Freimaurer haben sich ein höchstes Wesen, einen obersten Architekten zurechtgezimmert und Kant hat den Begriff des großen Uhrmachers geprägt. Weißt du, ich sehe in Gott eher einen abstrakten Maler, einen impressionistischen Tonschöpfer, eine Mischung aus Duchamp und Debussy, die Quersumme aus Renoir und Ravel!“


     Simon fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Vinzenz am Limit fuhr. Um ihn auszubremsen versetzte er:


     „Wie wär’s mit dem Quotient von Van Gogh und Van Halen, der Quadratwurzel aus Kandinsky und Stravinsky?“


     Wie erwartet geriet der alte Rechthaber in Harnisch:


     „Spar dir deine unqualifizierten Seitenhiebe. Wenn du nichts Substantielles, nichts Essentielles….“


     Da ließ ihn das durchdringende, alarmierende Tuten eines Signalhorns verstummen. Ein voll beladener Holzlaster steuerte auf direktem Kollisionskurs. Seine nach vorn gereckte Metallschnauze zielte wie ein Rammbock auf ihre Kühlerhaube. Starr vor Schreck stotterte Simon:


     „Da, da vorn, verdammt pass auf…Jesus Maria!“


     Weiter kam er nicht im liturgischen Text. In einer Reflexbewegung riss Vinzenz das Steuer herum. Gewaltige kinetische Kräfte zerrten an ihn, schleuderten ihn herum. Simon schloss die Augen, erwartete das Unausweichliche. Der Wagen schlitterte übers Bankett, schrammte haarscharf an dem Koloss aus Eisen und Stahl vorbei. Unter tatkräftiger Mithilfe ihrer beiden Schutzengel gelang es Vinzenz die Karre unter Kontrolle zu bekommen. Simon nahm alles wie in Zeitlupe wahr, fühlte sich wie unter Narkose. Von irgendwo her hörte er es raunen:


     „Mich leckst am Arsch! Das war knapp.“


     Er wollte einen boshaften Kommentar vom Stapel lassen, bekam jedoch kein Wort heraus. Allmählich ließ das Zittern seiner Hände nach, begann sein Blut wieder in gewohnten Bahnen zu zirkulieren. Mühsam wandte er den Kopf: Vinzenz saß reglos, sein Gesicht war weiß wie Wachs. Langsam kam Leben in die „Mumie“, verschafften sich Angst und Empörung Gehör:


     „Sapprament, Ze fix, dieses damische Riesenrhinozeros!“


     Einmal in Rage, fluchte er wie ein Bierkutscher:


     „Dieser hirnlose Kachelbrunzer, dieser brunzdumme Fichtenfiaker! Der Blitz soll dich aufm Scheißhaus treffen!“


     Simon verzog den Mund zum schiefen Lächeln einer unter halbseitiger Gesichtslähmung leidenden Mona Lisa:


     „Wo bleibt dein Gottvertrauen! Wer früher stirbt, kommt eher in den Himmel!“


    


    Mit qualvoll, gepeinigtem Quietschen kam der Wagen zum Stehen. Im Tonfall eines Karawanenführers, der nach 40 Tagen Wüste die rettende Oase erblickt, krächzte Vinzenz:


     „Schau, da vorn! Wir sind da!“


     Kreuzlahm kroch Simon aus der Blechkiste. Er war wie gerädert, fühlte sich wie ein an den Ufern des Styx gestrandeter Schiffbrüchiger. Vinzenz deutete auf einen konischen, wie von Töpferhand modellierten Grasbuckel:


     „Siehst du den Hügel in drei Uhr? Dort kreuzen sich zwei tellurische Kraftadern. Unterhalb der Kuppe befindet sich die Grabkammer eines keltischen Stammesfürsten.“


     Er hampelte herum, als ob dort oben der Stein des Weisen verborgen läge:


     „Die Kelten glaubten an die Wiedergeburt. Ihrer Vorstellung nach wanderte die Seele durch ein Schattenreich, ehe Sie ins Leben zurückkehrte. Der Tod markierte also keinen Endpunkt, sondern einen Wendepunkt, den Beginn einer Metamorphose. Das eigene Leben galt ihnen wenig. Wie die Spartaner oder die Tempelritter gingen die Keltenkrieger furchtlos und mit den festen, unerschütterlichen Glauben an ihre eigene Unsterblichkeit in die Schlacht. Ihre Todesverachtung, ihr Furor waren weithin gefürchtet.“


     Die stereotype Schwarzweißmalerei der „Barbaren“ reizte seinen Widerspruchsgeist:


     „Sympathische Burschen! Die imponieren mir!“


     Vinzenz ignorierte seinen ironischen Einwurf:


     „Ihre Götter waren genauso grausam und grimmig wie Sie selbst. Über die Unterwelt herrschte Cernunnos, inmitten einer höllischen Menagerie blutrünstiger Bestien, mordgieriger Mantikoren, hundsköpfiger Kynokephalen und anderen Chimären und Fabelwesen. Cernunnos wurde mit einem gewaltigen Geweih dargestellt und hieß auch der Gehörnte. Im Zuge der Christianisierung wurde aus ihm der Bocksfüßige, der Teufel. Die Kelten brachten ihm Blutopfer dar, um sich des Beistands der Unterwelt zu versichern. Um die erdenergetischen Ströme anzuzapfen, errichteten Sie an den Cernunnos geweihten Opferplätzen gewaltige, phallusförmige Steinstelen, die Menhire.“


     Simon wagte anzumerken:


     „Schön, dieser Teufelskerl ist also so eine Art Unterweltboss. Welche Kräfte sollte er seinen Adepten denn verleihen?“


     Vinzenz schien den Schock gänzlich überwunden zu haben und langsam zu alter Form aufzulaufen:


     „Magische, überirdische Kräfte – was sonst? Das uralte Wissen der Druiden, der Schamanen und Magier wurde von geheimen Bruderschaften bewahrt, die die heidnischen Götter verehrten und Christus am Kreuz als Narr von Nazareth verspotteten.“


     Simons Nicken war das eines Eleven, der den Ausführungen seines Meisters nicht recht folgen kann:


     „Wieso wohl hat Hitler seine geheime Kommandozentrale gerade am Obersalzberg, am Fuße des Untersbergs eingerichtet?“


     Simon stöhnte innerlich. Er wurde das ungute Gefühl nicht los, dass er sich in einem Teufelskreis bewegte:


     „Was weiß ich? Wegen der guten Bergluft, den glücklichen Kühen, den feschen Buam.“


     In die gestrengen, wie in Marmor gemeißelten Züge des „Meisters“ kerbte sich das allwissende Lächeln des Initiierten:


     „Falsch! Aufgrund der tellurischen Kraftströme. Die wirken wie ein Dynamo, der ein magnetisches Feld induziert, was wiederum zu einem Tarneffekt führt.“


     Simon blickte skeptisch aus der Wäsche. Vinzenz lächelte wie die Reinkarnation des Doktor Mabuse:


     „Du glaubst mir nicht? Komm, lassen wir die Kelten. Ich zeig dir etwas, was dich überzeugen wird!“


    


    Ihr Weg führte kreuz und quer, hin und her, so als ob es darum ginge einen hartnäckigen Verfolger abzuschütteln: Mupferting, Urwies, Buchreith, Bernloh. Hinter den letzten Höfen von Ratzing bogen Sie in einen Feldweg, der durch ein finstres Fichtengehölz führte und urplötzlich vor einem moorigen Bachlauf endete. Mit einem letzten, nach Luft ringenden Röcheln erstarb der Motor:


     „Da sind wir! Auf geht’s!“


     Vinzenz war wie ausgewechselt. Voller Elan sprang er aus der alten Chaise und traf die letzten Vorbereitungen für den Aufstieg. Simon lehnte sich zum Seitenfenster hinaus. Sein Blick wanderte den jenseits des Bachs aufragenden Hügelkamm hinauf. Dabei sah er sich im Geiste bereits zu einer Trekkingtour zu den keltischen Kultstätten entlang des Alpenkamms aufbrechen:


     „Müssen wir da wirklich rauf. Hat das nicht Zeit bis Morgen?“


     Sein „Sherpa“ überhörte den Einwand geflissentlich:


     „Sei kein Frosch! Der Berg ruft!“


     Vinzenz war nicht zu bremsen, watete mit geschultertem Rucksack durch die Furt und kletterte wie eine Gams die Uferböschung hinauf. Schweren Herzens folgte er ihm, hangelte sich wie ein rheumatisches Faultier den glitschigen Abhang entlang. Oben an der Hangkante angelangt, sah er gerade noch wie sich Vinzenz durch eine Dornenhecke zwängte und im Unterholz verschwand. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass er sich wie ein Strauchdieb in die Büsche schlagen durfte. Gott, die Welt und Vinzenz verfluchend kämpfte er sich durchs Dornendickicht. Auf Ästen und Zweigen zirpten und zwitscherte die Waldvögelein, um ihre Artgenossen vor den Zweifüßern zu warnen. Endlich lichtete sich das Buschwerk. Vor ihm zog sich ein schmaler, mit schütterem Riedgras bewachsener Grat bis zu einer einsamen, von einer Kapelle gekrönten Anhöhe. Knauf und Kreuz des bleistiftspitzen Türmchens blinkten und blitzten in der Abendsonne. Etwas unterhalb des Kirchleins krauchte eine aus dieser Entfernung zwergenhaft wirkende Gestalt bergan – Vinzenz war ihm weit voraus!


    


    Da war er. Schnaufend sah sich Simon um. Das Licht fing sich in den rotbunten Glasgemälden der Gipfelkapelle. Der Bau selbst befand sich in einem desolaten Zustand. Die Mauern ähnelten einem Flickenteppich, der Putz blätterte von den grünschimmligen Wänden. Vinzenz lehnte an einem morschen Holzgatter:


     „Na auch schon heroben? Kaum vergehen zehn Minuten…“


     Wie ein in den Sitzstreik getretener Goldhamster blies er die Backen auf:


     „Wieso pressiert es dir denn so? Gibt’s hier etwas umsonst?“


     Mit einem abschätzigen, mitleidigen Lächeln wandte Vinzenz seinen Kopf und blickte nach Süden:


     „Schau dir das an! Ein solches Farbschauspiel bietet dir kein Technicolor, sondern nur Mutter Natur! Und die verabscheut bekanntlich die Öde, die Leere - horror vacuum!“


     Er breitete die Arme, als ob er die Bergwelt umarmen wollte:


     „Als Gott das Bayernland erschuf, das muss ein Glückstag gewesen sein!“


     Simon neigte nicht zur Heimattümelei. Ein Blick ins weite Rund des alpinen Amphitheaters ließ ihn indes in den Lobpreis der heimatlichen Gefilde einstimmen:


     „Schon schön bei uns da! Es kommt einem vor, als ob der Himmel ganz in der Nähe wäre.“


     Über die welligen Waldbuckel schoben sich die firnig, funkelnden Schultern des Sturzhorns, türmte sich die Gipfelpyramide der Sonnwendspitze. Vinzenz war drauf und dran im Angesicht des „Göttlichen“ auf die Knie zu fallen:


     „Spürst du die Energie? Hier befand sich früher eine Thingstätte, ein sakraler Versammlungsort. Horch hin – spürst du wie der Boden vibriert, wie dich der magnetische Strom durchfließt, wie dich die urweltliche Kraft mit fieberhafter Regung erfüllt!“


     Simon mimte den nach Erleuchtung lechzenden Eleven. Er schloss die Augen, konzentrierte sich: die inneren Seismographen registrierten nichts – bis auf das Knurren seines Magens. Simon mühte sich redlich den vom Arzt verordneten Diätplan zu befolgen, auf fette Schweinshaxen zu verzichten und sich mit schrumpeligen Sojasemmeln und mickrigen Müsliriegeln zu begnügen. Doch nicht jeder hatte das Zeug zum Asketen. Vinzenz sah ihn aus großen, erwartungsvollen Augen an. Simon suchte krampfhaft nach passenden Worten, um nicht aus der Rolle zu fallen:


     „Da ist was! Es ist so, als ob…“


     Aus Vinzenz sprach der zu Höherem Berufene:


     „Die Geheimnisse der Natur liegen offen vor uns. Wir müssen nur erkennen, dass sich das Höchste im Geringsten offenbart. Wenn wir den Makrokosmos im Mikrokosmos erkennen, dann erschließt sich uns der Bauplan der Schöpfung. Die Zeit ist keine Konstante, sondern eine Variable des ewigen Kontinuums. Wo heute Kreuze stehen, standen früher Stelen, was heute der Binärcode waren dereinst die Runen. Die Missionare waren mit den keltischen Gottheiten vertraut - geändert hat sich nur ihr Name. Aus der großen Erdmutter Birgit wurde Sankta Birgitta, aus dem Himmelsgott Taranis die Stella Matutina!“


     Der Eifer des in der fünften oder sechsten Dimension schwebenden Strahlemanns wurde Simon langsam unheimlich:


     „Die Altvorderen wussten um die verborgenen Kräfte der Natur. Wir befinden uns hier am Nabel der Unterwelt, an einem Grabenbruch, der sich unter unseren Füßen durch die Erdkruste zieht und den leuchtenden Pfad des Pfeils markiert. In England nennt man jene unterirdischen Adern Leys, in China Drachenlinien. Die Kunst des Feng Shui besteht darin, ihre energetischen Frequenzfelder zu lokalisieren. Im Prinzip geht es darum, auszuloten ob der Energiefluss stockt oder ob das Qi frei fließen kann. Qi ist die Lebensenergie, die jedes Wesen, jede Zelle durchtränkt! Diese gilt es zu harmonisieren und zu akkumulieren.“


     Simon blickte betreten zu Boden, er spürte nichts: kein Odem des Qi, keinen Pulsschlag der Erde. Vinzenz dozierte unbeirrt weiter:


     „In manchen Spruchweisheiten schwingt noch heute das überkommene Wissen: Wenn jemand auf ganzer Linie siegt, dann bedeutet dies nichts andres als das jener Kämpe die Kraft des Drachens gebändigt und bezwungen hat.“


     Simon meldete Zweifel an den Auslassungen des Meisters an:


     „Ich weiß nicht Vinzenz. Die Kraft der Erde, die Energie des Qi? Für mich klingt das nach hermetischen Humbug.“


     Zornesröte entflammte das Gesicht des Großmeisters in den esoterischen Disziplinen der Astrologie, Alchemie, Spagirik, Arithmologie, Metastatik und Auratik. Sein ausgestreckter Arm wies wie eine Kompassnadel den Weg gen Norden:


     „Vergiss dein logisch, dialektisches Denken. Zwischen Himmel und Erde gibt es Dinge, die das menschliche Vorstellungsvermögen sprengen. Nimm nur die morphogenetischen Felder!“


     Simon ächzte wie unter einem zentnerschweren Zementsack:


     „Was soll ich nehmen?“


     „Die Theorie von Sheldrake besagt, dass morphische Felder auf Interferenzen reagieren, positive oder negative Schwingungen absorbieren. Danach verfügt jede Art von Lebewesen, aber auch anorganische Materie über ein kollektives Gedächtnis. Orte erinnern sich also präzise an die Dinge, die dort geschehen sind und reflektieren diese Erinnerungen in einer negativ respektive positiv aufgeladenen Energiematrix. Komm!“


     Der Lehrmeister schob seinen begriffsstutzigen Jünger in Richtung einer von mächtigen Buchenstämmen umstandenen Vertiefung. Die Mitte der Mulde markierte ein windschiefes, halb vermodertes Feldkreuz. Der Holzheiland sah zum Erbarmen aus und hing nur noch mit einem Arm am Kreuzstamm. Mit aufgeregt herumfuchtelnden Händen beschrieb Vinzenz einen weiten, den Erdkreis umspannenden Bogen:


     „Die Drachenkraft verläuft horizontal. Sie verkörpert das weibliche Element, das Erdgebundene, das Wachsen und Gedeihen. Das Kreuz und die Bäume ringsum symbolisieren das männliche Prinzip, das Himmelsstrebende, das Befruchten und Begatten. Pfahl, Stele und Obelisk symbolisieren seit Urzeiten das erigierte Glied des Mannes. Das Pfählen der Erdenergie lässt Yin und Yang fließen – und der ewige Kreis des Werdens und Vergehens schließt sich. Das Kreuz steht also in Wahrheit für die Vereinigung von Mann und Weib im magischen Kreis!“


     Das Haupt zum Himmel gereckt, stand Vinzenz da wie ein zu neuem Leben erwachter Druide. Simon wusste nicht was er von diesen halbgaren „Weisheiten“, diesen abstrusen Amalgam aus Halbwahrheiten halten sollte. Pfahl und Penis, Kreuz und Kopulation, Muh und Kuh? Wahnsinn und Genie gingen bekanntlich Hand in Hand.


    


    Das schmiedeeiserne Tor öffnete sich mit jämmerlichem Kreischen. Auf dem alten, verwaist daliegenden Gottesacker war keine Menschenseele zu sehen. Vinzenz bestimmte mit rauer, rauchiger Stimme wo es lang ging:


     „Da rüber. Das Grab liegt auf der Sonnseite!“


     Der Kies knirschte unter ihren Absätzen. Simon folgte seinem Führer im gebührenden Abstand, sichtlich darum bemüht die Ruhe des Gottesackers nicht zu stören. Es bedurfte einer enormen Willensanstrengung, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten und vom „geraden Weg“ abzuweichen. Sprich: Simon hatte mindestens ein Promille zu viel im Blut. Vinzenz hatte sich partout nicht von dem Vorsatz abbringen lassen, dem Schmiedwirt einen Besuch abzustatten, um für die Begegnung mit den Geistern der Verstorbenen gerüstet zu sein. Aus einer Halben und einem Achtel, waren zwei Maß, drei Viertel und vier Stamperl Zwetschgenwasser geworden. In einer für den heiligen Ort unangemessenen Lautstärke ließ sich Vinzenz über die Irrungen und Wirrungen in seiner Familienhistorie aus:


     „Meine Tante kommt jeden Abend hierher, um die Blumen am Grab zu gießen. Das wäre Sie ihren Brüdern schuldig, sagt Sie! Mein Onkel ist dagegen als überzeugter Christ und Pazifist Klosterbruder und hernach Klausner geworden!“


     Ihre Schritte dröhnten ihm in den Ohren als ob eine Herde Bisons über die Prärie galoppierte:


     „Du darfst nie glauben, was dir die Leute erzählen. Es ist nie so, wie es nach außen hin ausschaut. Hinter den Kulissen sieht es anders aus. Die honorigsten Biedermänner sind in Wahrheit die größten Bazis, die nach dem Krieg mit ihrer regimekritischen Einstellung hausieren gegangen sind, waren vor 45 die größten Nazis.“


     Sein Blick fiel auf einen frisch aufgeworfenen, von einem schlichten Holzkreuz „gepfählten“ Erdhügel: Was verbarg sich hinter diesem schwer fasslichen Begriff der Wahrheit? Simon verlangsamte seine Schritte. Aus leidvoller Erfahrung wusste er, dass man der Zeitungszunft hierzulande grundsätzlich mit Misstrauen begegnete. Das Virgilswinkler Bauernvolk neigte von Natur aus zur Xenophobie. „Fremden“ stand man schon aus Prinzip ablehnend und abweisend gegenüber - insbesondere solchen, die lästige Fragen stellten und die Nase in Dinge steckten, die sie nichts angingen. Impertinente, aufdringliche TV-Toreros bissen bei den „Berglern“ auf Granit. Er hielt also bewusst auf Abstand, als Vinzenz eine wie eine Vogelscheuche aussehende, schwarz gekleidete Gestalt überschwänglich in die Arme schloss:


     „Burgl! Wie geht’s dir? Was macht der wehe Hax?“


     Die alte Wetterhexe drückte Vinzenz eine blecherne Gieskanne in die Hand und humpelte auf einen Hakelstecken gestützt zum Grab. Es ging ihr offensichtlich gut genug, um herum zu zwidern und ihren Neffen anzuraunzen:


     „Jetzt kommst daher du Pharisäer. Ich hab schon geglaubt, dass ich dich erst auf meiner Beerdigung wieder sehe!“


     Um sich Liebkind zu machen, raspelte Vinzenz Süßholz:


     „Aber Tante. Ich bin doch immer für dich da!“


     Die resolute Alte fuchtelte mit ihren Stecken herum und stauchte ihren nichtsnutzigen Neffen zusammen:


     „Also, dann tu gefälligst was und steh nicht bloß blöd rum! Die Mehlprimeln brauchen dringend einen Schöpfer Wasser!“


     Zu Simons Verwunderung war kein Widerwort aus seinem Mund zu hören. Ja, der widerborstige Trotzkopf gehorchte der Alten wie ein dressiertes Schoßhündchen. Was war nur in ihn gefahren, dass er sich wie ein Lakai herumkommandieren ließ? Er war jedenfalls vorgewarnt: das „Muttchen“ hatte Haare auf den Zähnen. Simon fasste Mut und trat mit der Miene eines trauernden Hinterbliebenen ans Grab. Er stand noch keine zwei Sekunden mit gesenktem Kopf da, da fauchte auch schon die Alte wie eine sprungbereite Raubkatze:


     „Was will der lange Lackl hier? Hast du den angeschleppt?“


     Der so Gemaßregelte stand in gebückter Haltung da:


     „Ist das einer von deinen sauberen Freunden, ha?“


     Um den Zorn der Alten zu beschwichtigen, säuselte er:


     „Aber Tante! Das ist der Simon, ein Spezi von mir!“


     Sie musterte den ungebetenen Besucher von oben bis unten:


     „Soso, dein Spezi! Sag dem geschleckten Lackaffen, dass er sich gefälligst schleichen soll!“


     Ohne die Persona non grata weiter zu beachten, drehte Sie Simon demonstrativ den Rücken zu:


     „Vinz, ich hab mit dir zu reden – und zwar unter vier Augen!“


     Die Alte hakte sich bei Vinzenz unter und humpelte an seinem Arm davon. Simon stand da wie bestellt und nicht abgeholt. Sollte er diese demütigende Behandlung klaglos hinnehmen und sich wie ein Bittsteller abwimmeln lassen? So nicht! Es war sein Job Fragen zu stellen, nach Erklärungen zu suchen, die Hintergründe zu erhellen, um Licht ins Dunkel zu bringen.


    


    Der schmucklose Grabstein war kein Ruhmesblatt für den Steinmetz. Hastig überflog er die in Gold gravierten Namen und wühlte dabei in den ausgebeulten Taschen seiner Windjacke:


     „Zefix! Habe ich das Drecksteil bim Wirt liegenlassen?“


     Wie ein Reiter ohne Ross, wie ein Dragoner ohne Säbel fühlte sich Simon ohne Diktafon wie ein halber Mensch. Gotteslästerlich fluchend suchte er sich Namen und Daten wie ein Gedächtnisakrobat einzuprägen:


     „Theresia Katharina Hallhofer, vulgo Voggerberger-Tochter von Osterreit, geboren am 17. Oktober 1897, verstorben den 6. September 1985. Eligius Egidius Hallhofer, Holzer-Vater von Arbing, geboren am 27. März 1883, gestorben am 18. Februar 1963. Rupert Thaddäus Hallhofer, geboren am 4. Juli 1921, gefallen am 25. Februar 1943 in Russland. Koloman Kastulus Hallhofer, geboren am 2. Februar 1925, vermisst Mai 1945. Wer in Gott ruht, der ruht in Frieden!“


     Simon kniff die Augen zusammen, um jeden Zufall, jegliche Alkohol bedingte Sinnestrübung auszuschließen. Doch da stand es schwarz auf weiß, respektive Gold auf Granit: Rupert und Koloman Hallhofer! Er hatte ein Déjà-vu-Erlebnis, sah die Rote Marter, die Waldlichtung, das schmiedeeiserne Kreuz überdeutlich vor sich. Das konnte keine Koinzidenz der Zufälle sein! Er musste mehr über die beiden Gefallenen in Erfahrung bringen. Hatten Sie Paintinger gekannt? Waren Sie Kameraden, Komplizen, Freunde oder erbitterte Feinde gewesen? Simon spürte wie ihm schwindlig wurde, wie der Boden wie bei einem Erdbeben unter seinen Füßen schwankte. War er unversehens auf eine sublunare Ader, ein subterrestrisches Energiefeld gestoßen, dass ihm hellseherischen Fähigkeiten verlieh? Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Gefühl, dass sein Herzschlag aussetzte, die Zeit gefror. Was bedeutete schon die Vergangenheit? Das Licht war ewig, das Licht das Kether, der Strahlenkranz Gottes emittierte. Was hier geschieht, wirkt anderswo weiter.


     Wie kam er auf solch seltsame Gedanken? Rief in die Seherin Kassandra aus der Schattenwelt? Da waren Sie wieder die wispernden Stimmen in seinem Kopf:


     „Das Opfer weist den Weg zum Mörder. Mag sein das Justitia blind ist, Eris aber hat ihre Augen und Ohren überall!“


     War es schon so weit mit ihm, dass er Gespenster sah und Stimmen aus dem Jenseits hörte? Um Halt bemüht stützte er sich auf den Grabstein. Simon wischte sich die schweißnasse Stirn, suchte die Benommenheit abzuschütteln. Was ging da in den Tiefen des Un- und Unterbewussten vor? Was wusste er über den Mörder, seine möglichen Motive, seine inneren Triebkräfte, seine Obsessionen und Dämonen? War er ein irrer Psychopath? War er ein kaltblütiger Auftragskiller? Handelte es sich um einen religiösen Fanatiker, der blindlings zuschlug? Er war kein Profi-Profiler, der nüchtern die Ergebnisse auswertete, vergleichbare Fälle analysierte, nach bestimmten, wiederkehrenden Mustern suchte, ein Psychogramm, ein Täterprofil erstellte, bis sich ein Phantombild aus dem Dunklen schälte. Er war kein Kriminaler, der noch die winzigsten DNA-Rückstände, das Fragment eines Fingerabdrucks entdeckte und Stück für Stück das Mosaikbild des Mörders zusammensetzte. Er musste sich auf seine Intuition, seinen Riecher verlassen. Simon atmete durch und fühlte sich kräftig genug, um wieder auf seinen eigenen Beinen zu stehen. Die ganze Geschichte kam ihm sonderbar, ja eigenartig vor. Was sollte diese Farce? Wieso hatte ihn Vinzenz hierher geschleift? Er hätte doch die Reaktion der alten Bißgurke voraussehen können. Und überhaupt: Welchen Grund hatte die Alte ihm mit solch schroffer Feindseligkeit zu begegnen? Gab es da etwas in den Annalen der Familiengeschichte von dem die Alte nicht wollte, dass es publik wurde? Sein Jagdinstinkt war geweckt.


     Auf leisen Sohlen stahl sich Simon ins Kircheninnere und schaffte es unbemerkt in einen der im Seitenschiff aufgestellten Beichtstühle zu gelangen. Er schob den zerschlissenen, vom Staub des Vergessens und Vergebens grau gewordenen Stoffvorhang zur Seite und spähte ins Halbdunkel: die Burgltante kniete in einer der vorderen Kirchenbänke. Vinzenz wiegte eine dickbäuchige Votivkerze wie einen Täufling im Arm. Ihre krächzende Krähenstimme hallte von den kahlen Wänden:


     „Stell die Kerzen auf den Ständer – und zünd Sie an!“


     Vinzenz tat wie ihm geheißen. Zischend fing der Docht Feuer. Ein Windzug ließ die blakende Kerze flackern. Unheimliche Schatten tanzten wie Motten ums Licht der Flamme. Die Alte lies den Rosenkranz durch ihre gichtkrummen Finger gleiten:


     „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes….“


     Vinzenzens Bass mengte sich in ihr dürres, brüchiges Alt:


     „Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum benedicta tu in mulieribus et beneditcus fructus ventris…“


     Simon hatte genug gesehen, hatte genug gehört. Ein dumpfes, beengendes Gefühl schnürte ihm die Brust.


    

  


  
    Die Bilder der Sterne


    Felix qui potuit rerum cognoscere causas! Wer die Ursache aller Dinge erkennt, kann sich glücklich schätzen.


    


    Simon schwitzte wie ein Schwein in Mekka und roch wie ein in Panik geratener Iltis. Sein Deo versagte kläglich. Unter seinen Achseln bildeten sich CD-große Schweißflecken. Simon fühlte sich wie ein Spanferkel im Bratrohr. In der Karre herrschten Temperaturen wie in einer Finnensauna. Vronis museumsreifer Benz war völlig marode: der Dino-Diesel pfiff auf dem letzten Ventil, die Rostlaube wurde nur noch vom eisernen Überlebenswillen einiger Stahlträger zusammengehalten. Das schlimmste an der Sache war jedoch, dass der Heizluftregler defekt war und das Gebläse unablässig glutheiße, mit Stickoxiden und anderen Autoabgasen angereicherte Abluft ins Innere wirbelte. Simon jappte nach Frischluft, drehte hektisch an der Kurbel des Seitenfensters. Vergebens! Vroni konstatierte lakonisch:


     „Spar dir die Mühe! Der Mechaniker meint, dass das Gestänge abgebrochen ist!“


     Simon stöhnte:


     „Wie hältst du das hier drin eigentlich aus?“


     Seine düstersten Vorahnungen wurden bestätigt:


     „Hab dich nicht so! Du bist doch ein alter Wüstenfuchs, oder? Wer war denn letztes Jahr am Berg Sinai?“


     Simon schielte auf den Tacho: Schlappe 100! Bei dem Schneckentempo würden Sie glatt eine Stunde bis Salzburg brauchen. Bis dahin war er gar, war er ein Backhendl! So hatte er sich den Auftakt zur Opernpremiere nicht vorgestellt. Dabei stand sein „Favorit“ auf dem Festspiel-Programm: Il dissoluto punito ossia Don Giovanni! Simon bewunderte, verehrte, vergötterte Mozart! Sein tonschöpferisches Genie überstrahlte alles – Bach, Beethoven, Boulez! Obwohl seine Melodien tausendfach verkitscht, parodiert und verstümmelt wurden, Mozart als anarchischer Perücken-Punk, als rebellischer Rokoko-Rocker, als umtriebiger Figaro-Filou inszeniert, karikiert und persifliert wurde. Mozart war und blieb ungreifbar, unerreichbar: er war ein Chamäleon, ein Meister der Verstellung, ein Choreograph des mehrdeutigen Rollenspiels. Ein rastloser, manisch depressiver Geist, ein Spieler, der sich nicht in die Karten schauen ließ. Don Giovanni war ein Wunderwerk, war die Quart- und Quintessenz von Mozarts Musik. Wer war dieser Don Giovanni? Ein Wüstling, ein Wüterich, ein Prahlhans? Darüber stritten sich Exegeten, Interpreten und Propheten des Maestros. War er der Inbegriff des verführerischen Frauenhelden, des lasziven Latin Lovers, des unwiderstehlichen Bolerobeaus? War er ein aufgeblasener Blaublütler, ein dekadenter Lüstling, ein liederlicher Schürzenjäger, der von der Geschichte bestraft und von den Jakobinern und Revolutionären zur Hölle geschickt wurde – oder war er in nuce ein armer Teufel?


    


    Die Hitze im Wageninnern war schier unerträglich. Sein Blut kochte, sein Herz hämmerte wie wild gegen die Brust. Die stickige, nach verschmorten Gummiteilen riechende Abluft raubte ihm dem Atem. Simon litt Höllenqualen. Er fühlte sich wie ein Bratwürstchen auf dem Grillrost, fühlte sich wie ein Hummer im siedend heißen Wasser, fühlte sich wie ein Delinquent der über die Seufzerbrücke in die Bleikammern geführt wurde und inständig um Gnade vor Recht flehte:


     „Hier drin ist es ja nicht auszuhalten! Halt bitte irgendwo an!“


     Vroni setzte die Miene einer gestrengen Staatsanwältin auf:


     „Von wegen starkes Geschlecht! Nur Memmen!“


     Sie spitzte ihre kamelienrot lackierten Lippen:


     „Ist nicht! Wir sind eh schon spät dran!“


     Simon wischte sich den Schweiß von der Stirn:


     „Wieso schleichst du dann mit 100 dahin?“


     Ihre Antwort klang wie das Schnauben eines mit den Hufen scharrenden Kampfstiers:


     „Ich fahr eh schon am Anschlag! Mehr ist mit der Schrottmühle nicht drin! Von meinem Gehalt lässt sich kein Porsche finanzieren!“


     Womit hatte er diese Epistel, diese Gardinenpredigt verdient? Er spielte den Beleidigten, zog einen Flunsch:


     „Was kann ich dafür, wenn dich der alte Geizkragen so kurz hält? Schau dir diese aufgedonnerten Dorfdotschen an. Bilden sich ein, dass sie in den Medien Karriere machen und zum Nachrichtennymphchen oder zur Quizqueen aufsteigen. Dafür zwängen Sie sich in ultrakurze Lederröckchen und wackeln mit ihren Pferdearsch vor Griesgrubers Nase herum.“


     Vroni wölbte ihre buschigen Augenbrauen zum Ausdruck befremdeten Erstaunens:


     „Höre ich da einen misogynen Unterton, eine Tendenz zur Präpotenz? Wusste gar nicht, dass du bekennender Sexist bist.“


     Vronis unfehlbares Gespür für spöttische Spitzen verfehlte auch diesmal nicht ihr Ziel:


     „Deshalb schleppst du mich also in die Oper, verstehe! Du fühlst dich von den Frauen unterjocht und leidest unter latenten Minderwertigkeitskomplexen. Deshalb projizierst du deine infantil, virilen Allmachtsphantasien in die archetypische Figur des unwiderstehlichen Verführers, der Jede rumkriegt. Psychologen nennen das Eskapismus!“


     Simon stöhnte:


     „Frauen!“


     Die Launen, Grillen und Kapricen der holden Weiblichkeit waren unergründlich wie die Tiefen des Königssees, waren unberechenbar wie die Böen eines Föhnsturms. Man konnte nie sicher sein, was auf den Spielplan stand: Mimose oder Megäre, Fee oder Furie, Hexe oder Heilige? Kurzum: diese wankelmütigen, launenhaften Wesen würde er nie verstehen! Simon gedachte der Worte Wittgensteins: Wovon man nicht sprechen kann, darüber muss man schweigen. Und wer recht hatte, zahlte eine Maß – selbst wenn er eine Leuchte der Philosophie war und Wittgenstein hieß.


    


    Ein Gewitter lag in der Luft. Schwer beladene Wolkenschiffchen steuerten die Felsenkais und Piers an. Mit geblähten Segeln nahm die wattebauschige Armada Kurs auf die aus mächtigen Kalkquadern aufgetürmten Molen. Das von Spalten und Schründen zerfurchte Antlitz der Bergriesen schien von innen heraus zu glühen. Die Felsflächen changierten in allen nur erdenklichen Farbtönen der Prismenpalette. Ein irisierend, irritierendes Licht, dass die klar umrissenen Grenzen zwischen Hell und Dunkel verwischte. Das Unergründliche, Unbegreifliche zog die Menschen von jeher in einen magischen Bann. Seit Urzeiten gründete das Religiöse im Luminösen, im Nimbus des Numinosen. Simon blinzelte in die mit der Gewalt eines Gezeitenstroms von den Bergen herabströmende Lichtflut. Seine Lider flatterten wie Kolibriflügel. Ein Kaleidoskop-Effekt narrte seine Netzhaut, gaukelte ihm vor, dass das Licht wie Konfetti auf ihn herabregnete und in sein Gehirn sickerte. Die hypnotisierende Wirkung der Hitze tat ein Übriges, um ihn schläfrig werden zu lassen, ihn in einen wachtraumartigen Zustand zu versetzen. Es surrte und summte in seinem Kopf, als ob sich unter seiner Schädeldecke ein Bienenschwarm eingenistet hatte. Unter das Surren und Brummen schob sich eine hohl klingende, geisterhafte Stimme:


     „Die Berge gelten allen, alten Kulturen als Sitz der Götter! Und warum? Weil Sie das Sonnenlicht empfangen und reflektieren!“


     Er erkannte die Stimme wieder. Das rauchige Timbre war unverkennbar. Es war niemand anders als Vinzenz der da sprach:


     „Fiat lux! Es werde Licht! Und wo scheint das Licht am intensivsten und am leuchtendsten? Auf den Bergen! Diesen von Titanenhand aus dem Urgestein gehauenen Megalithen.“


     Der Sprecher wechselte seine Tonlage, seine Diktion war von der Schärfe geschliffenen Diamants:


     „Das Massiv des Untersbergs markiert den Knotenpunkt mächtiger, chthonischer Kraftlinien. Die keltisch, druidische Tradition sieht in ihm den Omphalos, den Umbilicus Telluris, den Punkt, an dem man den Hebel ansetzen muss, um die Welt aus den Angeln zu heben und die Erde um ihre eigene Achse zu drehen. Und warum? Bei der Kollision des gebündelten unterirdischen Teilchenstrahls mit der Masse des Monoliths kommt es zu Turbulenzen und Verwirbelungen. Stell dir ein Zyklotron wie bei CERN in Genf vor, in dem geladene Teilchen durch ein elektrisches Feld beschleunigt und in eine Kreisbahn geschossen werden. Dann kannst du ungefähr ermessen, welche Energiemengen beim Zusammenprall mit einem vertikalen Hadronenstrom frei werden. Der Berg beginnt zu vibrieren, pulsieren, ja zu leuchten.“


     Irgendwie wurde Simon das beklemmende Gefühl nicht los, dass er allein in einem abgedunkelten Verhörraum saß und ein schlecht synchronisierter Schwarzweißstreifen, bei dem die Schauspieler ihre Lippen immer einen Tick zu spät bewegten, über eine mit Fliegenschiss gesprenkelte Leinwand flimmerte:


     „Daher rührt also das Alpenglühen!“


     Die „Stimme aus dem Jenseits“ trat zwischen den Kulissen, die aus der Aufführung eines Wilderermelodrams des örtlichen Bauerntheaters stammten, hervor. Der Typ auf der Leinwand sprach nicht nur so, er sah auch so aus wie Vinzenz, der in der Paraderolle des Professors für okkulte Wissenschaften brillierte:


     „Die Thule-Gesellschaft, die Bruderschaft der schwarzen Sonne, die Vril-Verschwörer, die Adepten von Agarttha – alle haben um die Magie dieses Orts gewusst.“


     Im Stil eines Shakespeare-Tragöden steigerte er sich in ein rhetorisch, rhapsodisches Staccato hinein:


     „Die Jünger Jehovas, die Junker Judas, die Prioren des schwarzen Ordens! Warum wohl hat sich der geheime Kommandostab des RRD unter Führung Görings im April 45 auf dem Obersalzberg verschanzt?“


     Simon war drauf und dran zu soufflieren:


     „Weil für den dicken Herrmann kein Platz mehr im Führerbunker war.“


     Düstre Menetekel zeichneten sich auf der Leinwand ab:


     „Der Berg ist durchlöchert wie ein Stück Schweizer Käse. In seinem Innern verbirgt sich ein Labyrinth aus Stollen, Kavernen und Höhlen. Dort unten befindet sich der Zugang, das Tor zur Parallelwelt, hinüber nach Mittelerde.“


     Um dem Gesagten mehr Glanz und Relevanz zu verleihen, senkte Vinzenz seine Stimme:


     „Und dort befindet sich der Hort des heiligen Grals.“


    


    Das Licht der Filmprojektoren begann zu flackern. Schlagartig wurde es dunkel im Saal. Simon war dabei die Verbindung zur Traumwelt zu verlieren. Er wollte jetzt nicht aufwachen. Um tiefer in die virtuellen Realitäten einzudringen, musste er die Schaltstellen im Kortex reaktivieren. Da geisterten schemenhafte Bilder über die Leinwand: ein Wetterleuchten auf einem schwarzem Schirm. Endlich gewann das Bild an Kontur und Kontrast und gab den Blick frei auf die Bühne des Bauerntheaters. Wild gestikulierend redete der „virtuelle Vinz“ auf eine massige, in einen dunklen Mantel gehüllte Gestalt ein. Wer war dieser Mann mit dem Mantel – Göring, Godot?


     „Hör zu! Im Untersberg verschlingen sich energetisch aufgeladene Feldlinien. Ihr gebündelter Photonenstrahl wirkt wie ein hyperdimensionaler Laser, der selbst härtesten Stahl durchschneidet. Die ultimative V-Waffe! Verstehst du jetzt, warum die Amis alles daran gesetzt haben die Alpenfestung zu erobern? Sie wollten den Russen zuvorkommen und sich der Wunderkräfte des Grals bemächtigen!“


     Der mysteriöse Mantelträger widersprach entschieden:


     „Der Gral! Das ich nicht lache! Das müsste ich als Reichsfeldmarschall doch wohl wissen! In meinen Unterlagen findet sich nirgends ein Hinweis auf diese tellurischen Energiestrahlen. Es ist evident, dass der häretisch, hermetische Hokuspokus nichts weiter als ein ideologisches Deckmäntelchen für die skrupellose Machtpolitik mancher Parteigranden war. Der Clique um Bormann war nichts heilig, nicht einmal der Gral oder der Führer!“


     Vinzenz rümpfte seine rot geäderte Säufernase:


     „So! Glaubst du etwa an das Märchen vom bösen Onkel Wolf? Mein Lieber, die Welt ist kein Schachbrett aus schwarzen und weißen Feldern. Nimm die alten Epen wie die Edda oder die griechischen Sagen. Ist dir schon mal aufgefallen, dass darin die Mächte der Unterwelt, die Regenten im Reich der Schatten eine entscheidende Rolle spielen? In nuce schlummert in diesen Stoffen ein spiritueller Kern! Diese Geschichten spiegeln die Sehnsucht des Menschen nach einer Art Metamorphose, die es ihm erlaubt die Endlichkeit seines Seins zu überwinden. Der Held, egal ob er nun Orpheus, Odysseus oder Herkules heißt, muss die zu eng gewordene Haut der irdischen Existenz abstreifen. Er muss die Urangst überwinden und den Ausgeburten der Hölle entgegen treten, sprich er muss die dunkle Seite seines Selbst erfahren, um über den Tod zu triumphieren. Das und nichts anderes lehren die Mysterien über das Wunder der Wiedergeburt!“


     Die von Vinzenz vorgebrachten Argumente schienen seinen Widerpart, der mit seiner komischen Kostümierung irgendwie aussah, als ob er in seinem früheren Leben zu den Musketieren des Königs gehört hatte, nicht recht zu überzeugen:


     „Ich bitte dich! Mach aus einer Mücke keinen Elefanten! Leben entsteht und vergeht im Rhythmus der Jahreszeiten, selbst Sonne und Mond gehorchen den Zyklen der Zeit!“


     Der Mantelmann griff tief in die mythische Mottenkiste:


     „Das Kommen und Gehen, das Werden und Vergehen hat den Menschen zu denken gegeben, den Glauben an Gott keimen lassen, Mythen und Kosmogonien erschaffen. Die Frage nach dem Sinn des Lebens lässt uns einfach nicht los!“


     Vinzenz ließ sich auf keine theosophisch, teleologischen Rabulistereien ein. Er plusterte sich auf wie ein balzender Auerhahn:


     „Sorry mein Guter, dass ist doch bloß Blabla! Spätestens seit Einstein dürfte bekannt sein, dass die Zeit weder zyklisch noch linear verläuft, sondern in Relation zur Geschwindigkeit des Lichts steht. Und das ist der Punkt: die rund um den Untersberg auftretenden Anomalien verursachen Risse im Raumzeitkontinuum und öffnen in unregelmäßigen Abständen Fenster in die Vergangenheit oder in die Zukunft!“


     Das Wortgefecht der beiden „Bühnenhelden“ schien in seine entscheidende Phase getreten zu sein. Vinzenz zog einen zerknitterten Zeitungsausschnitt aus der Gesäßtasche und hielt es in der Hand, als ob es sich dabei um das entscheidende Beweisstück in einem Indizienprozess handelte:


     „Der Fall ist bis heute ungelöst. Das Ganze ist vor ungefähr 15 Jahren, seltsamerweise an Christi Himmelfahrt passiert!“


     Für einen Wimpernschlag schreckte Simon hoch, ehe er wieder in den Marianengräben des Unterbewussten versank. Der Text! Was mochte er wohl enthalten, welches Geheimnis würde er enthüllen? Die Kamera linste über die Schulter von Vinzenz. Der Bericht war mit einigen dürftigen, unscharfen Schwarzweißfotografien aufgemacht und in einem esoterischen Revolverblatt namens „Geomantia – Magazin für diskursive Metaphysik“ erschienen. Als Verfasser zeichnete ein gewisser Alfred Alboin Gunkel. Bereits nach wenigen Zeilen war klar, dass die mit kryptischen Fachausdrücken gespickte Reportage kein Kandidat für den Pulitzer-Preis war. Gunkel trug dick auf, ließ kein Fremdwort, keine hochgestochene Wendung aus. Sein Ehrgeiz schien sich darin zu erschöpfen, seine Leser in ein Labyrinth verschachtelter Bandwurmsätze zu locken und ihnen den großen oder kleinen Bären auf die Nase zu binden. Das humorlos, meckernde Lachen des Göring-Double schien aus einem tiefen Brunnenschacht zu kommen:


     „Dagegen waren ja Schmieranten wie Goldzier, Weininger oder Trebitsch seriöse Fachautoren!“


     Vinzenz verschränkte die Arme vor der Brust:


     „Nicht zu vergessen Hörbiger und seine Welteistheorie und die von Karl Neupert runderneuerte Hohlweltlehre! Aber dein Führer hat an diesen unausgegorenen Unfug geglaubt!“


     In seiner Stimme schwang ein rechthaberischer Unterton:


     „Aber lassen wir den Führer! Kommen wir zu den Fakten! Ein Mineraloge vom Institut für Geologie und Paläontologie an der Uni Graz seilt sich in eine Felsspalte ab – und verschwindet. Sein besorgter Kollege, ein arrivierter Speläologe, folgt ihm, durchsucht stundenlang Spalten und Höhlen. Nichts! Schließlich alarmiert er die Bergrettung. Doch auch nach intensiver Suche findet sich keine Spur des Verschollenen. Neun Wochen später taucht der Totgeglaubte in einem über 200 Kilometer entfernten Bergwerksstollen wieder auf. Der Wissenschaftler wirkt völlig apathisch und verstört. Bei der Vernehmung in der lokalen Gendarmerieinspektion gibt er zu Protokoll, dass er sich an nichts mehr erinnern kann und keine Erklärung für sein mysteriöses Verschwinden hat. Das Ziffernblatt seiner Quarzuhr zeigt jedenfalls an, dass seit seinem Abstieg in die Unterwelt des Untersbergs noch nicht einmal 12 Stunden vergangen sind.“


     Die Stimme des selbst ernannten Phänomenologen war von metallischer Schärfe:


     „Es handelt sich um einen klaren Fall von Teleportation oder vielleicht auch Bilokation. Warum werden diese und andere X-Akten von den Behörden unter Verschluss gehalten? Warum wird die Glaubwürdigkeit seriöser Wissenschaftler in Abrede gestellt? Wieso werden achtbare Forscher diffamiert und desavouiert und ihre Ergebnisse als Lügenmärchen abgestempelt?“


     Simon spürte ein Brennen auf der Haut. Auf einem Schlag war er hellwach. Eine rötlich geränderte Schwellung markierte die Stelle an der ihn die Stechmücke zur Ader gelassen hatte. Wütend brummte er:


     „Scheißviecher! Allmählich reicht es mir!“


     Seine Begleiterin bedachte ihn mit den nachsichtigen Blicken einer Priesterin der Vesta, die das heilige Feuer zu hüten hat:


     „Der Weise weiß sich in sein Schicksal zu fügen.“


    


    Gab es Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich rationell nicht erklären ließen? Gab es so etwas wie eine metaphysische Ebene der Erkenntnis? Das Abendrot ließ die Gipfelgrate auflodern. Purpurne Flüsse stürzten über die Felsflanken. Der schmale Himmelsstreifen über dem Horizont leuchtete in den unwirklichsten Farbschattierungen: Karmesin, Zinnober, Himbeerrot bis hin zu Violett. Simon konnte sich nicht satt sehen an dem Farbkastenspielen der Natur. Er fühlte sich gefangen in der Magie des Moments. Dabei war er an sich kein Romantiker und Enthusiast. In aller Regel vertraute Simon seiner Ratio, seinem analytischen, messerscharf sezierenden Verstand. Er war stolz auf seine objektive Urteilskraft, die sich auf empirische Mess- und Erfahrungswerte stützte. Das Transzendente, Übersinnliche, Unerforschliche war ihm dagegen suspekt. Simon glaubte an das was er sah, was er fassen und begreifen konnte. Das Unsichtbare, Unergründliche beunruhigte, ängstigte ihn. Unerklärliche Phänomene wie UFO-Sichtungen, Hellseherei, Nekromantie oder Präkognition tat er mit einem achselzucken ab. Dämonen, Engel, Manen und andere Spukgestalten konnte es nicht geben, da diese körperlosen, substanzlosen „Geistwesen“ keine Spuren in der physischen Welt hinterließen und deswegen auch keine Wirkungen zeitigen konnten, Punktum! Die Prophezeiungen von Weissagern, Sterndeutern und Kartenlesern jeglicher Provenienz hielt er für ausgemachte Scharlatanerie. In manchen Momenten kamen ihm indes Zweifel an seinem profanen, diesseitigen Weltbild. War etwas Wahres am uralten Mythos von den Himmelsbergen, den Thronen der Götter? Vronis Schmelzwasser-Stimme sickerte in seine Gehörgänge, riss ihn aus seinen tief schürfenden Betrachtungen:


     „Wir sind gleich an der Grenze. Müssen wir da raus?“


     Simon antwortete mechanisch:


     „Halt dich rechts. Vor der LKW-Waage zweigt der Weg ab.“


     Hinter der Brücke über die Ache stieg das bewaldete Gelände leicht an. Vroni schaltete einen Gang zurück. Der Motor heulte auf, sein gusseisernes Herz pochte wie wild. Die Ventile klapperten, die Kolben stampften, als ob der Infarkt kurz bevor stünde. Seine feinen Nackenhärchen sträubten sich. Er sah sich schon panisch nach dem Feuerlöscher suchen, um die aus dem Motorraum schlagenden Flammen zu ersticken. Das jämmerliche Gejaule hielt Vroni nicht davon ab, das Gaspedal bis zum Anschlag durchzutreten. Halbherzig protestierte er:


     „Das klingt nicht gut. Der Motor kollabiert gleich!“


     Vroni wischte seinen Einwand zur Seite:


     „Ach was! Ein Diesel ist zäh, der muss das aushalten.“


     Simon rang sich ein schiefes Lächeln ab:


     „Soll ich dir nächstes Jahr einen Startplatz bei Paris-Dakar reservieren?“


     Vor der ehemaligen Grenzkontrolle bogen Sie nach rechts ab. Die Pneus rollten geräuschvoll über die aufgerauten Rillen im Beton. Vor ihnen lag ein verlassener, den alten Zollzeiten nachtrauernder Gebäudekomplex. Die Waschbetonwände der griesgrämig drein blickenden Wachhäuschen waren mit Graffitis beschmiert, die sich wie Krakenarme um Ecken und Kanten ringelten. Fast unmerklich war das Königsblau des Himmels einer samtenen Schwärze gewichen. Etwas Zauberisches lag in der Luft, ein Hauch von amourösem Abenteuer. Schließlich würde dies die Nacht des Don Juan werden.


    


    Der Tisch war für den letzten Akt des Melodramas gedeckt. Simon lauschte den leichthin am Abgrund entlang tänzelnden Klängen. Don Giovanni brüstete sich seiner hedonistischen Lust am lukullischen wie libidinösen Amüsement:


     „Giacchè spendo i miei danari, lo mi voglio divertir!”


     Mit herablassender Geste winkte er seinen Domestiken heran:


     „Nel veder i miei bocconi, gli par proprio di svenir! Piatto!“


     Leporello beeilte sich seinem Herrn aufzuwarten:


     „Servo! Evvivano i litiganti.“


     Simon liebte die feingliedrige, subtile Musik, liebte die kleinen, in das große Schauspiel um Recht und Rache eingebetteten komischen Szenen: der großspurige, selbstherrliche Don und sein hinterfotziger, schlitzohriger Diener waren ein Dream Team. Das Duo Infernale ging gemeinsam durch Dick und Dünn, durch Dur und Moll. Lebemann und Schelm waren wie geschaffen füreinander. In den Arterien ihrer Arien floss wahres Herzblut. Mozart ließ keine blutleeren Wachsfiguren über die Bühne stolzieren, ließ keine artifiziellen Kunstgeschöpfe im Rampenlicht stehen, um sich völlig unmotiviert in ein Liebesabenteuer oder ins Schwert zu stürzen. Das hier war großes Drama, große Oper! Das Henkersmahl schien dem Don zu munden. Da rauschte seine betrogene Herzensdame mit wehender Lockenpracht in den Saal und beschuldigte den Don der seelischen Grausamkeit:


     „Cor perfido!“


     Giovanni war Kavalier genug, um der hemmungslos schluchzenden Dame die schuldige Reverenz zu erweisen:


     „E se il piace, mangia con me!“


     Don Elvira rang verzweifelt ihre Hände, warf ihre wilde Löwenmähne schwungvoll nach hinten. Don Giovanni ließ sich jedoch weder stören noch betören. Mit gargantueskem Appetit rückte er dem Hühnchen auf den goldgelb gebratenen Leib und schenkte sich Wein nach. Er gab hier den Ton an und kein dahergelaufenes Frauenzimmer. Simon schielte unauffällig zu seiner Begleiterin hinüber: Vronis klassisch, strenges Profil schälte sich neben ihm aus dem Halbdunkel. In regelmäßigen Abständen strich Sie ein paar widerspenstige Strähnchen aus ihrer kühn geschwungenen Denkerstirn. Das Frauenhaar besaß magische, verführerische Kräfte – auch wenn manchmal wie bei Samson und Delilah die Rollen vertauscht schienen. Wenn die Sirenen sangen und die Loreley ihre Locken kämmte, war Mann rettungslos verloren. Was wäre die Oper, das Theater, das Leben ohne die Schönheit, die Anmut und die Verführungskünste der Frau? Öde und leer wie eine Wüste ohne Fata Morgana! Unversehens überstürzten sich die Ereignisse auf der Bühne. Don Elvira stürmte wutentbrannt davon und Leporello fiel vor Schreck fast in Ohnmacht, als unerwartet ein später Gast vor der Tür stand:


     "A cenar teco m’invitasti e son venuto!”


    Das großspurige Auftreten des „Steinernen“ verhieß nichts Gutes. Er tat so als ob er von Gott gesandt sei, um Don Giovanni zur Umkehr zu bewegen und ihm die rettende Hand zu reichen. Doch bei dem alten Haudegen und Herzensbrecher biss der Marmormann auf Granit! Ein Edelmann von altspanischem Geblüt ließ sich von niemandem in die Suppe spucken:


     „Che ciedi! Che vuoi?“


     Leporello stotterte vor Schrecken bleich:


     „Dite di no!“


     Der Don lachte dem steinernem Gast frech ins Gesicht:


     „Ho fermo il core in petto. Non ho timor: verró!”


     Nein, einer vom Schlag Don Juans wich nicht einmal vor dem Leibhaftigen zurück! In seiner Brust schlug ein Herz von Stein. Er war der geborene Rebell, ein zweiter Prometheus der dem Ratschluss der Götter trotzte. Selbst jetzt, den Tod vor Augen, bekehrte, bekreuzigte er sich nicht. Mozarts Musik wirbelte um Don Giovanni herum. Von dem kreiselnden Strudel ging ein mächtiger Sog, eine unheimliche Anziehungskraft aus, die alles in sich aufsog. Über dem Abgrund des Höllenschlunds offenbarte sich die wahre Natur des Helden des Hedos und des Hades: er war Dionysos, der Magier der Ekstase, der lüsternen Begierden, des ausschweifenden Eros, des brünstigen Verlangens, des unbändigen Sexualtriebs. Intuitiv erkannte Simon die Zusammenhänge, die wahre Natur des Dämons. Es war der Bocksfüßige, der den Menschen die Flötentöne beigebracht und mit der Fiedel zum ekstatischen Tanz aufspielte.


    


    Der Kampf zwischen den Kräften der hierarchischen Ordnung und denen des anarchischen Chaos spitzte sich zu, die Spannung erreichte ihren Siedepunkt. Mit diesem Finale hatte Mozart den Olymp der Kompositionskunst erklommen. Mit spielerischer Leichtigkeit schüttelte der Maestro magische Melodien voll betörender Raffinesse, voll ergreifender Schönheit aus dem Füllhorn seines unvergleichlichen Genius. Um Simon herum versank die Welt. Das wild wirbelnde Crescendo riss ihn mit sich, entführte ihn ins Zauberreich des Surrealen, des Schemen- und Schattenhaften. Die Höllenschlünde taten sich auf, um Don Giovanni mit Haut und Haar zu verschlingen. Feuerzungen leckten an seiner schlanken, sehnigen Gestalt. Leporello bibberte vor Angst:


     „Che ceffo disparato! Che gesti da dannato!“


     In das diabolisch, düstere Moll drang ein kehliges Röcheln, ein Gebelfere und Geräuspere. Wer in die Oper ging, um dort herumzuhusten und seine Bazillen zu verspritzen, der gehörte geköpft, gevierteilt und gespießt. Intuitiv fühlte Simon mit Märchenkönig Ludwig, der mutterseelenallein in seiner Loge saß, um Lohengrin oder Parsifal zu lauschen. Der Steinerne mahnte:


     „Tempo più non v’è!“


     Das höllische Bühnenspektakel näherte sich seinem dramatischen Ende:


     „Pentiti scellerato!“


     Der Don zeigte dem Spielverderber den Stinkefinger:


     „No vecchio infatuato!“


     Wie auf ein geheimes Losungswort sprang eine Schar von kleinen Spießteufelchen aus einer schwarzen Hutschachtel. Sie umringten ihr Opfer, um es in die Hölle zu schleppen:


     „Vieni, c’è un mal peggior!”


     Ehe in die Flammen einhüllten, schrie er noch einmal auf:


     „Che smania! Che inferno, che terror!“


     Leporello stammelte starr vor Angst:


     „Come mi fa terror!”


     Sein Herr fuhr zur Hölle. War das die Moral von der Geschichte? War Paintinger ein bayerischer Don Juan gewesen? War er ob seiner Schandtaten verurteilt und „gelyncht“ worden?


    


    Über den verwinkelten Gassen hing die ockergelbe, von grauen Dellen demolierte Vollmondscheibe. Glatt und graniten erhoben sich die nackten Felswände, bildeten die Kulisse für die Türme und Kuppeln der alten Bischofsstadt. Auf dem Felsrücken räkelten sich die Rondelle, Basteien und Bastionen der mittelalterlichen Trutzburg im Rampenlicht. Die Zwingfeste der Bischöfe lag da wie ein von einem Narkosegeschoss nur kurzzeitig betäubtes Raubtier. Vroni und Simon traten aus dem Halbdämmer der Gassen und querten den hell erleuchteten Domplatz. Die Fassade des Doms glänzte in warmen Gold und Ockertönen. Die vergoldeten Turmknäufe waren in den Lichtkegeln der Scheinwerferbatterien gefangen. Die Majestät der Bauten ließ Simon an vergangene, mit Pomp und Prunk inszenierte, aristokratische Schauspiele denken. Fröstelnd schlang Vroni ihren weißen Wollschal um ihren weiß schimmernden Schwanenhals. Simon schwieg eisern. Was gab es da noch zu sagen? Seine Euphorie, seine festliche Stimmung war wie weggeblasen. Die Lichter Salzburgs schienen ihm stumpf, künstlich und gleisnerisch. Wie eine Bande Irrwische drehten sich seine Gedanken immerzu im Kreis. Wieso strichen die Gespenster um ihn herum und ließen ihn nicht in die sanften Arme des Vergessens sinken? Sollten Paulus Paintinger und Don Giovanni bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren. Was kümmerte es ihn? Wieso fasste ihn nicht der Wahn oder Amors Ärmchen an? Wieso? Hinter ihm hörte er es Klicken und Klacken. Vroni tat sich hörbar schwer mit ihren hochhakigen Gala-Galoschen übers Kopfsteinpflaster zu stöckeln:


     "Mach mal piano! Können wir das Salzburg-Sightseeing nicht auf ein andermal verschieben? Wegen diesen blöden Pradateilen hole ich mir noch Hühneraugen. Außerdem hab ich Hunger – und zwar ziemlich!“


     Simon verbeugte sich wie ein Chevalier der alten Schule:


     „Madame, folgen sie mir! Ich habe in der Blauen Gans einen Tisch für ein romantisches Dinner zu zweit reserviert."


     Das Mondlicht fiel in silbernen Streifen in die engen Gassen. Simon äugte zu dem schmalen Sternenspalt empor, der den Blick in die Unendlichkeit freigab. Welche Zeichen des Zodiaks, welche klandestinen Codes bestimmten den Lauf der Welt? Entschied die Gunst der Gestirne über Glück und Missgeschick? War die Zukunft vorhersehbar, weil prädestiniert? Was erwartete ihn? Ein langes, erfülltes Leben, Siechtum, Schmerz und Tod? Die Aussicht auf ein opulentes Festmahl schien Vroni zu beflügeln, jedenfalls stöckelte Sie im Sauseschritt hinter ihm her:


     „Was hältst du von der Regiearbeit? Ich fand die Anspielungen auf den dem Machismo immanenten Masochismus reichlich gewollt! Irgendwie fehlen auch die symbolistischen Bezüge. Bei Bondy zum Beispiel erscheint Don Giovanni als Anti-Held. Eine gescheiterte Existenz, der es satt hat den Verführer zu mimen, der des Lebens überdrüssig ist und freiwillig in den Tod geht. Eine Inszenierung bei der Form und Inhalt verschmelzen. Kennst du das Theaterstück von Max Frisch?“


     Simon kannte nur den „Homo Faber“ – und da ging es definitiv nicht um die Todessehnsucht des alternden Lüstlings. Vroni brachte ihn indes auf einen interessanten Gedanken: Was war wenn Paintinger ein Suizidkandidat gewesen war und seinen spektakulären Abgang selbst inszeniert hatte?


    


    Selbstmord? Nein, Paintinger war nicht der Typ, der Gift nahm oder sich die Kugel geben ließ. Da war es schon wahrscheinlicher, dass ein enttäuschter „Amigo“ ein Blind Date mit dem Teufel arrangiert hatte:


     "Erinnerst du dich an die Amigo-Affäre vor zwei, drei Jahren. Wie hieß der schmierige Typ gleich wieder? Der geschasste Referent für regionale Wirtschaftsförderung?“


     Verwirrt erwiderte Sie:


     „Den Breitwieser? Klar erinnere ich mich. Wieso kommst du ausgerechnet jetzt auf die korrupte Schweinebacke? Die Geschichte ist doch längst passé.“


     Simon verlangsamte seine Schritte:


     „Ja jetzt erinnere ich mich wieder an das weinerliche Watschengesicht. Du hast doch damals in dem Skandal um die Förderung von Biomasse-Anlagen recherchiert."


     Ein unwilliger Unterton schlich sich in Vronis weichen „Mezzosopran“. Sie schien nicht die geringste Lust, die alten Sachen noch einmal aufzuwärmen:


     „Mein Gott, der Breitwieser! Was willst du den mit dem windigen Westentaschen-Mafioso? Das war so einer, der überall das Maul aufgerissen und die Hand aufgehalten hat. Er hat nur den Fehler gemacht, dass er die Schmiergelder als Honorare für Consulting-Aufträge deklariert und an der Steuer vorbei in die Schweiz und nach Liechtenstein schaffen wollte, der Leimsieder.“


     Vroni machte eine abfällige Geste:


     „Der Breitwieser hat gemeint, ihm könnte keiner ans Bein pinkeln. Er war überall mit von der Partei-Partie: als Vize im Kreisverband, als Schwager vom Landrat. Und er war in jeder Kommission, jedem Komitee und Ausschuss gesessen. Scheinbar hat sich die Angeberfotze aber nicht sonderlich beliebt gemacht!“


     Ihr Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Miene:


     „Ein anonymer Hinweis auf Steuerhinterziehung in Millionenhöhe hat den Stein ins rollen gebracht. Nach einer Razzia in seinen Büroräumen haben die Steuerfahnder mehre Schubkarren voll von belastenden Aktenmaterial abtransportiert. Du kannst dich sicher noch an die Schlagzeilen in den Boulevardblättern erinnern: Top-Beamter in U-Haft! Amigo-Abzocker hinter Gittern! Schwarze Kassen, Drogen, wilde Porno-Partys!"


     Simon winkte widerwillig ab:


     „Die Geschichte hätten wir damals groß herausbringen müssen! Aufmacher zum Prozessauftakt, Live-Berichte aus dem Gerichtssaal, Extraausgabe mit Hintergrund-Feature. Aber wenn es ums Ansehen der Partei geht…“


     Ein sardonisches Lächeln verwandelte Vronis Kussmündchen in einen Raubtierrachen:


     „Griesgruber hat mich zu sich zitiert und mir in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben, dass ich die Finger von der Sache lassen und kein Öl ins Feuer gießen solle. Ich habe noch heute seine schneidende Stimme im Ohr: Wir sind hier nicht bei der TAZ!“


     Simon verbiss sich jede abfällige Bemerkung in punkto „Überparteilichkeit“ und „Unabhängigkeit“ des Merkurs:


     „Hat die Staatsanwaltschaft im Zusammenhang mit der Amigo-Affäre nicht auch gegen Paintinger ermittelt?“


     In Vronis Augen funkelte es gefährlich:


     „Daher weht der Wind! Da blieb auch im Prozess einiges im Dunkel! So weit ich weiß, hat ihn der ermittelnde Staatsanwalt als Zeugen einvernommen. Mir hat jemand von der Kripo Rosenheim gesteckt, dass der Neffe des Alten, Pankraz Paintinger, in die Sache involviert war und das von oben interveniert wurde, die Anklage wegen Steuerhinterziehung und illegale Parteienfinanzierung fallen zu lassen!“


     Ihre Schritte hallten von den Mauern. So als ob Sie beschattet und belauscht würden, senkte Simon seine Stimme:


     „Breitwieser kam auf Kaution frei. Kurz darauf wickelt er sich mit seinem BMW um einen Baum. Er hinterlässt einen Abschiedsbrief und eine am Grab herzergreifend schluchzende Witwe.“


     Vronis Stimme klang seltsam gepresst:


     „Die Anschuldigungen vermeintlicher Freunde, die Suspendierung vom Dienst haben den Armen ins Mark getroffen. So sah er keinen anderen Ausweg mehr – Sargdeckel, Aktendeckel zu!“


     Instinktiv sah er sich nach heimlichen Verfolgern um:


     „Es könnte doch sein, dass Paintinger die Hintergründe bekannt waren und er aus seinem Wissen Kapital schlagen wollte. Seine Exekution stellt eine Warnung an alle dar: Wir lassen uns von niemandem erpressen! Was wir sehen ist vielleicht nur die Spitze des Eisbergs. Und mitten unter uns treibt ein verbrecherisches Syndikat sein Unwesen – und setzt alle Hebel in Bewegung, um ja nicht aufzufliegen.“


     Vroni hielt wenig von solch aberwitzigen Verschwörungsszenarien:


     „Das klingt mir zu sehr nach Da Vinci-Code. Nur weil jemand aus der Reihe tanzt, metzelt man ihn nicht gleich nieder. Das wirbelt zu viel Staub auf und birgt zu viele Risiken in sich. Da gibt es wirkungsvollere sublimere Methoden, um jemand zu diskreditieren und kalt zu stellen!“


     Vor seinem geistigen Auge sah sich Simon jedoch bereits wie ein Dachshund in ein weit verzweigtes unterirdisches Labyrinth vordringen:


     „Bei dunklen Geschäften bleiben manche Rechnungen offen. Jemand brennt mit der Kasse durch und die Betrogenen sinnen auf Rache und Vergeltung.“


     Vroni verlangsamte ihre Stöckelschritte:


     „Denkst du an einen Bandenkrieg oder so was? Wir sind hier doch nicht in Kalabrien. Wer sollte sich denn an Paintinger rächen? Die Breitwieser-Brüder oder wer? Und weswegen?“


     Vronis Magen schien heftig zu knurren:


     „Wo ist jetzt diese dumme Gans? Wir müssten doch längst da sein.“


     Simon suchte sich im Gewirr der Gassen zu orientieren. Wo war die verdammte Nonnbergstiege? Da wieherte ein Gaul, da klapperten eisenbeschlagene Hufe auf dem Kopfsteinpflaster. Eine von aufgeregt schnatternden Japanern gecharterte Droschke rollte auf Sie zu. Die dunkle Gestalt des Fiakers thronte unbewegt auf dem Kutschbock. Für einen Moment kam es ihm vor, als ob dort oben Charon saß, der sich aus der Unterwelt abgesetzt hatte, da ihm der Boden unter den Füßen zu heiß geworden war.


    

  


  
    Der Stab der Circe


    Multitudo est id quod est ex unis quorum unum non est alterum! Eine Menge ist eine Zusammenfassung von wohl unterschiedenen Objekten zu einem Ganzen!


    


    Auf dem Biertisch surrte und schnurrte sein Notebook. Neben den geschäftig brummenden Portable standen zwei leere Maßkrüge. Simon starrte aus geröteten Augen, die einem Dracula alle Ehre gemacht hätten, auf das Stillleben voll sinnbildhafter Symbolik: Tradition und Fortschritt, Laptop und Lederhose waren wie Yin und Yang, waren wie Om und Ohm, wie Ave Maria und Ampere. Althergebrachtes und Neumodisches lebte im Virgilswinkel in friedlicher Koexistenz nebeneinander her. Simon war an dem fatalen Punkt angelangt, an dem er ins Sinnieren geriet und unweigerlich in melancholische Fahrwässer abdriftete. Wieder einmal hatte er die berauschende, narkotisierende Wirkung des süffigen, leicht süßlich schmeckenden Maibocks unterschätzt. Maß für Maß verlor er die Orientierung in Raum und Zeit. Er saß in einem Karussell und die Welt drehte sich um ihn herum. Gesprächs- und Geräuschfetzen waberten durch das Bierzelt, überlappten, vermischten sich. Stieren Blicks schielte er nach dem Zifferblatt seiner Uhr: In dem diffusen Zwielicht gelang es ihm kaum, die Stunden- und Minutenzeiger auseinander zu halten. Jedenfalls hätte Vinzenz längst da sein müssen. Wo blieb der Sprücheklopfer bloß? Dabei hatte er es am Telefon ganz notwendig gehabt, um ihm im Tonfall eines Naderers zuzuraunen, dass er wisse, wo sich sein Onkel, der seit Tagen spurlos verschwundene Klausner von Hochharting, aufhalte. Nach einigem Hin und Her hatte sich Simon breitschlagen lassen und Vinzenz ein üppiges Informantenhonorar in Aussicht gestellt, falls er ihm den alten Spinner auf dem Silbertablett servierte. Wider besseres Wissens hatte sich Simon auf Vinzenz verlassen und Griesgruber eine sensationelle Enthüllungsgeschichte versprochen. Was sollte er jetzt tun, jetzt da er mit leeren Händen dastand? Das Gerät surrte in maschinenartiger Monotonie vor sich hin. Simon suchte angestrengt nach den passenden Worten, um der allgemeinen Bestürzung angesichts des Verschwindens des Klausners Ausdruck zu verleihen. Sollte er der Geschichte einen melodramatischen Anstrich verleihen, sollte er den Teufel an die Wand malen oder sich an eine einfache, arithmetische Formel halten? Wenn A gleich C und B gleich C, dann war folglich auch A gleich B. Mit diesem Kunstgriff ließen sich Birnen mit Äpfeln, Zwetschgen mit Pflaumen vergleichen, hypothetische Annahmen und Konjekturen per Analogieschluß verknüpfen. Aufgrund der inneren Logik der Analogien fügten sich selbst fragmentarische Fakten in ein auf den ersten Blick einleuchtendes Schema. Und er als Autor musste sich keine großen Gedanken um die Kohärenz und Beweiskraft des Ganzen machen. Denn genau genommen wusste er gar nichts! Fest stand lediglich, dass Egidius Hallhofer, der Eremit von Hochharting, seit drei Tagen spurlos verschwunden war. Weder sein Messner noch der als Hausfaktotum ein kärgliches Auskommen findende Alk-Aussteiger wussten etwas über den Verbleib des Alten zu sagen. Was war passiert? Darüber ließ sich nur spekulieren. War er Opfer eines Verbrechens geworden? War er entführt oder gar ermordet worden? War er in den Bergen verunglückt oder war er Hals über Kopf aufgebrochen, um zum heiligen Jakob nach Santiago de Compostela zu pilgern? Ein Exklusivinterview mit dem Einsiedler würde jedenfalls einschlagen wie eine Bombe. Punktgenau und präzise wie einer jener amerikanischen Wunderwaffen in den Palästen Saddam Husseins. Und was war? Er hockte da wie bestellt und nicht abgeholt! Vor lauter Frust hatte Simon sämtliche guten Vorsätze über Bord geworfen und sich dem Trunk ergeben. Jetzt, nach der dritten Maß, war an ein konzentriertes, kreatives Arbeiten nicht mehr zu denken. Auf dem Daten-Highway war die Hölle los, die Mortalitätsrate unter den grauen Zellen nahm exponentiell zu und sein Denkvermögen reduzierte sich auf das eines Extrembergsteigers auf dem Everest. Sprich: Simon hatte erhebliche Schwierigkeiten einen klaren Gedanken zu fassen und sich klar und verständlich zu artikulieren. So hob er nur den Daumen, um einer vorbeieilenden Bedienung zu signalisieren, dass er noch eine Maß vertragen konnte. Der Tag würde so und so in einem totalen Systemabsturz enden. Dabei hatte alles so gut angefangen: Simon war mit dem Merkur-Fotografen durch die Festzelte getourt, hatte in Flachkirchen, Raufham und Niedering Station gemacht, um Stimmen und Impressionen für seine Reportage zu den Maifeierlichkeiten im Lande einzufangen. Der Erste Mai war im Virgilswinkler Land seit undenklichen, präindustriellen Zeiten ein Festtag. Hier marschierten nicht die Salonspartakisten und Rotfrontkämpfer sondern die Gebirgsschützen, Trachtenvereine und Brauchtumsgruppen, hier hatte die Internationale keine Chance, hier ließen weiß-blau gesinnte Patrioten ihren König hochleben und lauschten mit tränenfeuchten Augen den sentimentalen Klängen des König-Ludwig Lieds. In diesem „Gäu“ war man stolz auf seine Herkunft und seine Heimatverbundenheit, stolz auch noch nach der fünften Maß erhobenen Hauptes zu Heldentaten zu schreiten! Simon war kein Freund von Aufmärschen und Umzügen, von Volksaufläufen und kollektiven Besäufnissen. Aber der Erste Mai war für ihn als Bayern so etwas wie der 14. Juli für einen Franzosen: der Feiertag eines seiner staatlichen Eigenständigkeit, seiner nationalen Identität beraubten Volkstamms. In den Wochen um Walpurgis brach sich etwas Heidnisches, Anarchisches, Ungezügeltes seine Bahn. Etwas, dass gegen die Herrenkaste aufmuckte, dass sich den etablierten Macht- und Herrschaftsstrukturen widersetzte. Etwas, dass sich nach Freiheit und Selbstbestimmung sehnte, von Umsturz und Rebellion träumte. Etwas Ekstatisches, Fiebriges, beängstigend und berauschend zugleich.


    


    Die vertrauten Klänge von Pauken und Posaunen, von Tschinellen und Trompeten ließen Simon mit den Füßen wippen. Er wandte den Kopf, blickte zur Bühne hinüber: Der kugelbäuchige Kapellmeister schwang verzweifelt seinen Taktstock, konnte indes nicht verhindern, dass die Blechbläser den Faden verloren, der stampfende Marschrhythmus aus den Fugen geriet und sich das martialische Geschmetter der Hörner, das Tremolo der Trompeten, das Tuten der Tuba in einem dissonanten Dreiklang auflöste. Neben ihm mokierte sich Ewald:


     „Bei dem grausigen Getröte, laufen ja alle Mäuse davon! Und für so etwas verlangen die auch noch Eintritt! Da winselt ja der Nero, unser rachitischer Hofhund schöner.“


     In Anbetracht seiner blutunterlaufenen Stieraugen war es klüger sich auf keine kontrovers geführten Diskussionen einzulassen:


     „Was echauffierst dich über die Dumpfschädel. Trink ma was!“


     Ewald grummelte, aber gehorchte. Er stieß seinen im Halbdelirium vor sich hin brabbelnden Zwillingsbruder an:


     „Sebald, hoch die Maß! Schlafen kannst später in der Gruben drunten!“


     Sebald tat wie ihm geheißen und auch der Vierte im Bunde erwachte aus dem Koma und gab ein Lebenszeichen von sich:


     „Genauso schaut es aus! Eine geht aller weil!“


     Dominikus Dirrigl entstammte einem zwar alteingesessenen, aber übelbeleumdeten, als asozial verschrienen Taglöhner-Clan. Er war der Jüngste von drei Brüdern und der mit dem höchsten IQ. Nach dem Absolutorium war er als Alumne im Priesterseminar Freising untergekommen. Sprosse für Sprosse war er auf der kirchlichen Karriereleiter nach oben gestiegen. Nach Lehrjahren in München und Rom war er an den heimatlichen Gestaden gestrandet. Immerhin hatte er es bis zum Diözesandechanten gebracht. Trotz seines geistlichen Stands hatte Dominikus nichts Vergeistigtes oder gar Verklärtes an sich: er war ein Opportunist und Karrierist, der pragmatisch zu Werke und notfalls über Leichen ging. Ein gewiefter Taktierer, der über einen ausgeprägten, machiavellistischen Instinkt verfügte und hinter den Kulissen die Strippen zog. Dirrigl war der geborene Ränkeschmied, ein Künstler der Kabale. Ein heuchlerischer Philister und Pharisäer, der einem vorne herum Honig um den Bart schmierte und einen hinten herum diffamierte und anschwärzte. „Fra Domenico“ verstand es meisterhaft seine Intrigantennatur unter dem Deckmäntelchen des redegewandten, leutseligen Gottesmanns zu verbergen, der sich zwanglos unters Volk mischte und die Annehmlichkeiten und Freuden des diesseitigen Lebens in vollen Zügen genoss. Sein Riesenranzen kam schließlich nicht von ungefähr. Wenn er keine gravierenden Fehler beging, konnte er es bei seinen Talenten noch weit bringen: zum Professor an der Gregoriana, zum Assessor an der Rota, zum Präsidenten einer theologischen Kommission oder gar zum Sekretär einer römischen Kurienkongregation. Heute schien sich Bruder Dominikus jedoch eine Auszeit vom Kirchen- und Karrierestress zu gönnen und sich im Bier- und Blasmusikbiotop zu suhlen. Die dritte Maß Maibock ließen ihn sentimental und rührselig werden:


     „Weißt noch Simon, damals am Steineckerhof? Wie wir eine halbes Fassl von dem pappsüßen Beerenwein leer getrunken haben. Du hast dir die Marie gepackt und ich ihre Schwester, die Sonja. Das war vielleicht eine Mordsgaudi, als der alte Steinecker aufgekreuzt ist!“


     Simon lächelte gezwungen:


     „Ja, die Marie, das war eine wilde Hex. Die hat nichts anbrennen lassen.“


     In seinem Hirn rotierte es. Was gingen ihn die alten, aufgewärmten Geschichten an? Was ihn viel mehr interessierte war, ob Dirrigl etwas mit dem Verschwinden des Eremiten zu schaffen hatte. Zuzutrauen wäre es ihm allemal, zumal die beiden „Brüder in Christo“ nicht gerade auf einer Welle lagen. Simon bemühte sich einen harmlosen, unverfänglichen Ton anzuschlagen:


     „Den Steinecker Schorsch hab ich neulich auf der Straße getroffen. Er hat mir erzählt, dass die Polizei bei ihm war und ihn fast eine Stunde lang über den Hallhofer Egid ausgequetscht hat!“


     Simon nahm einen kräftigen Schluck aus dem Maßkrug, behielt dabei aber seine Zechkumpane im Auge. Mit einiger Verwunderung nahm er die Tatsache zur Kenntnis, dass das Schicksal des verschwundenen Eremiten die drei Kampftrinker absolut kalt ließ. Ewalds Blick irrte ins Leere, es war der Blick eines in den Tiefen des Alls unrettbar verlorenen Kosmonauten. Sebald reckte das Kinn, als ob er für das Mahnmal des unbekannten, anonymen Alkoholikers Modell saß. Und Dirrigl rollte mit den Augen, als ob er bei einer Casting-Show für die Rolle des Judas posierte. Simon insinuierte:


     „Ich frage euch: Wie kann jemand einfach so verschwinden?“


     Die Inkofler-Brüder stierten trübsinnig vor sich hin. Endlich erbarmte sich Sebald und zuckte hilflos mit der Schulter:


     „Ja Mei. Für jeden kommt der Tag, wo es Grabenbach zugeht.“


     Nach einer Schweigeminute schürzte Dirrigl seine wulstigen Froschlippen:


     „Wir wissen weder Ort noch Stunde! Der Herr kommt wie ein Dieb in der Nacht. Wir können nur hoffen und beten, dass unserem Bruder nicht schlimmes zugestoßen ist!“


    


    Eine Rose war eine Rose und eine dornige noch dazu! Was ein Einsiedler war, war glasklar: einer, der alleine lebte. Doch was war ein „Eremit“? Die Bedeutung des Begriffs war unscharf und bedurfte einer genaueren Definition. Was ein Eremit war, war mithin Interpretations- und Ansichtssache: ein beschränkter, etwas einfältiger Asket, ein mit hellseherischen Fähigkeiten begabter Weiser, ein unberechenbarer Eiferer mit stechenden Augen, der das Zeug zum Kuttenkiller hatte? Der „arme Bruder von Hochharting“, alias der „Alte vom Berg“ war jedenfalls ein ausgefallenes Exemplar der Gattung Mönch: ein rebellischer Geist, ein unnachgiebiger Querkopf, der den säkularen Staat als „gottlos“ geißelte, den Egoismus und Materialismus als Quelle alles Übels identifizierte und die Habsucht und Herrschsucht der Reichen mit scharfen Worten verurteilte. Die radikalen, sozialrevolutionären Überzeugungen des unbotmäßigen Fraters sorgten für erheblichen Zündstoff und brachten ihn in Konflikt mit den Ordensoberen und dem erzbischöflichen Ordinariat. Frater Ägid weigerte sich in aller Entschiedenheit von seinem Weg abzuweichen und ließ sich weder durch handfeste Drohungen noch durch diplomatische Überredungskünste weich machen. Er blieb hart und unbeugsam. Im letzten Halbjahr hatte Simon in der Rubrik „Kreuz und Quer“ in schöner Regelmäßigkeit über die hitzig geführten Debatten zwischen „Orthodoxen“ und „Neognostikern“, einer mystischen Bewegung mit eschatologischem Spin, berichtet. An dem streitbaren Pater schieden sich die Geister. Für seine Anhänger war der „Pater Angelus“ ein Prophet, wenn nicht gar ein Heiliger. Für Karriere-Kleriker vom Schlage Dirrigls war er hingegen ein renitenter Renegat, ein halsstarriger Querkopf, der Zwietracht unter den Christen säte und die Autorität der Amtskirche untergrub. Vor kurzem hatten der Stadtpfarrer von Erchtenhall Blasius Preimesser sowie der Abt von Hohenhaslach Placidus Birnbacher in einem gemeinsam verfassten Hirtenbrief die „von kabbalistischem Gedankengut inspirierten, vom gnostischen Virus infizierten Sektierer“ als „im klaren Widerspruch zu den Dogmen der katholischen Kirche stehend“ gebrandmarkt. Die Antwort des „Alten“ hatte nicht lange auf sich warten lassen. In einem geharnischten Sendschreiben hatte er seine Kritiker in die Schranken gewiesen, den Abt einen „Domestiken Roms“ gescholten und den Ortspfarrer als „dessen willfährigen Helfershelfer“ geschmäht. In seiner Retourkutsche hatte der Eremit das „Breve“ als „ein Konvolut böswilliger Verleumdungen, als mit den Stigma Satans befleckte Polemik“ heruntergeputzt. Der theologische Disput unter Kollegen drohte sich zu verschärfen und sich zur „Staatsaffäre“ auszuwachsen. Das der streitbare, beharrliche „Don Quijote“ kein weiteres Öl ins Feuer gießen konnte, kam dem Abt und seinem Kompagnon durchaus gelegen. Tiefe Falten furchten Simons hohe Heroenstirn: Hatten die Häscher der „Inquisition“ den Alten verschleppt? Darbte er bei Wasser und Brot in einer lichtlosen Oubliette? Wartete ein Schauprozess vor einem apostolischen Tribunal auf ihn? Missmutig kratzte er sich hinterm Ohr. Ehe er den „Schwarzkitteln“ auf den Pelz rückte, musste er Indizien zusammentragen und feuerfeste Fakten auf den Tisch legen. Er brauchte einen informellen Informanten, der ihm unter der Hand Insider-Informationen zukommen ließ und ihm Einblick in die Interna der Jesus-Connection gewährte:


     „Du bist doch vom Fach. Die Ergüsse des Alten über ein von den Erzengeln verkündetes Evangelium haben doch für erhebliche Irritationen gesorgt, wenn ich nicht irre?“


     Dirrigl schien das Thema unangenehm zu berühren. Jedenfalls setzte er eine indignierte Miene auf:


     „Jesus lehrt uns: Was sieht du aber den Splitter in deines Bruders Auge und nimmst nicht wahr den Balken in deinem? Wer vermeint den Zauberstab der Circe in Händen zu halten, um einen Haufen verstockter Sünder in Heilige zu verwandeln und sich zu der Behauptung versteigt, dass ihm die Engel in effigie erscheinen, bei dem ist entweder eine Schraube locker oder er leidet unter religiösen Wahnvorstellungen. Was glaubt dieser Hanswurst eigentlich wo wir sind, in Lourdes oder was? Wenn dann noch ein paar arbeitsscheue Nichtsnutze in weißen Apostelgewändern herumlaufen und das Ende der Welt an die Wand malen, hört sich der Spaß auf. Wie nennst du ein solches Verhalten? Absonderlich, befremdlich, bizarr? Das ist doch nicht mehr normal!“


     Ewald haute den Humpen auf den Tisch und putzte sich den Mund ab:


     „Was heißt hier nicht mehr normal? Der Ägidius war ein Lebtag lang für andere da. Bei Tag und Nacht, bei jedem Sauwetter hat er sich um die Kranken gekümmert Wenn jemand im Sterben gelegen ist, hat er ihm Trost gespendet und - wenn er wollen hat - die Absolution erteilt. Über den lass ich nichts kommen!“


     Sogleich sekundierte Sebald:


     „Genau! Der Egid ist eine ehrliche Haut und kein krummer Hund. Einer, der grad heraus sagt was er denkt!“


     Dirrigl versetzte polemisch:


     „Denkst du! Ein Schleicher und Mucker ist er. Ein verbohrter Provinzprophet, der nur seine eigene verquere Meinung gelten lässt, große Reden schwingt und sich in seiner Hybris rühmt, dass er einen guten Draht zum Herrgott hat.“


     Sebald geriet nur in Ausnahmefällen in Rage, jetzt aber platzte ihm der Kragen:


     „Sag das noch mal! Wenn hier einer ein Schlawiner und Windmacher ist, dann du!“


     Ewalds vom Bier umflorter Blick wurde hart wie Kruppstahl:


     „Der Ägid fastet bei Wasser und Brot und hilft zu den kleinen Leuten! Und das andere Pfaffengesindel stopft sich den Wanst voll und redet den Großkopferten nach dem Maul!“


     Die Inkofler-Brüder meckerten wie zwei von Beelzebub besessene Ziegenböcke. In Dominikus Augen funkelte es zornig. Sein teigig, bleiches Gesicht lief krebsrot an, die Fleischlappen seines Doppelkinns zitterten vor mühsam unterdrückter Wut. Die beiden losen, gottlosen Buben durften sich glücklich schätzen, dass sich die Zeiten geändert hatten, dass Ketzerverfolgung und Hexenverbrennung passe, die Allmacht der Kirche nur noch Makulatur war. Dirrigl blickte demonstrativ auf die Uhr. Im angeberischen Tonfall des überbeschäftigten Managers im Dienste des Herrn bemerkte er von oben herab:


     „Es hat mich gefreut die Herren. Aber die Pflicht ruft!“


     Ewald bedachte den Fettwanst mit scheelsüchtigen, feindseligen Blicken. Sein Bruderherz schrie ihm zum Abschied ein paar ausgesuchte „Nettigkeiten“ hinterher:


     „Schleich dich zum Teufel, du gelbgesichtiger Kuttenbrunzer!“


     Simon enthielt sich jeglichen abfälligen Kommentars, klemmte sich den Laptop unterm Arm und verabschiedete sich hastig:


     „Servus die Buben! Ich muss los. Mir sehen uns freitags!“


     Er beeilte sich Dirrigl einzuholen:


     „Dominikus! Auf ein Wort! Ich schreib grad an einem Artikel, der sich mit der Geschichte der Eremiten, mit den Hieronymiten, Kartäusern, Waldbrüdern und so befasst. In der Thematik bist du doch firm, oder?“


     Dirrigl blieb abrupt stehen und starrte ihn aus großen, verständnislosen Augen an:


     „Wie kommst du denn da drauf? Die Geschichte der diversen Orden und Observanzen ist ein Buch mit sieben Siegeln.“


     Noch ehe sich Simon eine passende Antwort zu Recht legen konnte, schrillte sein Handy. Simons Gedanken wirbelten im Kreis, schlugen einen Salto rückwärts. War Vinzenz auf eine heiße Spur gestoßen, hatte sein IM den Alten aufgestöbert? Konnte er womöglich Dirrigl und den Eremiten zur Teilnahme an einer „Talkrunde“ überreden? Die lumineszierenden Dioden des Displays ließen ihn lapidar wissen: „Unbekannter Teilnehmer“. Wer war der mysteriöse Anrufer? Übellaunig knurrte er:


     „Simon Sternsteiner!“


     Bei dem Höllenlärm verstand man sein eigenes Wort nicht:


     „Wer ist dran? Ich höre Sie nur ganz…“


     Er presste das Handy ans Ohr, lallte nach einer kurzen, von dem Ausfall einiger Relais bedingten Schaltpause ungläubig:


     „Was? Wirklich? In Hochharting!“


    


    Brennend und sengend zog der kupferne Schuft seine Bahn über des Himmels azurblauen Plan. Dicke Schweißperlen glänzten auf Simons Stirn. Mit hochrotem Gesicht stapfte er den südseitigen Sonnenhang hinauf. Seine Bergschuhe fühlten sich an, als ob sie aus Blei gegossen waren. Hundert Meter hinter ihm kämpfte Dirrigl um jeden Höhenmeter. Jedes Bockbier, jede Surhaxe, jedes überschüssige Pfund zu viel auf den Rippen rächte sich nun bitter. Mit dem Mute des Märtyrers schleppte er „sein Kreuz“ bergan. Simon zog die Riemen seines Rucksacks enger und beschleunigte seine Schritte. Wenn er bis ans Limit ging, konnte er seinen unermüdlichen „Verfolger“ vielleicht abschütteln. Wieso nahm der pummelige Pfaffe diese Strapazen auf sich? Wieso hatte Dirrigl darauf bestanden, ihn „auf seinem schweren Weg“ zu begleiten? Der Schlussanstieg am Herrgottsholz hatte es in sich. Steil und steinig wand sich der Pfad durch ein schattenloses Geröllfeld. Seine Pumpe pumperte wie wild gegen den Brustkasten. Er fühlte sich wie ein Marathon-Mann, dem bei Kilometer 39 die Puste ausging. Es grenzte an Irrsinn, mit zwei Promille im Blut den Berg hinauf zu hecheln. Warum tat er sich das an? Was erhoffte er sich von einem Treff mit dem depperten Eremiten? Der innere Schweinehund flüstere ihm zu, sich am Arsch lecken zu lassen, kehrt zu machen und den Tag bei einer gepflegten Maß im Biergarten zu beschließen. Simon spähte nach unten: Dirrigl gab nicht auf, gestützt auf seinen Wanderstab walzte er mit der Urgewalt eines schwergewichtigen Berserkers bergan. Was trieb ihn zu dieser Kraftanstrengung? Als Gymnasiast hatte Dominikus jegliche körperliche Anstrengung vermieden und sich mittels eines ärztlichen Attests vom Sportunterricht befreien lassen. Und jetzt? Jetzt schwärmte er in höchsten Tönen davon „den Pilgerstab zu nehmen, spirituelle Einkehr zu halten und zum Grab des heiligen Jakobus zu wallfahren.“ Simon traute Dirrigl allerdings nicht über den Jakobsweg. Irgendetwas führte der „Wampus“ im Schilde - aber was? Je länger Simon über die „unerwartete Fügung“, die „zufällige Koinzidenz“ ihres Zusammentreffens auf der Maifeier nachdachte, desto verdächtiger kam ihm das neu erwachte Interesse Dirrigls an seinem „alten Schulfreund“ vor. Wieso hatte er sich nicht schon längst bei ihm gemeldet, um „über die alten Zeiten zu quatschen“? Wieso tauchte er einfach so aus heiterem Himmel im Bierzelt auf? Sein Blick verlor sich im tiefen Blau des Horizonts. Das Licht war hart, grell, fast von feinstofflicher Textur. Seine Pupillen verengten sich zu schwarzen Stecknadelköpfen. Um etwas erkennen zu können, wölbte er seine Hand schützend über die Augen. Über den lichten Höhen kreiste ein Raubvogel. Seine Flügel spreizten sich in den starken, thermischen Aufwinden. Wonach hielt er Ausschau? Nach einem vorwitzigen Lämmchen, nach einem lahmenden Rehkitz, nach einem tierischen oder menschlichen Kadaver? Simon wurde das ungute Gefühl nicht los, dass dort oben zwischen den Felsblöcken ein Toter lag, der mit erloschenen Augen ins Leere starrte. Es lief ihm eiskalt den Buckel hinab, als er sich der orakelhaften Worte seines Opas erinnerte:


     „Der Todesengel naht auf leisen Schwingen.“


    


    Der Messing-Messias am Sonnenberg glänzte ihm golden entgegen. Das Ende der Kletterpartie war in Sicht. Erleichtert streifte er den Rucksack von den wund gescheuerten Schultern und ließ sich auf den weichen Moosmatten zu Füßen des Heilands nieder. Fünf Minuten später sank Dirrigl neben ihm zu Boden. Vor Erschöpfung keuchend würgte er hervor:


     „Wie heißt es bei Basilius: der Weg in den Himmel ist steinig!“


     Simon erwiderte mit der Weisheit eines zweiten Salomos:


     „Abwärts geht’s immer schneller als aufwärts.“


     Dirrigl blinzelte, als ob er Mühe hatte seinen Blick zu schärfen:


     „Wie lange kennen wir uns Simon? Fünfundzwanzig Jahre? Ich habe immer große Stücke auf dich gehalten! Du hast das Talent, du hast das Zeug zum Essayisten, was sage ich zum Romancier!“


     Der weiche, nostalgisch gefärbte Ton seiner Stimme wich einer schneidenden, stählernen Härte:


     „Warum wirfst du Perlen vor die Säue? Hier vergeudest du doch nur dein Talent. Mit einem kleinen Startkapital und ein wenig Glück könntest du es bis ganz nach oben schaffen!“


     Seine Stimmlage veränderte sich erneut, klang jetzt fast wie die eines Anklägers vor Gericht:


     „Was versprichst du dir von einem Interview mit dem verrückten Alten? Der tickt doch nicht mehr richtig! In seiner krankhaft, pathologischen Paranoia sieht er überall Dämonen, Gespenster und Dunkelmänner am Werk. Mit seinen wirren, abstrusen Ideen macht er nur die Leute kopfscheu. Du solltest es dir genau überlegen, ehe du so jemandem eine Plattform gibst.“


     Hatte er sich verhört? Bot ihm Dirrigl unter der Hand einen Deal an: Falls er den Fall fallen ließ, würde sich die Kirche erkenntlich zeigen. Eine solche Gelegenheit, mehr über die Hintergründe zu erfahren, durfte er sich nicht durch die Lappen gehen lassen. Zum Schein ging er auf das Angebot ein:


     „Ich habe den Alten immer als einen grundanständigen, integeren Mann erlebt, der zur Versöhnung aufruft und sich im Geist der tätigen Nächstenliebe um die Armen kümmert.“


     Dirrigl presste seine Lippen fest aufeinander, bis die Luft zischend entwich:


     „Alles nur Show! Der Alte ist ein Hetzer, ein Hassprediger, der einigen unbedarften Traumtänzern Flöhe ins Ohr setzt und ihnen weiß macht, dass Sie von Jesus auserwählt seien, um das Evangelium zu predigen, den Dämon der Habsucht auszutreiben und den falschen, vom Antichristen bestochenen Priestern die Midasmaske herunterzureißen. Vorgestern hat mich der Erzbischof entrüstet angerufen, um mir mitzuteilen, dass auf seinem privaten Handy obszöne Drohbotschaften landen. Abt Placidus hat ein anonymes Schreiben erhalten, in dem der Erpresser eine sechsstellige Summe verlangt, ansonsten würde er publik machen, dass er einer Bande pädophiler Mönche Unterschlupf gewährt. Ich will unter allen Umständen vermeiden, dass jemand diese völlig haltlosen Unterstellungen zum Vorwand nimmt, um diesen irregeleiteten Irren zum Märtyrer zu stilisieren.“


     Simon heuchelte Verständnis:


     „Ich verstehe, es soll keinesfalls der Eindruck entstehen, als ob die Kirche etwas zu verheimlichen hat und einen unbequemen Dissidenten das Maul stopfen will.“


     Seine Schweinebacken leuchteten:


     „Ich sitze da in einer Zwickmühle. Einerseits soll so wenig wie möglich nach außen dringen, andrerseits heißt es ein Höchstmaß an Offenheit und Transparenz zu wahren. Ich habe schließlich Sorge zu tragen, dass sich die Kirche nicht kompromittiert. Mit einem aufsässigen Querdenker, einem kritischen Geist - damit kann ich prima leben! Aber bei einem Judas, der gegen die Kirche agitiert und nebenbei sein Rebellen-Image aufpoliert, muss ich die Reißleine ziehen. Also: do ut des! Ich biete dir exklusive Informationen und du behandelst die Geschichte mit Umsicht und Feingefühl.“


     Simon schob sein Unterkinn vor:


     „Und was erwartest du von mir? Dass ich den Alten – wenn du mir den Ausdruck erlaubst – aufs Kreuz lege?“


     Sein Froschmaul verzog sich zu einem schiefen Lächeln:


     „Lass uns erst die pekuniären Details klären. Was hältst du von einem Beraterhonorar. Sagen wir 3000 netto im Monat?“


     Simon runzelte die Stirn. 3000 Euro? Das war weit mehr, als ihn dieser Halsabschneider von Verleger zahlte. Das Angebot klang zu verlockend, um keinen Haken zu haben:


     „Und was muss ich dafür tun? Dem Alten Daumenschrauben anlegen, damit er seinen ketzerischen Irrlehren abschwört?“


     Dominikus lächelte wie eine Stewardess mit Maulsperre:


     „Wo denkst du hin, wir leben in zivilisierten Zeiten. Ich engagiere dich lediglich als Vermittler. Du stehst doch mit dem Neffen des Alten auf vertrauten Fuß, oder?“


     Daher also wehte der Wind. Er sollte Vinzenz als Lockvogel benutzen, um das Misstrauen des Alten einzuschläfern und sich als neutraler Vermittler Bewegung ins Gespräch bringen:


     „Wieso soll ich den Parlamentär spielen? Warum sprichst du nicht einfach mit dem alten Querulanten?“


     Dirrigl musterte ihn eindringlich:


     „Für diesen Job brauche ich jemanden, auf dem ich mich absolut verlassen kann. Jemand der zu seinem Wort steht und sich an die Abmachungen hält. Man muss kein Loyola sein, um loyal zu sein.“


     In seinem Kopf herrschte heller Aufruhr. Was wollte Dirrigl von ihm? Was führte er im Schilde? Was sollte er tun? Das amoralische Angebot entrüstet zurückweisen? Den Pakt mit dem „Teufel“ besiegeln? Was konnte er bei diesem Kuhhandel verlieren? Seine Glaubwürdigkeit, seine moralische Integrität? Im investigativen Journalismus musste man im Dienste der Wahrheit lügen und betrügen. Um Spendenskandale auf den Grund zu gehen, Mauscheleien und Schiebereien aufzudecken, den Parteienfilz zu durch lausen, musste man Zweckbündnisse schließen und die verfeindeten Fraktionen gegeneinander ausspielen. Um herauszufinden, ob der Eremit in dem Mord verstrickt war, durfte er nicht so zimperlich wie eine vertrocknete Jungfer sein. Es bestand schließlich auch die Möglichkeit, dass sich der Eremit versteckt hielt, weil er etwas über den Marter-Mord wusste? Hatte er es mit der Angst zu tun bekommen? Oder hielt man ihn gegen seinen Willen irgendwo gefangen. War er verschleppt, war er entführt worden? Und wen von wem? Von den Auftraggebern des Mörders? Von den Komplizen und Hintermännern Paintingers? Wenn er mit seinen Hypothesen richtig lag, dann schwebte Ägidius Hallhofer in akuter Lebensgefahr.


    


    Die Wallfahrtskirche lag inmitten einer weiten, von milden, nachmittäglichen Licht umflossenen Lichtung. Das in frohen, frischen Farben leuchtende, etwas protzig und pomphaft wirkende Gotteshaus ließ das von Efeu umrankte, von den jeweiligen Einsiedl bewohnte Benefiziatenhaus noch baufälliger und älter aussehen als es war. Um eine freie Rasenfläche scharten sich Schober, Scheunen und Schupfen. Auf dem Grün des Angers verloren sich ein paar orangerot lackierte Bierbänke. Die weißblauen Plakate neben dem überdachten Ausschank verkündeten vollmundig: „5. Hochhartinger Maimaß Party“. Der Ansturm auf die etwas abseits gelegene Partymeile hielt sich allerdings in Grenzen: ein paar verlotterte Jägus-Jünger versuchten ein paar abgerissene Lodenlumpen unter den Tisch zu saufen. Ein vom harten Leben zwischen Gäu-, Bräu- und Schützenfesten gezeichneter Schankkellner lümmelte neben einem von rostigen Eisenreifen zusammengehaltenen Holzfass. Tristesse pur! Er hielt Ausschau nach Vinzenz. Vergebens! Sein „V-Mann“ ließ sich nirgendwo blicken. Was tun sprach Zeus? Irgendwie war bei ihm die Luft raus. Dirrigl schien dagegen bester, bierfester Laune zu sein. Feixend stieß er ihm den Ellenbogen in die Rippen:


     „Trinken wir was. Die Maß geht auf mich!“


     Wie ein Wollschaf dem Leithammel folgte er ihm. Mit herrischer, keinen Aufschub duldender Stimme blaffte er:


     „Zwei Maß! Und zwar gut eingeschenkt, wenn ich bitten darf.“


     Der Mann am Schank blickte verdutzt aus der Wäsche und beteuerte mit untertäniger, serviler Miene:


     „Sehr wohl Hochwürden. Zwei Maß, kommen sofort!“


     Der Dechant drückte dem devot buckelnden Kellner einen Zwanziger in die Hand:


     „Stimmt so! Komm Simon, suchen wir uns einen Platz. Ist ja genug da!“


     Kaum hockten sie am Tisch, schon prostete ihm Dirrigl zu:


     „Prost Gemeinde! Auf uns! Der Krattler gehört der Katz!“


     Dirrigl grinste wie ein fetter, dem Laster der Völlerei und der Wollust frönender Satyr. Simon bemerkte apodiktisch:


     „Wer der Katz gehört, der geht vor die Hund!“


     Dirrigl stürzte den halben Krug hinunter und leckte sich den Schaum von den Wulstlippen:


     „Die Apokalypse des Johannes ist nicht nur das letzte, es ist auch das problematischte Buch der Bibel. Die Kirche war nie ganz glücklich mit dem endzeitlichen Touch des Texts. Der allegorische, symbolistische Sermon kommt eindeutig aus der gnostischen Ecke. Und was passiert? Dieser scheinheilige Haderlump von einem Eremiten pickt sich ein paar dunkle, doppeldeutige Passagen heraus, um sich darauf seinen eigenen Reim zu machen!“


     Seine Stirn umwölkte sich:


     „Ich mein: irgendwo hört sich der Spaß auf!“


     Simon brummelte etwas in seinen Bart, um prinzipielle Zweifel und Vorbehalte anzumelden. Derweil zitierte Dirrigl im mokanten, süffisanten Tonfall aus einem der Hirtenbriefe:


     „Wie man nun das Unkraut ausjätet und mit Feuer verbrennt, so wird’s auch am Ende der Welt gehen. Der Menschensohn wird seine Engel senden und sie werden sammeln alles, was zum Abfall verführt, und die da Unrecht tun, werden sie in den Feuerofen werfen. Dem reuigen Sünder aber wird vergeben werden!“


     Dirrigl genehmigte sich noch einen Schluck:


     „Sagt dir das was? Matthäus Kapitel 13, Vers 40! Ich sag nur: Gottes Wort treibt seltsame Blüten!“


     Wie ein larmoyanter Lama rhapsodierte er das Om der Orthodoxie:


     „Das Problem ist, dass da draußen geistig labile Fanatiker herumlaufen, die nicht ganz richtig im Oberstüberl sind. Sie suchen nach einem charismatischen Führer, der vorgibt die Geheimnisse Gottes zu kennen. Sie suchen einen Wundermann, einen Seelenverkäufer, der ihnen das Blaue vom Himmel verspricht.“


     Simon kratzte sich am Ohrläppchen:


     „Also ich weiß nicht. Der alte Krauterer ist vielleicht ein wenig verkalkt, aber deswegen hält er sich nicht gleich für einen Guru!“


     In seinem euphorischen Zustand ließ Dirrigl keine Widerworte gelten. Seine Bäckchen glühten im missionarischen Eifer:


     „Woraus besteht der Nukleus der frohen Botschaft Christi? Was ist die Message des Messias?“


     Hilflos mit den Achseln zuckend, riet er ins Blaue:


     „Die Auferstehung, der Triumph des Geists über die Materie?“


     Das Lächeln Dirrigls war das eines Alchemisten, der seinem loyalen, aber begriffsstutzigen Diener in die Geheimnisse der Transformation von Geist in Materie einweiht:


     „Der Glaube und die Liebe! Ein Glaube, der Berge versetzt und eine Liebe, die stärker ist als der Tod. Daraus erwächst uns Sterblichen die Hoffnung auf Wiedergeburt - in Gott vereint!“


     Dominikus sprach mit Engelszungen, redete wie ein mit allen Weihwassern gewaschener Bauernfänger:


     „Jesus selbst ist diese Liebe, dieser Glaube, diese Hoffnung! Er ist das Licht in der Finsternis!“


     Simon strich über die an Kinn und Wange sprießenden Stoppeln seines Seeräuberbarts. Was sollte er auf diese salbadernde Eloge erwidern? Das Jesus ein Taschenspieler, Defraudant und Hochstapler, dass die wahre „Lichtgestalt“ Luzifer war? Der ganze liturgische Ritus mit Messkelch und Monstranz, der ganze kultische Firlefanz mit Weihrauch und Myrrhe war in seinen Augen nichts weiter als ein inhaltsloses, Sinn entleertes Zeremoniell. Simon hütete sich indes durch ein unbedachtes Wort den Unmut des „Ketzerjägers“ zu erregen. Er musste sich im Gegenteil seines Wohlwollens versichern. Der Dechant war der Repräsentant eines weltweit operierenden Konzerns, der über Mittel und Wege verfügte, an Quellen heranzukommen, die ihm verschlossen blieben. Die Kirche verfügte zweifelsohne über ein engmaschiges Netzwerk von Spitzeln, Zuträgern und Denunzianten. Die Dunkelmänner des Glaubens hatten überall ihre knöchrigen, knotigen Finger im Spiel. Wer sich diese Macht zum Feind machte, der beging einen schwerwiegenden Fehler.


    


    Ohne Berg kein Prophet, ohne Berg keine Predigt. Moses hatte den Dekalog auf dem Berg Sinai empfangen, Jesus und seine Jünger das Himmelslicht am Berge Tabor geschaut. Dirrigls Berg schien der Sonnenberg zu sein. Seine Stimme schwoll in der Manier eines Jesaja, Henoch oder Daniel:


     „Demut, Selbstentsagung, Opfermut! Die christlichen Kardinaltugenden erscheinen vielen heute obsolet und anachronistisch. Es mangelt den Menschen an Mitgefühl und Barmherzigkeit. Schlimmer noch sind diejenigen, die unter der Maske von Anstand und Moral ihre selbstsüchtigen Ziele verfolgen. Am schlimmsten aber sind jene, die den Namen des Herrn im Munde führen, um Angst und Anarchie zu schüren. Diese sind in Wahrheit Wegbereiter Satans.“


     Simon druckste herum:


     „Denkst du, dass der Alte vom Teufel besessen ist?“


     In seinen blässlich, blauen Augen schimmerte es hinterhältig:


     „Vom Teufel? Aber nicht doch! Bruder Ägidius ist ein armer Irrer oder ein verkannter Heiliger – je nachdem. Der Satan aber ist schlau wie die Schlange!“


     Mit einem ächzenden Laut stemmte sich Dirrigl von der Bierbank hoch und verschwand in Richtung der Toilettenwägen. Warum erging sich sein Spiritus Rector in kryptischen, nebulösen Andeutungen statt Klartext zu reden? Warum redete er in Rätseln? Sollte er etwa einem Geist nachjagen? Simon stierte in den Maßkrug, sah darin sein verzerrtes Spiegelbild träge hin- und herschwappen. Seine Gedanken kreisten um einen toten Punkt. Jetzt da Konzentration und Anspannung von ihm abfielen, spürte er einen gewaltigen, übermächtigen Druck auf der Blase. Einmal auf den Beinen hatte er das Gefühl auf Stelzen zu stehen, sich auf schwankenden Boden zu bewegen, als er Kurs auf die Klokabine nahm. Als er sich dem Chemo-Klo näherte, schlug ihm ein penetranter Gestank nach Urin und Unflat entgegen. Wie um sich vor einem Giftgasangriff zu schützen, hielt er die Hände vor Nase und Mund. Angesichts des „betörenden Dungdufts“ und der Drecklache die sich sichelförmig um die Klokabine legte, beschloss er, ein „stilleres“ Örtchen aufzusuchen. Auf wackligen Beinen wankte er zum Waldrand, um dort sein Geschäft zu verrichten. Zu seinem Missfallen musste er allerdings feststellen, dass schon Andere vor ihm dort ungeniert ihre Notdurft verrichtet hatten. Den Wiesenrain verunzierten kleinere und größere Kot- und Kotzehäufchen, der Waldboden war im weiten Umkreis mit Scheißpapierfetzen tapeziert. Entrüstet entfuhr es ihm:


     „Diese Dreckbatzer! Überall müssen sie hinscheißen!“


     Leise vor sich hin schimpfend drang er tiefer in den Wald ein. Dämmrig, diffuses Licht sickerte durch Kronen und Äste auf das den Waldboden bedeckende Vegetationspolster. In einer Moosmulde fand er endlich den idealen Platz um Gedärme und Blase zu entleeren. Simon wollte eben die Hose runter lassen, da hörte er laut und deutlich ein Knacken im Geäst. Simon hielt die Luft an. Seine Nackenhaare sträubten sich. Wer war das? Wer krauchte da durchs Unterholz? Eine raunslige, wücherige Wildsau, ein schießwütiger Wildschütz? In die Waldesstille hineinlauschend, vermeinte er wirre, aufgeregte Stimmen, hastige Schritte zu hören. Wurde er verfolgt? Simon spürte wie tausend Spinnenbeinchen seinen Rücken hinauf und hinunter krabbelten. Er blähte die Nüstern, spitzte die Ohren, doch die Stimmen wurden leiser und entfernten sich. Was ging da draußen vor? Die Angst siegte indes über Simons Neugier. Er beschloss den Rückzug anzutreten. Ängstlich darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche zu verursachen, tappte er durchs Dickicht. Er sah bereits das Gold des Kirchturmknaufs durchs Grün der Zweige schimmern, da durchschnitt ein Schrei die Stille. Ein gellender, verzweifelter, von Angst erfüllter Schrei, der das Blut in den Adern stocken ließ. Es war der Todesschrei eines gefallenen Engels.


    

  


  
    


    


    Der Pfeil des Abaris


    Qualis rex, talis grex! Wie der Herr, so’s Gscherr!


    


    Sein Büro in der „Bel Etage“ des Redaktionsgebäudes drohte in der Papierflut zu versinken. Sein Schreibtisch ragte wie der Bug der Arche Noah aus den sich hoch auftürmenden Zeitungsstößen und Bücherbergen. Simon hockte im Schneidersitz auf den mit Tintenflecken verunstalteten, handgewebten Kelim, den sein Chef voriges Jahr auf irgendeinem nahöstlichen Basar zum Schnäppchenpreis erstanden hatte. Er musste Platz schaffen, Platz um seine Gedanken fließen und sich dann verfestigen zu lassen. Zuvor musste er jedoch den Kampf gegen die tausendköpfige Hydra der Schreibwut aufnehmen. Er stopfte PR-Blättchen, Pasquillen und Postillen unbesehen in den überquellenden Abfalleimer, fütterte den Reißwolf mit dicken Stapeln geduldigen Papiers. Nach vollbrachtem Vernichtungswerk warteten Horaz und Catull, Vergil und Ovid, Martial und Lukrez auf ihn. Schon auf dem Gymnasium hatte er die Sprache der Senatoren, Liktoren und Gladiatoren geliebt. Latein, das waren Wendungen von imperialer Majestät, das waren Sentenzen und Parömien von geschliffener Brillanz, das war eine Syntax von grammatikalischer Grandezza. Von wegen tot und vergessen! Die ehernen Sätze trafen wie der Pfeil des Abaris noch nach 2000 Jahren ins Schwarze. In Poesie und Prosa reflektierten die Literaten Roms die Kniffe, Finessen und Figuren der Rhetoriker: Allusion, Apokope und Asyndeton, Chiasmus, Contradictio in adjecto und Correctio, Dikolon und Epitheton, Emphase, Epanalepse und Epipher, Hyperbel, Hypotaxe und Hysteron, Katachrese, Litotes und Parenthese. Welch ungeheure Wortgewalt, ja Wörterwut! Es erschien Simon nur logisch, dass die Römer mit den Griechen im Gepäck zur Weltmacht aufgestiegen, Gallier und Germanen, Iberer und Illyrer besiegt, ein Imperium der Superlative errichtet hatten. Es war die Sprache des Latiums, das Latein, das den römischen Adler zu seinem Höhenflug beflügelte:


     „Ceterum censeo Carthaginem delendam esse!“


     Karthago muss dem Erdboden gleich gemacht werden! Cato, Cicero, Catull & Co. wussten, um die Macht der Worte, denen unweigerlich die Taten folgten. Wer die Dämonen der Deklination zu bändigen, die wilden Bestien des Dativs und des Genitivs zu zähmen wusste, den schreckte nichts mehr: keine Streitäxte schwingenden Barbaren, keine mannstolle, männermordende Messalina, kein Messias und kein Mithras. Ob Plebejer, ob Patrizier – ein Römer stand seinen Mann in der Schlacht. Hatte er doch eine Vision vor Augen: mit dem Lorbeer des Siegers bekränzt in Rom einzuziehen, in die heilige, die ewige Stadt. Rom verkörperte die Ratio des Rammbocks, das Lächeln Fortunas, das Mysterium der Macht. Ein Mysterium, das gewöhnlich Sterbliche in Heroen, in Halbgötter, in Unsterbliche verwandelte. Simon war indes kein imperialer Dichterfürst, er war nichts als ein nichtswürdiger, im Sold des Kapitals stehender Schreibknecht. Andachtsvoll betrachtete Simon die Reihe der in helles Leinen und haselnussbraunes Leder gebundenen Klassiker: eine Anthologie griechisch-römischer Lyrik, ein Sammelband mit Sentenzen, Ovids „Metamorphosen“, Vergils „Aeneis“, die „Sermones“ des Horaz, die „Germania“ von Cornelius Tacitus, das „Satiricon“ des Petronius Arbiter. Versonnen blickte er zum Fenster hinaus. Es war einer jener Tage, an dem die Welt schief in den Angeln hing, an dem das Leben aus dem Leim ging. Simon versank in träumerischer Melancholie, überließ sich einem Strom schwermütig, wehmütiger Gedanken: der Lorbeer war welk, der Marmor glanzlos und stumpf geworden. Die Zeit der Heroen war abgelaufen, war ein für allemal vorbei. Die Wahrheit war wahrlich eine Tochter der Zeit. Er sah eine einsame Gestalt an den Gestaden des Sees Genezareth stehen. Den Sohn eines Menschen, der dort seine Netze auswarf.


    


    Es waren die Worte, die Flügel verliehen:


     „Ad finem, spes decedet! Die Hoffnung stirbt zuletzt!“


     Mit welcher Wendung sollte er seinen Nachruf beschließen? Die lateinischen Laute zergingen ihm auf der Zunge:


     „Ecce solis tempera. Vincit tempus omnia! Sic itur ad astra!“  Simon starrte in die Leere der flirrenden Bleiwüste. Seine Augen tränten, seine Lider wogen schwer wie die Bleigewichte im alten Rom. Welche salbungsvollen Worte hätte Dirrigl selbst gewählt? Einen Vers des Vergil? Einen Hexameter, einen Alexandriner, ein Distichon? Eine geistreiche Sentenz des Seneca? Einen Satz aus der Regula Benedicti? Ein Diktum das an die Vergänglichkeit alles irdischen Seins gemahnte, über das Thema von Verzeihung und Vergebung präludierte und die Güte und Gnade Gottes anpries? Es musste sich doch irgendein sinniges Aperçu finden lassen! Aus dem Redaktionsraum nebenan drang Vronis genervt klingende Telefonstimme:


     „Die sieben Posaunen der Apokalypse? Nein, die sind mir nicht geläufig! Ein religiös motiviertes Attentat? So weit wir wissen, handelt es sich um einen Unglücksfall. Bitte wenden Sie sich…“


     Seine Stirn wellte sich wie die Oberfläche eines Bergsees an einem stürmischen Tag. Jetzt da nach und nach mehr über die Begleitumstände des tragischen „Unfalltods“ durchsickerten, machten die wildesten Gerüchte die Runde, wurden die absonderlichsten Vermutungen kolportiert, stand das Telefon in der Redaktion nicht mehr still. Was ging nur in den Köpfen vor? Auf welch abwegige, kranke Ideen verfielen die Leute? Hell- und Schwarzseher, Weis- und Wahrsager, Auguren und Dämonenjäger stürzten sich wie die Heuschrecken auf den „Höllensturz“, suchten darin ein geheimes Zeichen, einen Fingerzeig Gottes, einen tieferen Sinn zu erkennen. Simon schloss die Augen, konzentrierte sich auf den Schlusssatz. Welche Quintessenz sollte er aus dem „Fall“ ziehen? Ein kontemplatives Konstrukt? „Inquietum cor nostrum, donec requiescat in te!” Etwas Tiefschürfendes? „Currite, dum lumen vitae habetis!“ Etwas Ergreifendes, Aufwühlendes? „Homo sum, humani nihil a me alienum puto!“ Etwas Düsteres, Ahnungsschweres? „Media vita in morte sumus!“ Etwas Vages, Kryptisches? „Ludit in humanis divina potentia rebus.“ Mit fahrigen Handbewegungen strich er durch seine ungestüm wallende, an einigen exponierten Stellen schütter werdende Midlife-Mähne. Sollte er die Bibel ausschlachten oder sich im Fundus frommer Poetensprüche bedienen? „Vere’ hic est Domus Dei et porta Coelis. Wahrlich hier ist das Haus Gottes und die Pforte des Himmels!“ So oder so - er musste mit seinem Latein zum Ende kommen! Der Artikel musste in den Satz – und zwar schleunigst! Simon schielte auf die Uhr. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass es kurz nach Fünf respektive fünf vor Zwölf war.


    


    Der erste Blick in die Korrekturfahnen bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Zwischen den Textblöcken gähnten riesige Löcher, im Lokal- und Regionalteil erstreckten sich weiße Flecken auf der typographischen Landkarte. Ein Satzspiegel, der den Schlendrian, der sich in der Redaktion eingenistet hatte, widerspiegelte:


     „Sauladen! Um jeden Scheiß muss man sich selber kümmern.“


     Seine Titelstory glich einem Schlachtfeld, durch die der Korrekturstift seine Blutspur gezogen hatte. Die Schlussredaktion monierte Tipp-, rügte Rechtschreibfehler, mäkelte an der mangelhaften Interpunktion herum. Simons Gesicht nahm die Farbe eines Hummers an, der in siedend heißem Wasser paddelte:


     „Eigenwillige Orthographie! Diese Federfuchser müssen reden!“


     Simons gerechter Zorn schäumte, als er über die spöttischen Randbemerkungen Vronis stolperte:


     „Dünn wie ein magersüchtiges Model! Endemische Bulimie!“


     Simon suchte vergebens nach Worten, um seiner Empörung Luft zu machen. Das Dumme daran war, dass Vroni den Nagel auf dem Kopf getroffen hatte. Die Story war Scheiße: ein mit ein paar dürftigen Fakten angereicherter Mischmasch aus Plattitüden, Phrasen und Gemeinplätzen, bar jeden kreativen Esprits. Dort wo ein breiter Informationsfluss strömen sollte, versickerte ein klägliches Rinnsal in der Bleiwüste. Wieso fand er einfach nicht die rechten Worte, um den Todessturz des Diözesandechanten in allen Farben der Regenbogenpresse schillern zu lassen? Wieso fiel ihm nichts Zündendes ein? Dabei war er in unmittelbarer Nähe des Tatorts gewesen. Zusammen mit dem Schankkellner hatte er die Kripo verständigt und war als Zeuge vernommen worden. Er hatte die Leiche mit eigenen Augen gesehen – und? Jetzt saß er hier und starrte wie der Tote in die große Leere. Wo war sein Sinn für griffige, drastische Formulierungen? Wieso bekam er die losen Enden der Geschichte nicht zu fassen, wieso fand er nicht den roten Kettfaden, der den Marter-Mord, das Verschwinden des Eremiten und den „Unfalltod“ durchschoss? Zum x-ten Mal filzte er die Meldung der Polizeipressestelle:


     „Tödlicher Unfall überschattet Maifeier. Beim Heimweg von einer Festveranstaltung in Hochharting verunglückte der 44-jährige Dominikus D. tödlich. Einsatzkräfte der Bergwacht und der Feuerwehr drangen noch am Abend des 1. Mai zu der schwer zugänglichen Unglücksstelle unterhalb der Schwarzen Wand vor, konnten aber nur noch den Tod des Unfallopfers feststellen. Die zuständige Staatsanwaltschaft Bad Erchtenhall hat - wie in solchen Fällen üblich – umgehend die Obduktion des Leichnams angeordnet. Aus dem Zwischenbericht des Instituts für Rechtsmedizin und Gerichtspathologie in Rosenheim geht hervor, dass ein Sturz aus rund 60 Metern Höhe zu multiplen Frakturen im Becken-, Kopf- und Wirbelsäulenbereich und zu schweren inneren Verletzungen führte. Diese Verletzungen waren von solch gravierender Natur, dass Sie ein akutes Organversagen und den sofortigen Tod des Unfallopfers nach sich zogen. Die Untersuchung der Urin- und Blutprobe ergaben keinerlei Hinweis auf Drogen- oder Medikamentenmissbrauch, es wurden jedoch erhebliche Mengen von Restalkohol in einer Höhe von 2,4 Promille im Blut festgestellt. Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen kann Fremdverschulden ausgeschlossen werden.“


     Simon verschränkte seine Hände hinterm Kopf. Die fundamentale Frage ließ der Polizeibericht unbeantwortet: Warum war Dirrigl in den Tod gestürzt? Weshalb sollte da nicht jemand nachgeholfen haben? Weder die Unfall-, noch die Suizidhypothese erschien ihm plausibel. Was also blieb: Mord! Die Zeit drängte: in fünfzehn Minuten mussten die Änderungen passgenau sitzen. Simon zögerte. Sollte er ein dickes Fragezeichen hinter die Darstellung des „Unfallgeschehens“ setzen? Mord und Totschlag waren sein Metier, waren die Kür im Pflichtprogramm der Provinz-Presse: wenn ein Stammtischbruder seinem Nebenbuhler den Hirschfänger ins Gekröse rammte, ein bis über beide Ohren verschuldeter Kleinhäusler seine ganze Familie auslöschte, der allseits beliebte Postbeamte plötzlich Amok lief und in die Menge ballerte war Simon zur Stelle. Bei jeder neuen „Mordsgeschichte“ hatte er die Frage nach dem „Grund“, nach dem „Motiv“ gestellt. Doch nie hatte er eine befriedigende Antwort auf seine Fragen erhalten. Was ließ den Adam zum Kain werden? Welch unterdrückte Aggressionen, welch dunkle Obsessionen trieben ihn in den Wahn? In seinen Alpträumen sah sich Simon regelmäßig auf einem Drahtseil über gähnende Abgründe balancieren, nur um irgendwann den Halt zu verlieren und in die Tiefe zustürzen.


     Simon warf einen Seitenblick auf die überdimensionale Bahnhofsuhr an der Wand: zehn Minuten bis zum Countdown! Natürlich konnte er den Polizeibericht paraphrasieren, sich auf die laufenden Ermittlungen berufen, sich an die „Fakten“ halten: Fingerabdrücke, Faserfetzen und DNA-Rückstände – sämtliche Indizien wiesen daraufhin, dass Dirrigl wie ein tobsüchtiger Sumo-Ringer durchs Unterholz gepflügt war, sich beim Kampf mit Ästen und Zweigen einige kleinere Schrammen, Blessuren und Risswunden zugezogen hatte. An der Abbruchkante war er ausgerutscht und lotrecht in die Tiefe gestürzt. Sein Körper war mehrmals mit voller Wucht gegen die Felsen geprallt, hatte sich etliche Male überschlagen und war am Rand einer Geröllhalde liegen geblieben – Hände und Füße in Form eines Andreaskreuzes von sich gestreckt. Die Faktenlage deutete auf zwei mögliche Szenarien hin: entweder war Dirrigl aus purem Übermut an der Hangkante herumgeturnt oder er hatte dort bewusst den Tod gesucht! Beide Varianten erschienen ihm höchst unwahrscheinlich. Wie immer wenn er angespannt oder mit sich uneins war, kaute er auf der Kappe eines Filzstifts herum. Was war auf dem Weg zum Scheißhaus passiert? Hatte man Dirrigl überfallen, betäubt und zum Abgrund geschleppt? Doch dann hätte die Kripo Kampf- oder Schleifspuren entdecken müssen. Und was wenn er freiwillig mitgegangen war? Ein Selbstmord war jedenfalls auszuschließen: Dominikus war ein knallharter Typ mit dem Gemüt eines Fleischerhunds. Einer der weder Skrupel noch Schuldgefühle kannte und notfalls über Leichen ging. So jemand brachte sich nicht selbst um. Der Cursor blinkte in einschläfernder Monotonie, auf ein Zeichen, auf ein Wort wartend. Welches Drama mochte sich dort oben abgespielt haben? Was hatte Dirrigl in solche Panik versetzt? Ein Engel in Menschengestalt?


    


     Punkt! Aus, Amen! Die Titelstory war im Kasten. Das befreiende Gefühl seinen Job mit Bravour erledigt zu haben, ließ ihn erleichtert aufseufzen. Der Text hatte Biss, hatte Stil und Struktur. Die Headline sprang ins Auge, stellte plakativ wie provokativ die X-Frage:


     „Der Fall des Hochwürden: War es Mord?“


     Das hatte Pfiff, das zeugte von kreativem Kalkül! Hochgemut stopfte er den Ausdruck in das aus allen Nähten platzende Aktenköfferchen und sperrte sein Büro hinter sich ab. Leichtfüßig eilte Simon durch die von trübsinnig vor sich hinflackernden Neonröhren beleuchteten Korridore, nahm den Fahrstuhl hinab in die Tiefgarage und entriegelte per Knopfdruck die Türen seines Rost-Rovers. Er deponierte den Koffer auf der Rückbank und fuhr los. Simon erreichte die Ausfallstraße zur Autobahn und drückte auf die Tube. Der Diesel schnurrte wie ein fetter Kater auf der Ofenbank. An der Ausfahrt Erchtenhall-Nord bog er rechts ab und nahm die Straße nach Törlwang. Vergnügt vor sich hin pfeifend kurbelte er das Seitenfenster herunter und genoss die frische Landluft in vollen Zügen. Das Asphaltband wand sich in sachten Serpentinen den Hang hinauf. Spitzkehre um Spitzkehre weitete sich der Blick auf die Bergriesen mit ihren glitzernden Halskrausen aus Eis und Firn. Ein weißliches, milchiges Licht zeichnete die schroffen Schrunden und schartigen Schrägen weich. In unregelmäßigen Abständen zweigten schmale Nebensträßchen nach Flechting, Riemerling oder Stierling ab. Winzige Weiler und Einödhöfe, die mit dem kargen, kümmerlichen Boden fest verwurzelt waren. Orte an denen das bäuerliche Leben zwischen Kaminstube und Kuhstall seit Jahrhunderten in ruhigen, gleichförmigen Bahnen verlief. Hier hielt man noch auf Brauchtum und Tradition. So war er jedes Frühjahr beim Högel-Hoagert im Törlwanger Kirchenwirt und lauschte den musikalischen Darbietungen von Saitenzupfern, Jodeljüngern und Gstanzlgrößen. Seine jeweiligen Berichte fürs „Feuilleton“ glichen sich wie ein Ei dem anderen: er hob die Bedeutung einer lebendigen bäuerlichen Musikkultur hervor und lobte die Stimmgewalt und Originalität von Interpreten wie der „Hinterhamer Hackbrettmusik“, des „Stierlinger Sextetts“ oder des „Zackinger Zwiegesangs“ über den Klee. Inzwischen besaß er eine ganze Sammlung von „Hoagascht“-Samplern mit Zitter- und Stubenmusik. Doch jetzt, wo er gerade Lust auf traute, alpenländische Klänge verspürte, hatte er keine CD der „Hintersteiner Musikanten“ oder des „Niederinger Almtrios“ zur Hand:


     „Fix. Wenn ich einmal was Bayerisches hören will!“


     Simon hantierte an den Knöpfen und Reglern des Autoradios. Das atmosphärische Rauschen verdichtete sich zum Krakeele eines kreuzfidelen Naturburschen:


     „Grüß euch miteinander! Ich bin der Willy Walcher. Wie jeden Freitag um Fünf heißt es auf V 1 – die Nummer Eins im Virgilswinkel: Moll meets Dur - Forum Kultur! Zu Gast im Studio …“


     Simon war gewiss kein Schöngeist und Kulturbourgeois par excellence. Doch es gab gewisse Grenzen des guten Geschmacks: Der „wilde Willy“ lag deutlich darunter.


    


    Simon beugte sich vor, um den talgigen Talk-Trottel den Saft abzudrehen. Mit halbem Ohr hörte er den Moderator gurren und schnurren:


     „…live und nur bei uns auf 96,8: Rainfried von Reichinger!“


     Seine Hand zuckte zurück, als ob er einen elektrisch geladenen Weidezaun berührt hatte. Was machte Rainfried im Studio dieses Scheißsenders? Der „wilde Willy“ beweihräucherte seinen „illustren Gast“ wie ein Leiblakai seine Eminenz:


     „Rainfried Reichinger ist ein Visionär und Macher. Er gilt als ein Hoffnungsträger, der mit einem innovativen, unprätentiösen Verlagsprogramm für frischen Wind in der Szene sorgt!“


     Die Stimme des Radiomanns bebte schier vor Ehrfurcht und devoter Ergebenheit:


     „Auf der Leipziger Buchmesse haben Sie eine Buchreihe zum Thema „Deutschland unterm Hakenkreuz“ einem breiten Publikum präsentiert. Was bewegt Sie als Jung-Verleger dazu, sich mit der Unzeit des Nationalsozialismus auseinanderzusetzen?“


     Simon sah Rainfried vor sich, sah wie er an einer imaginären Havanna sog, sich mit einem eitlen, selbstgefälligen Lächeln zum Mikro vorbeugte, an Sätzen wie an Fingernägeln feilend:


     „Die Verbrechen der Väter laden Schuld auf die Söhne. In einer Zeit in der demokratische Prinzipien und Haltungen oft zur Pose verkommen, ist es mir wichtig die Grundwerte unserer Gesellschaft ins Bewusstsein zu rücken, das Recht auf Gedanken- und Meinungsfreiheit zu reklamieren und einzufordern. Das Erbe des Bösen darf nicht vergessen oder gar tabuisiert werden!“


     Der Moderator erkundigte sich vorsichtig ausweichend:


     „Das Erbe des Bösen. Was verstehen Sie darunter?“


     Rainfried räusperte sich:


     „Es ist mir zu billig der Generation der Väter moralisches Versagen vorzuwerfen. Sie kennen Dostojewski: Schuld und Sühne?“


     Rainfrieds rhetorische Frage verhallte in den Tiefen des Äthers:


     „Der im X-Verlag erschienene Band „Der Diktator im Fadenkreuz: Opfer und Täter“ zeigt eindrücklich, dass es damals sehr wohl Menschen gab, die bereit waren für ihre Überzeugungen einzutreten und notfalls zu sterben!“


     Im Stile einer kriecherischen Hofschranze schmierte ihm der „Willy“ pfundweise Honig ums Maul:


     „Ich hatte vor der Sendung Gelegenheit in ihrem Buch zu blättern und bin ehrlich gesagt, tief beeindruckt. Der Widerstand gegen Hitlers Regime erscheint in einem völlig neuen Licht.“


     Je länger Simon zuhörte, desto gereizter, desto zorniger wurde er. Das glatt gebürstete PR-Gewinsel ging ihm gegen den Strich:


     „Sie liefern Fakten und durchleuchten schonungslos die persönlichen Hintergründe der Attentäter. Andrerseits verhehlen Sie nicht ihre Sympathie für die zu Tätern gewordenen Opfer und schildern in ergreifender Weise den inneren Konflikt sensibler Menschen, die aus Notwehr zu Tyrannenmördern werden.“


     Rainfried räusperte sich erneut:


     „Es mutet heute seltsam altväterisch an, seine Überzeugungen mit letzter Konsequenz zu vertreten. Deswegen ist das Senkblei oft zu kurz, um die historischen Dimensionen einer Tat auszuloten. Ich muss indes vorausschicken, dass ich die Putschpläne von Wehrmachtsoffizieren oder die Aktionen von alliierter Seite wie die Operation Foxley oder Hellhound von vornherein ausgeklammert habe.“


     Neugierig geworden, hakte Willy ein:


     „Operation Hellhound? Waren das nicht die Briten?“


     Ein affektiertes Gehüstel bröselte aus den Boxen:


     „Ganz richtig! Die Sektion X des Amts für Sabotageakte auf feindlichem Territorium in der Baker Street, kurz SOE, beabsichtigte den Berghof samt der dort versammelten Nazi-Größen von einem Fallschirmjägertrupp in die Luft sprengen zu lassen.“


     Simon wurde hellhörig: Operation Höllenhund? Von einer solchen Aktion hatte er noch nie etwas gehört. Bei seinen Recherchen zum Berghof-Buch hatte er jedoch herausgefunden, dass das britische Luftfahrtministerium in den Jahren 43 und 44 mehrmals einen Jagdbomberangriff auf den Obersalzberg starten wollte, um die NS-Führungselite auf einen Schlag auszuradieren. Die ölige Stimme des Reporters riss ihn aus seinen Gedanken:


     „Im Mittelpunkt ihres Buchs stehen die Biographien von Hitler-Attentätern wie Georg Elser oder Maurice Bavaud, die aus ethisch, moralischen Beweggründen heraus handelten. Wieso?“


     Rainfried kehrte den hehren Humanisten und Philanthropen heraus:


     „Mich faszinieren Menschen mit Idealen, die biblisch gesprochen wider den Stachel löken. Nehmen Sie Bavaud. Er sah in Hitler eine Verkörperung des Teufels, einen Feind des Christentums und eine Gefahr für die gesamte Menschheit. Im Herbst 1938 fuhr er mit dem Zug nach München, um Hitler zu ermorden.“


     Simons Kamm schwoll mächtig an:


     „Dieses Megaarschloch. Macht mein Berghof-Buch schlecht und erzählt mir die Story vom toten Schäferhund. Von wegen die Nazis seien out! Jetzt geht der falsche Sauhund her und bringt eine Buchreihe über die NS-Zeit heraus.“


     Mit wachsender Wut folgte er Rainfrieds Auslassungen, die er in der beckmesserischen Attitüde eines Oberlehrers vortrug:


     „Bavaud stammte aus der Schweiz und studierte an einem Priesterkollegium in der Bretagne Theologie. Er quartierte sich für einige Tage in der Nähe des Obersalzbergs ein und versuchte an Hitler heranzukommen. Als dies misslang, änderte er seine Pläne und fasste den Entschluss Hitler am 9. November, dem Jahrestag des Marsches auf die Feldherrnhalle, aufzulauern. Es gelang ihm sich unter die Zuschauer auf der Ehrentribüne an der Heiliggeistkirche zu mischen. Das Gedränge und Geschiebe auf der Tribüne war jedoch so groß, dass er nicht zum Schuss kam. Enttäuscht und von quälenden Gewissensbissen verfolgt, stieg er in den Zug nach Paris. Bei der Passkontrolle an der Grenze durchsuchte man ihn und stieß prompt auf die Pistole, die noch in seiner Manteltasche steckte. Bavaud wurde von der Gestapo durch die Mangel gedreht und im Mai 1941 in einem Berliner Zuchthaus guillotiniert. Die bewegenden, erschütternden Briefe, die Bavaud aus der Haft an seine Eltern nach Neufchatel geschrieben hat, zeigen, dass er sich in die Rolle des Märtyrers fügte, der seine Tat bedauerte, den Tod zwar fürchtete, aber ihn doch in der Imitatio Christi annahm.“


     Rainfried setzte seinen Schlusspunkt mit Bedacht. Der umtriebige Moderator schien nicht recht zu wissen, ob er Betroffenheit heucheln, oder schnell zum nächsten Programmpunkt überleiten sollte. Er entschloss sich für die zweite Option und flötete fröhlich und sorglos:


     „Vielen Dank Rainfried, schön das du bei uns zu Gast warst! Kommen wir also zum Buch der Woche: Der Kreuzweg des Ketzers von Anselm Juffinger, erschienen im Kadmos Verlag!“


     Simon schaltete das Radio ab. Er konnte nicht glauben, was er da eben gehört hatte. Wieso hatte ihn Rainfried so verarscht? Hitler kam nie aus der Mode. Das Böse war immer eine Zeile wert.


    


    Der Feldweg sah aus wie eine Piste im Amazonasurwald. Tiefe Schlaglöcher und breite Querrillen machten ihn fast unpassierbar. Durch lichtloses Fichtengehölz führte er steil hinab zur Höllmühle. Nomen est omen! Seit etlichen Jahren hauste Vinzenz wie ein Einsiedler in den maroden, halb verfallenen Gebäuden der alten Sägmühle. Es war Simon schleierhaft, wie sich jemand freiwillig an einem solch ungastlichen Ort niederlassen konnte. Vinzenz war indes überzeugt, dass durch die finstere Schlucht eine Art energetische „Überlandleitung“ verlief und die Mühle über einer uralten Thingstätte errichtet worden war. Die Alaunen, eine den keltischen Norikern zugehörige Stammesgruppe, hätten hier einen heiligen Hain mit Menhiren und Steinkreisen angelegt. In dem sakralen Bezirk hätten ihre Druiden ihre Götter angerufen und ihnen Ziegen, Stiere und auch Menschen als Weiheopfer dargebracht. Im Mittelalter hätte die Sekte der Waldbrüder in dem versteckten Tal Zuflucht gesucht. An der Stelle der heidnischen Kultstätte hätten die Wandermönche einige hölzerne Hütten erbaut, um dort ein entsagungsvolles Leben in Demut und Armut zu führen. Simons Großvater, der ein untrügliches Gespür für Wasser- und Kraftadern besaß, hatte den „verruchten Ort“ indes gemieden wie Dracula den Knoblauchzopf. Er war der Ansicht gewesen, dass sich hier unten die Hexen zum Tanz trafen und der Teufel sein Unwesen trieb. Er kam jedenfalls nur ungern hierher. Simon parkte den Wagen neben einem Stapel halb verfaulten Brennholzes und stieg aus. Die Mühle sah von außen wie eine verfallene Ruine aus: grüner Schimmel fraß sich in das feuchte Gemäuer, schwärzliche Moos- und Flechtenflecken spreizten sich auf den Dachziegeln. Eine schmale Schneise führte durch hüfthohe Brennnesseln bis zur Haustür. Simon wurde bereits erwartet. Vinzenz rief ihm aufmunternd zu:


     „Den Schrottkübel hört man ja schon auf zwei Kilometer Entfernung. Nur herein in die gute Stube!“


     In der Diele war es stockfinster. Aus der Küche roch es penetrant nach angebrannten Zwiebeln und selbst in dem einzig beheizbaren Raum, der Kaminstube, lag die Temperatur bei maximal 10 Grad. Simon fror wie ein Schneider. Er setzte sich auf die Ofenbank und wickelte sich in eine graue Wolldecke, die so speckig und spindig aussah, als ob sie zu Vorväters Zeiten gewirkt worden war. Vinzenz war in der Küche verschwunden, um Teewasser aufzusetzen. Durch die offene Tür hörte er wie er mit dem Schürhaken in der Feuerklappe herumstocherte:


     „Was verschafft mir die unverhoffte Ehre?“


     Simon sah sich genötigt, die Ereignisse jenes denkwürdigen Maifeiertags haarklein zu schildern und die mysteriösen Begleitumstände von Dirrigls „Absturz“ zur Sprache zu bringen. Derweil fuhrwerkte Vinzenz in der Küche ungerührt mit Töpfen und Tiegeln herum. Als er mit seinem Bericht zu Ende war, bemerkte er nur kurzerhand:


     „Was soll man sagen: Pfaffen sterben bringt kein Verderben!“


     Vinzenz verzog seinen Mund zu einem boshaften Lächeln und entblößte ein lückenhaftes Hackgebiss. Simon grinste zurück, entschlossen dem alten Schlawiner auf den Zahn zu fühlen:


     „Die Sache stinkt zum Himmel wie eine randvolle Odelgrube. Vor seinem Tod hat sich Dirrigl mir anvertraut!“


     Vinzenz bemerkte anzüglich:


     „War die fette Schwuchtel scharf auf deinen Knackarsch?“


     Simon bleckte seine beim Dentisten auf Hochglanz polierten Zähne:


     „Der Arsch deines Onkels wäre ihm lieber gewesen.“


     Vinzenz sah aus, als ob er in einen fauligen Apfel gebissen hatte. Die Maske gelangweilter Gleichgültigkeit fiel von ihm ab wie der bröckelnde Putz vom Mauerwerk. Sein Hals schwoll puterrot an:


     „Dieser Schweinehund, dieser fette Fack! Diese Blutsauger, diese dahergelaufenen Hanaken und Herrgottshändler! Das verlogene Pfaffengschwerl lässt keine Gelegenheit aus, um den armen alten Mann mürbe zu machen! Und warum?“


     Simon mimte den Verständigen, Mitfühlenden:


     „Wolltest du nicht ein Date arrangieren? Dein Onkel sollte sich zu den gegen ihn erhobenen Anschuldigungen äußern!“


     Vinzenz ging auf wie eine Dampfnudel. Sein Kopf leuchtete wie eine Signalboje:


     „Wie denn? Ich weiß auch nicht wo er steckt. Simon, ich hab langsam wirklich Angst um ihn! Der Ägid nimmt kein Blatt vor den Mund. Und er weiß wo der Teufel hockt. In seinen Büchern steht es schwarz auf weiß: der Antichrist geht um!“


     Simon hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste:


     „Jetzt mal nicht den Teufel an die Wand! Am Schluss sitzt dein Onkel irgendwo und meditiert.“


     Genervt verdrehte Vinzenz die Augen:


     „Red keinen Stuss! Du weißt doch gar nicht worum es geht. Diese Camorra Christi ist zu allem fähig! Mein Onkel wäre nicht der Erste der spurlos verschwindet!“


     Simon betrachtete seinen Kumpan durch die Brille eines Psychiaters, der bei seinem Patienten eine schwere Form von Paranoia diagnostiziert: als Vertreter abstruser Verschwörungstheorien neigte Vinzenz dazu, irgendwelche konspirativen Geheimbünde für sämtliche ungeklärten Unglücks- und Mordfälle verantwortlich zu machen. Simon setzte eine sarkastische Spitze:


     „Die Camorra Christi? Bitte, das sind doch Hirngespinste.“


     Vinzenz stand mit hochrotem Schädel da und wusste nicht wohin mit seinen Händen, wohin mit seiner Wut:


     „Die Adjunkten Asraels, die Brüdergemeinde der schwarzen Sonne, die Societas Judas – alle sind hinter meinem Onkel her. Und warum? Weil er ihre verbrecherischen Absichten durchschaut und ihre finsteren Pläne durchkreuzen könnte. Ja, er hat Beweise in der Hand, die die Kirche bis in ihre Grundfeste erschüttern würden.“


     Wenn es noch Zweifel gab, dann waren sie jetzt beseitigt. Vinzenz litt definitiv unter zwanghaften Wahnvorstellungen:


     „Welche Beweise denn? Das Jesus ein Phantasieprodukt ist?“


     Vinzenz verschwand in die Küche und kam mit einer Teekanne und zwei Blechtassen zurück. Wie ein Philosoph, der eben dabei war den Schlussstein in sein Gedankengebäude zu fügen, strich er sich über seinen von bläulichen Adern durchflochtenen Zinken:


     „Vergiss Jesus! Du musst bloß Eins und Eins zusammenzählen. Der Panther wird an der Marter niedergemetzelt, mein Onkel wird entführt und dieser Drecksack von Dirrigl stürzt in unmittelbarer Nähe der Einsiedelei in den Tod. Geht dir langsam die Stalllaterne auf? Alles dreht sich um den Glauben, um die Kirche. Und was folgerst du daraus? Jemand ist hinter einem sakralen Gegenstand her: ein religiöses Relikt, eine Art von Reliquie. Ein Span vom wahren Kreuz, ein altes Pergament, mit dem sich der Geist Jesu beschwören lässt. Oder ein Ring, der einen unsichtbar werden lässt und hellseherische Fähigkeiten verleiht!“


     Hatte Dirrigl etwa im Rausch eine Wunderdroge ausprobiert, die ihn in die Lage versetzen sollte, sich wie Simon der Magier in die Lüfte zu erheben? Warum musste immer alles so kompliziert sein? Weshalb bekam er keinen simplen Mord aus Habgier, Hass oder Eifersucht auf den Schreibtisch? Doch wie hieß es so schön: Der forschende Geist gleicht einem Blinden, der sich durch die Nebel einer formlosen, schemenhaften Welt tastet.


    


    Mit der Virtuosität eines in Ehren ergrauten Chefkellners goss Vinzenz den Tee in die verbeulten Emailbecher:


     „Meine Spezialmischung: Spitzwegerich, Ringelblume, Zitronenmelisse. Nach dem Mondphasenkalender im Wald gepflückt.“


     Wie befürchtet kam er auf sein Lieblingsthema zurück:


     „Eigenlob stinkt. Aber wie du weißt, widme ich mich seit geraumer Zeit dem Studium grenzwissenschaftlicher Disziplinen wie der Dämonologie, Diabolistik und Konspirologie.“


     Er senkte seine Stimme, so als ob er seinem Adlatus ein seit Jahrhunderten streng gehütetes Geheimnis anvertrauen wollte:


     „Schau dir die elitäre Gesellschaft der Arkadier oder die diversen Großlogen der Freimaurer an – sie sind samt und sonders hierarchisch aufgebaut. Trotz ihrer strengen Regeln und den zahllosen Meistergraden waren die Geheimbünde in früheren Zeiten von ihrer Zielsetzung her, egalitär und revolutionär! Wie die Illuminati oder die Bruderschaften des freien Geists erwärmten sich die Logenbrüder für die jakobitischen Forderungen nach Freiheit und Gleichheit. Im Prinzip ging es um eine neue Weltordnung – getreu der Devise: Novo ordo saeculorum!“


     Einmal in Fahrt, war Vinzenz nicht mehr zu bremsen:


     „Die heutigen Geheimgesellschaften haben ihre Ideale verloren und sind zu Handlangern global agierender Plutokraten-Cliquen verkommen. Ziel dieser mafiaartigen Bünde ist es, hinter einer demokratischen Fassade die Strippen zu ziehen und sich auf Kosten anderer schamlos zu bereichern. Daneben existiert eine Unzahl von spirituellen Splittergruppen, die ihre wirren, nebelhaften, irgendwo zusammen geklauten Lehren im Netz verbreiten und beim Druiden-Kongress in Glastonbury oder beim Messias-Meeting am See Genezareth das neue Äon des Aquarius verkünden. Du glaubst nicht wie viele Idioten es gibt, die steif und fest behaupten, dass ihnen ein Erzengel erschienen ist, um ihnen das Strafgericht Gottes anzukündigen.“


     Simon nippte an dem nach wilden Kräutern duftenden Gesöff:


     „Und was wollen die Spinnschädel von deinem Onkel?“


     Sein Gegenüber musterte ihn mit gestrengen Blicken:


     „Der Ägid ist in dieselbe Falle wie Jesus getappt. Seine Jünger wie seine Gegner verdrehen ihm das Wort im Mund. Die einen rufen Hosianna und die anderen ans Kreuz mit ihm.“


     Sichtlich entnervt stöhnte Simon:


     „Und wer will deinen Onkel ans Kreuz nageln?“


     Sein Lächeln offenbarte einen arroganten Zug seines Charakters:


     „Simon, du musst lernen im globalen Rahmen zu denken. Die Welt wie das Ich sind gespalten. Es besteht ein ewiger Gegensatz zwischen Gut und Böse, Geben und Nehmen, Haben oder Sein. Der Mensch ist ein janusköpfiges Wesen: Pragmatiker und Mystiker, Mörder und Märtyrer, Mönch und Manager. Dem Ägid ging es darum, den Dualismus durch einen dialektischen Prozess zu überwinden, die Spirale von Hass und Gewalt zu beenden. Du kennst sicher das machiavellistische Prinzip: Divide et impera! Teile und herrsche! Er stellte den Grundsatz dagegen: Jedem wird das gegeben, was er braucht!“


     Vinzenz senkte seine Stimme, so als ob er unterm Kanapee und hinterm Lampenschirm Wanzen vermutete:


     „Gott lässt sich nicht beweisen, nur postulieren. Wenn es die Hölle auf Erden gibt – und die gibt es - dann existiert auch ihr Gegenstück: der Himmel!“


     Von seinen eigenen, prophetischen Worten ergriffen, verstummte er. Was sollte man auf einen solchen Sermon erwidern? Mit verdrossener Miene schaufelte er gewaltige Mengen der weiß glitzernden Zuckerkristalle in den blässlich gelben Kräutertee. Wie zur Bekräftigung des vorher Gesagten murmelte Vinzenz:


     „Wo Gott ist, ist der Teufel nicht weit.“


     Ausnahmsweise musste ihm Simon Recht geben. Jede Medaille, jedes Ding hatte zwei Seiten.


    

  


  
    


    Die Büchse der Pandora


    Omnis munda creatura, quasi liber et scriptura! Das Wesen der Welt war gleichsam ein offenes Buch der Schöpfung.


    


    Simon suchte vergeblich nach Antworten, nach einem Fingerzeig des Schöpfers. Es war wie verhext, es war als ob ein böser Fluch auf seinen Angelegenheiten lag. Nachts wälzte er sich stundenlang ruhelos auf der Matratze hin und her. Tags war er ein Schatten seiner selbst, war unkonzentriert, unkreativ und unausstehlich. Ein Zombie, der mechanisch seine Arbeit verrichtete. Abends saß er stundenlang vorm Computer und quälte sich durch die Websites von Spiritisten, Okkultisten und Angelologen, von Exzentrikern, Exhibitionisten und Exorzisten. Simon kannte sich selbst nicht mehr. Er war dabei in einen Mahlstrom zu geraten, der ihn in die Tiefen dämonischer Kräfte, satanischer Mächte und okkulter Praktiken sog. Dabei stand zu 99 Prozent ein „Primitivmotiv“ hinter den registrierten Fällen von Mord und Totschlag. „Niedere Beweggründe“ wie Neid, Missgunst oder Raffsucht ließen den Nachbarn von nebenan zum eiskalten Mörder mutieren. Selbst die Taten von Psychopathen, Triebtätern und Irrsinnigen ließen sich nach Bekunden von Forensikern nach bestimmten Motivmatrices klassifizieren, die wiederum in psychischen Anomalien und soziopathischen Verhaltensmustern wurzelten. Manche Wissenschaftler gingen sogar davon aus, dass es so etwas wie ein „Gewalt-Gen“ gab. Ins Visier der Neurobiologen war vor allem die Genvariante MAO-A geraten. Studien zu Folge löste dieses Gen signifikant häufig impulsives und aggressives Verhalten aus. Vereinfacht gesagt regelte das Gen die Konzentration von Serotonin und Noradrenalin im Körper. Die weniger aktive Variante führte dazu, dass weniger Monoaminooxidasen ausgeschüttet wurden und der Botenstoff Serotonin somit länger im Blut verblieb. Testreihen belegten, dass Männer auf hohe Konzentrationen von Serotonin „allergisch“ reagierten, rabiat und handgreiflich wurden. Gab es eine Prädisposition zu Gewalt und Brutalität, vererbte sich die mörderische DNA des Damokles? Und was hatte das mit den vorliegenden „Fällen“ zu tun? Simon war weder Seelenklempner noch Strafverteidiger. Sein Job bestand darin, Liebe und Leid richtig zu dosieren, Sex und Gewalt mundgerecht zu portionieren. Einer spontanen Gefühlsregung nachgebend, pfefferte er sein Notizbuch ins Eck:


     „Scheiße! Dieser Dreck kotzt mich an!“


     Simon schob die lachsfarbenen, mit Rüschchen bordierten Gardinen energisch zur Seite: der Himmel über Oböd war nach Graustufen schattiert: Hellgrau, Dunkelgrau, Grau in Grau. Ein dunkler Wolkentreck walzte von Westen heran. Ein Wetter wie gemacht, um in eine trübsinnige, depressive Stimmung zu verfallen. Simons Blick verlor sich in den von schmutzig braunen Schlammlacken durchsetzten Wiesen. Unter dem Vordach des Heuschobers türmten sich unten angespitzte Holzpflöcke und riesige Rollen von Stacheldraht. Offenbar plante der Oböd-Bauer seine Fleckviecher in einem Kuh-KZ einzupferchen. Simon schaute auf die Uhr: zwanzig nach Neun. Der „Kompostel“ ließ sich nirgendwo blicken. War ihm auf einem Metal-Meeting die Jungfrau Maria erschienen? Hatte er alles stehen und liegen gelassen, um nach Santiago de „Kompostela“ zu ziehen? Hatte Irrsigl in einem lichten Moment erkannt, dass es ein Leben jenseits der Gülle gab? Simon konnte nur hoffen und beten. Mittenhinein in die schönste Melancholie schrillte das Telefon im Flur. Waren seine Gebete erhört worden? Rief der Oböder an, um seinen Frieden mit ihm zu machen, ehe er auf Pilgerschaft ging?


     „Sternsteiner! Grüß Gott!“


     Ein dumpfer Brummbass dröhnte an sein Ohr:


     „Servus Simon! Wie geht’s dir alte Fischhaut? Noch immer solo? Geht nix weiter mit den Weibern, ha?“


     Es gab nur einen, der so konsequent und impertinent mit der Tür ins Haus fiel: Gregor „Gori“ Gilgenrainer. Der „Schweinauer Gori“ war in Personalunion Chef des Regional- und Tourismusverbands Virgilswinkler Land, Pressesprecher des Landratsamts, PR-und V-Mann diverser Verbände und Vereine. Kurzum, er war ein schlitzohriger Lobbyist, ein Ellenbogentyp wie er im Drehbuch einer mit klischeehaften Stereotypen überladenen Vorabendserie stand. Er und Gilgenrainer waren kongeniale Partner, spielten sich gegenseitig die Bälle zu, ohne deswegen dem Anderen auch nur einen Millimeter über den Weg zu trauen. Simon gab sich keine Mühe ein gelangweiltes Gähnen zu unterdrücken:


     „Und selber? Steigst immer noch der neuen Gerichtsassessorin nach? Pass auf, die hat Haarbüschel auf den Zähnen.“


     Gilgenrainer war jedoch nicht zum flachsen aufgelegt:


     „Ich rede dir prinzipiell nie in deine Arbeit hinein. Aber musst partout in der Geschichte mit dem Dirrigl herumstieren? Die Polizei meint, dass es ein Unfall war. Und was spricht dagegen?“


     Überrascht zog Simon die Augenbrauen hoch. Der Gori musste mächtig Druck von oben bekommen, dass er sich so ins Zeug legte:


     „Alles! Im Vertrauen: das war kein Unfall, das war Mord!“


     Simon hörte Gori geräuschvoll schnaufen. Er schien angestrengt zu überlegen, wie weit er mit seinen „Enthüllungen“ gehen sollte:


     „Vertrauen gegen Vertrauen. Aber das bleibt unter uns, abgemacht? Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Kardinaldekan Solano, die rechte Hand vom Papst, der Abtei Hohenhaslach einen inoffiziellen Besuch abstatten will. Inkognito, weil es geht um eine Seligsprechung oder so. Das ist natürlich Top Secret! Wenn du brav bist, schaut der Nikolaus ob du eine Audienz bei seiner Eminenz bekommst. Bene?“


     „Was sagst da, der Solano kommt hierher? Sag das…“


     Doch Gilgenrainer hatte schon aufgehängt. Was wollte die Nummer Zwei des Vatikans hier? Simon hätte sein Seelenheil darauf verwettet, das es ihm nicht um einen Seligen mehr oder weniger ankam.


    


    Wo war das vermaledeite Dossier? Simon wusste nicht, wo ihm der Kopf stand, geschweige denn wo das Scheißpapier abgeblieben war. In Simons Arbeitszimmer schaute es aus, als ob dort eben eine Sprengladung hochgegangen war. Dabei war er Sternzeichen Jungfrau, noch dazu mit Aszendent Waage. Eine Konstellation, mit der man gemeinhin positive Eigenschaften wie Pünktlichkeit, Ordentlichkeit oder Ordnungssinn assoziierte. Er war wohl die unrühmliche Ausnahme von der astrologischen Regel. Die Erfolgsaussichten seiner Suchaktion schienen jedenfalls gleich Null. Simon stand da wie Rudi Ratlos: eine auf zwei Holzböcken aufgebockte Pressspanplatte bog sich unter der Last der Manuskripte. In mannshohen Aktenschränken setzten Stöße von losen, notdürftig zusammengehefteten Blättern Staub an. In den ohne jegliches ästhetisches Feingefühl an die Wand gedübelten Ikea-Regalen stapelten sich deformierte Disketten und demolierte Daten-Disks. An chronischer Daten-Demenz leidende Leitz-Ordner harrten dem Tag an dem das spröde, brüchig gewordene Papier in ihnen zerbröselte. Mit verbissenem Gesichtsausdruck machte sich Simon auf die Suche nach der berühmten Büroklammer im Heuhaufen. Irgendwo musste das Scheißteil doch sein! Simon hatte die in dem Dossier gebündelten Berichte nur hastig überflogen und als nicht relevant für seine Berghof-Story eingestuft: Mitschriften von Zeugenaussagen, Kopien von Verhörprotokollen, die im Zuge diverser Entnazifizierungsverfahren von Agenten des britischen und amerikanischen Nachrichten- und Geheimdiensts angefertigt worden waren. Die dort gemachten Aussagen belegten, dass ein Großteil des Klerus – vom Dorfkaplan bis zum Kardinal - mit dem Hitler-Regime sympathisiert, die Dienststellen der Diözesen mit den Behörden des Dritten Reichs kollaboriert, hohe geistliche Würdenträger enge Kontakte zu Partei-Bonzen unterhalten hatten. Grund dafür waren rein pragmatische Erwägungen. Die Kirche hatte mit den Nazis paktiert, um die „rote Gefahr“ abzuwehren. In den Armeen unterm Hakenkreuz sah sie einen natürlichen Verbündeten im Kampf gegen die gottlosen Bolschewiken. Rechtsaußen wie Rudolf Rattenhuber, der berüchtigte „braune Bischof“, hatten offen dafür plädiert, die arischstämmigen Armanen und Femanen unter dem Dach einer unabhängigen germanischen Volkskirche zu einen. Die Losung jener „Volksbewegung“ hatte gelautet:


     „Los von Juda, los von Rom!“


     Simon war kurz davor, den heiligen Antonius anzurufen. Wenn nichts mehr half, half der Patron aller „Suchenden“. Da entdeckte er einen verdächtig aussehenden Gegenstand: eine Aktenmappe aus ockergelben Manilakarton. Mit zittrigen Fingern schlug er den Deckel auf. Dabei ging er so behutsam vor, als ob er sich anschickte die Büchse der Pandora zu öffnen. Obenauf lag ein von zwei schmucken Zierleisten gerahmtes Deckblatt – sein Curriculum Vitae: STERNSTEINER, Simon Benedikt, geboren am 5.9.1963 in Oberbergham, Hauptschule Himmelham, Gymnasium Bad Erchtenhall, Studium der Diplom-Journalistik in München und Salzburg. Selbst vergessen murmelte er:


     „Ja, ja die alten Zeiten. Lang ist’s her!“


     Ohne sich weiters in Sentimentalitäten zu ergehen, legte er das Blättchen bei Seite. Dabei fiel ihm siedend heiß ein, dass er die Lebensläufe von Paintinger, Dirrigl und Frater Ägid auf mögliche Übereinstimmungen und Konkordanzen hin vergleichen musste. Doch eins nach dem anderen. Das Dossier hatte Priorität. Hatte er es in einem Anfall von Ordnungswut entsorgt? In wachsender Verzweiflung wühlte er sich durch Stöße von Papier. Doch statt auf die Memoiren und Memoranden des von Rom abgefallenen Germanenbischofs stieß er auf einige alte Poesieheftchen:


     „In der auf schwankenden Pfeilern errichteten Welt des Dionysos fühlt sich der umherwandernde Prophet zu Hause. Der Seele Unrast fasst er in Jamben und Hekatomben. Die Verse Ahasvers irrlichtern in dionysischer Glut.“


     Das Staunen stand ihm ins Gesicht geschrieben:


     „Heiliger Birnbaum! Wann habe ich denn das verbrochen?“


     Mit der wütenden Verbissenheit eines Dachshunds kämpfte er sich durch Gänge und Höhlen des Papierbergs. Argwöhnisch beschnüffelte er ergraute Schmierblöcke und zerfledderte Notizheftchen. Oft konnte er seine eigene Sauklaue nicht entziffern:


     „Der Starke von Oben ist auserkoren über die Welt zu herrschen. Er ist der unüberwindliche Heldenfürst, der unbesiegbare Gottmensch, der Sohn Allvaters. Der Endsieg ist ihm gewiss!“


     Hier lag er goldrichtig. Das Zitat hatte er wohl aus einer „völkischen“ Erbauungsschrift exzerpiert, die den arischen Messias wie Sauerbier anpries. Simon blätterte um. Die schnörkelige Serifenschrift ließ ihn zweifeln, ob es sich dabei um arabische Buchstaben oder doch um sumerische Keilschriftzeichen handelte:


     „Nieder mit den Römlingen, nieder mit der Despotie! Weg mit dem orientalischen Ornat der Priester! Der östliche Kultus ist dem deutschen Wesen fremd! Befreit euch aus dem Joche Judas!“ Und auch der nächste Satz ließ in punkto „Gesinnung“ keine Zweifel aufkommen:


     „Wer erfrecht sich, die Bibel als deutsches Buch zu bezeichnen? Jener Jesus von Nazareth kann als Sohn einer Rassejüdin und Abkömmling des Erzjuden David wohl kein Arier sein.“


     Simon kratzte sich sein stoppelbärtiges Kinn. Stand diese perfide Polemik nicht in krassem Widerspruch zu der Behauptung, dass Rom das Arier-Imperium toleriert, ja unterstützt hatte? Er musste höllisch aufpassen, dass er nicht im Kreis herum in die Irre lief. Er durfte sich nicht allein auf seine journalistische Intuition verlassen. Man musste mit System an die Sache herangehen.


    


    Wer das Schreiben zur Profession machte, musste Masochist sein. Seine Nackenmuskulatur war total verhärtet, seine Halswirbel knirschten wie ein rostiges Scharnier:


     „Zieh ein zu allen Toren, o du starker, heilger Geist. Der aus dem Licht geboren, den Pfad ins Licht uns weißt. Und gründe in unsrer Mitte, wahrhaft und edel zugleich, in Freiheit, Reinheit und Sitte, dein tausendjähriges Reich!“


     Bei seiner Grabungsaktion war Simon zwar nicht auf das gesuchte Dossier gestoßen, dafür hatte er die „Monita“ des „Bruders vom Berg“ exhumiert. Je länger und intensiver er sich in die „väterlichen Ermahnungen“ des Eremiten von Hochharting vertiefte, desto verworrener und irrationaler erschien ihm die Geisteswelt die sich darin spiegelte. In seiner „Buß- und Bekenntnisschrift“, die sich bei näherem Hinsehen als propagandistisches, mit einem Geleitwort des Regens des erzreaktionären Pius-Priorats versehenes Pamphlet entpuppte, berief sich der Einsiedler auf Erscheinungen und Traumgesichte, faselte immerfort von den Evokationen des Bösen und den Emanationen des Herrn. Bis zum Überdruss repetierte er die Worte der jüdischen Propheten und gebärdete sich wie ein dämonischer Demagoge:


     „Denn eure Hände sind von Blut befleckt, mit Kot eure Finger. Eure Lippen reden Lügen und eure Zunge spricht Frevel. Wer von der fauligen, verdorbenen Frucht eurer Sündhaftigkeit kostet, der geht elendiglich vor die Hunde. Ihr seid wie die wilden Wölfe, wie die Löwen und Leoparden. Ihr seid blutrünstige Raubtiere, ihr seid Monster in Menschengestalt.“


     Simon streckte und reckte sich. Kreuzlahm hinkte er zum Kachelofen, stieß mit dem Schürhaken die gusseiserne Luke auf und legte ein paar Holzscheite nach. Hellrote Flämmchen züngelten um die dürren Späne, fraßen sich in die borkige Rinde, bis der Scheithaufen fauchend Feuer fing. Irrte der Evangelist Johannes? War am Anfang nicht das Wort sondern das Feuer? War Prometheus der eigentliche Erlöser gewesen? Die lodernden Flammen vertrieben die Finsternis, brachten Licht ins Dunkel. Das Lagerfeuer war der Ort, an dem Barden und Skalden das hohe Lied der Götter sangen. Geschichten, die den Kampf zwischen den himmlischen und dunklen Mächten in grellen Farben schilderten, von Auferstehung und Wiedergeburt erzählten. Feuer war ein „Idolum“, ein Sinnbild, dass vieles bedeuten, dass Widersprüchliches, Adversatives symbolisieren konnte: den heiligen Geist und Luzifer. Die inbrünstige Hingabe und die lodernde Flamme des Verlangens, die Erkenntnis des Herzens und die Macht des Teufels. Die Feuer des Purgatoriums brannten die schwärenden Wunden der Sünden aus. Um die Seele dem Teufel zu entreißen musste der Leib brennen. Nach „altchristlichem“ Verständnis waren die Flammen der Autodafés somit Fanale des Glaubens. Der Teufel selbst konnte nicht doppelzüngiger argumentieren! In das Prasseln des Kaminfeuers mengte sich die gebieterische, höhnische Stimme eines Inquisitors:


     „Ob seiner sündhaften Verbrechen und seiner vielen schändlichen Irrtümer wegen, soll er als unverbesserlicher Häretiker und hartnäckiger Häresiarch dem weltlichen Arm der Gerichtsbarkeit überantwortet werden, auf dass er durch angezündete Feuersflammen gebrannt werde, bis dass er seinen verderbten Geist aufgebe und sich seine verruchte Seele vom Leibe trenne!“


     Simon wich erschrocken zurück, verriegelte schnell die Feuerluke. Aus welch finsteren Ecken des Unterbewussten kam dieser Alp gekrochen? Er humpelte zum Schreibtisch zurück, blätterte mit steinerner Miene in den „Monita“ des „armen Fraters“. Das in einer obskuren Schriftenreihe namens „Rosa Mystica“ erschienene Büchlein tarnte sich als regionsphilosophisches Traktat, erwies sich aber bei genauerem Hinsehen als erzkonservatives, mit Kapitalismuskritik aufgepepptes Machwerk:


     „Selig sind die Armen im Geiste! Die auf Erden arm sind, werden im Himmel reich sein! Hütet euch vor der gottlosen Brut der Mammonarchen, Spekulanten und Schacherer. Sie sind wie nimmersatte Raupen, wie Heuschrecken, die in ihrer teuflischen Gier alles kahl fressen und fruchtbares Land in Wüsteneien verwandeln. Christus hat die Wechsler aus dem Tempel verjagt – doch siehe ihre Buden sind zu Banken, ihre Basare zu Börsen geworden, zu Wirkstätten des Satans!“


     Die Zwanghaftigkeit mit der ein Feindbild heraufbeschworen, das Menetekel des Mammons an die Wand gemalt wurde, ließ Simon den Kopf schütteln:


     „Es ist unsere heiligste Pflicht das Volk Gottes aus der Knechtschaft des Kapitals zu befreien. Die Gier nach Geld wirkt wie ein alles zersetzendes Gift. Und wer schürt den Wucher in der Welt?“


     Die Frage war selbstredend eine rein rhetorische, denn es war Simon längst klar, worauf die Sache hinauslief:


     „Es sind die Juden und Freimaurer, die neoliberalen Nabobs, die das letzte Stückchen Erde, welches dem ehrlichen Menschen noch geblieben, wegeskamotieren – ihm hohnlachend das letzte Hemd und die Hoffnung raubend.“


     Simon klappte das Buch zu. Wieso hörten die „Propheten“ nicht auf Hass und Intoleranz zu predigen und die „Ungläubigen“ zu verdammen? Seinem Verständnis nach, widersprach dies diametral dem Geist des Evangeliums. Warum sollte Liebe und Lust Sünde sein? Warum sollte es nur einen Gott, eine Wahrheit geben? Um ihren Anhängern vorzugaukeln, dass sie „Auserwählte“ seien und das Leben nach dem Tod gepachtet hatten?


    


    Simon ging es wie dem heiligen Thomas. Ihm fehlte der rechte Glaube. Es erschien ihm immer fragwürdiger, dass der „arme Bruder vom Berg“ oder die braunen Kutten-Kollaborateure auch nur das geringste mit dem Marter-Mord oder den Tod Dirrigls zu tun hatten. Er wünschte sich sehnlich die Kombinationsgabe Sherlock Holmes und die Spürnase Inspektor Columbos. Weshalb mussten Dirrigl und Paintinger sterben? In Gedanken ging Simon die landläufigen Motive der Reihe nach durch: Habgier, Neid, Machtkämpfe, Frauengeschichten. Welches Interesse sollte jemand daran haben, den Doyen und Seniorchef zu beseitigen, der nur noch im Hintergrund agierte und das operative Geschäft anderen überließ. Der Panther war längst nicht mehr der große Boss, der Padrino. In den letzten Jahren war er nur noch sporadisch in Erscheinung getreten, um seine ökologischen Projekte voranzutreiben – und zwar mit der ihm eigenen Energie und Chuzpe. In seinen Vorträgen und Präsentationen wurde er nicht müde vor den verheerenden Auswirkungen des Klimawandels auf die heimische Fauna und Flora zu warnen. Auf seine alten Tage war er zum Öko-Propheten und Naturapostel mutiert, der in Verwaltungs- und Stiftungsräten saß und das große, ökologische Wort führte. Wer also sollte in Paintinger eine ernst zu nehmende Bedrohung sehen? Oder ging es gar nicht um ihn? Hatte er die „Sünden“ eines anderen ausbaden müssen? Stellte sein Tod eine Warnung für einen Dritten dar? Und wer konnte jener ominöse „Dritte Mann“ sein? Der gemeinsame Unbekannte? Ein finsterer Dunkelmann? Ein „früherer Freund“, der zum geschworenen Feind geworden war? War Paintinger zwischen die Fronten geraten? War dem Panther seine Mitwisserschaft zum Verhängnis geworden? Um Antworten auf diese Fragen zu erhalten, musste Simon die Biographien nach schwarzen Flecken absuchen. Welche Schnittmengen gab es zwischen dem zum Paulus gewandelten Saulus, dem Karrierekleriker und dem fanatischen Mönchsbruder? Welches verborgene Geheimnis teilten die Drei? Simon schraubte die Kappe vom Eddingstift. Mit ungelenker Hand brachte er ein windschiefes Dreieck zu Papier, markierte die Eckpunkte mit den Namen: Paulus Paintinger, Dominikus Dirrigl, Frater Ägidius. In die Mitte des Dreiecks malte er ein großes X und ein kleineres Y – und versah das XY mit einem dicken Fragezeichen. Zwei Unbekannte in einem linearen Gleichungssystem - das war selbst für einem Einstein oder Gödel eine Nummer zu hoch. Simon wandte sich der Frage nach dem Phantombild des Opfers zu. Mit knappen, leidlich geraden Strichen zeichnete er eine Tabelle mit drei Spalten und übertrug sämtliche bekanten Fakten dorthin: Geburtsjahr, schulische Ausbildung, beruflicher Werdegang, private Aktivitäten, Vorlieben, Mitgliedschaften in Vereinen und Verbänden, Freund und Feind. Simon betrachtete den fertigen „Steckbrief“ mit der Miene eines Malers, dem die Strichmännchen eines Miró oder Picasso nicht recht gelingen wollten. Es war ein verwirrendes Geflecht möglicher Kombinationen von x Elementen entstanden, das keine klaren Rückschlüsse auf Beziehungen zwischen den Opfern zuließ. Einige markante Berührungspunkte sprangen jedoch sofort ins Auge: Paintinger und Bruder Ägid waren der gleiche Jahrgang. Aus dem spärlichen Faktenmaterial ließ sich jedoch nicht erschließen, ob Sie sich näher gekannt hatten oder gar befreundet gewesen waren. Auch in den Lebensläufen des Fraters und des Dechanten kamen einige seltsame Kongruenzen zum Vorschein: beide waren Alumnen am Priesterseminar in Freising und danach einige Jahre in Rom gewesen – allerdings mit einem Abstand von über dreißig Jahren. Und so mochte es eigentlich nicht weiter verwundern, dass Beide in ideologischen Fragen völlig konträre Anschauungen vertraten. Ließ sich daraus ein Tatmotiv ableiten? Simon schaltete das Diktafon ein und unterzog sich selbst einem „Verhör“:


     „Worum geht es? Um den Glauben? Oder um triviale Dinge wie illegale Geschäfte und schwarze Kassen? Welchen Part spielen persönliche Gefühle wie Rache oder Vergeltung?“


     Simon betrachtete sein Spiegelbild in der Scheibe, sah wie sich die Büsche draußen unter den Böen bogen. Hatte er etwas übersehen? Hatte sich das Antlitz des Mörders wie das des Messias in ein Tuch, in einen Text geätzt?


    


    „La Donna è mobile, qual piuma al vento!” Die Ohrwurm-Arie des Duca di Mantova wollte Simon nicht aus dem Kopf. Wer würde die Weiber je verstehen? In Verdi Veritas! Es war wahrlich nicht leicht den vollendeten Kavalier, den galanten Charmeur zu mimen. Vroni blickte mit einem unerforschlichen Mona Lisa-Lächeln zum Fenster hinaus, als ob es dort draußen in der Nebelnacht irgendetwas Interessantes zu entdecken gäbe. Simon wiegte eine bauchige Flasche in seinem Arm:


     „Den musst du probieren! Ein gehaltvoller, im Duft vornehm zurückhaltender Weißer. Die Rebsorte nennt sich Neuburger. Eine alte, autochthone Traube, eine Kreuzung aus Weißburgunder und Sylvaner. Der Name kommt von den Augustinern in Klosterneuburg. Trimmt man die Rebstöcke durch rigorosen Grünschnitt auf niedrige Erträge und hohe Qualität, dann werden die Trauben richtig saftig und fruchtig. Trocken ausgebaut, entwickelt der Neuburger ein zartes, exquisites Aroma.“


    Im Stile eines etwas begriffsstutzigen Sommeliers beschnüffelte er die dem Wein entströmenden Aromen:


     „Feinwürziges, reifes Bukett!“


     Er schenkte die langstieligen Gläser halb voll und ließ den blassgelben Rebsaft im Uhrzeigersinn herumkreisen:


     „Ausgereifter, vollmundiger Geschmack mit schön eingebundener Säure. Breiter, vollmundiger Abgang.“


     Vom Fenster her bemerkte Vroni spitz:


     „Warst du auf einem Seminar für Weinschmecker?“


     Simon biss sich auf die Lippen, fuhr jedoch mit der Gebärde eines Bordeaux-Beaus und im Jargon des Reb-Reporters fort:


     „Der Önologe hat mir spontan die Weinberge und die Kellergasse gezeigt. Die kultivieren da ausschließlich einheimische Rebsorten wie Rivaner, Rotgipfler oder Zierfandler.“


     Seine Partnerin nippte anstandshalber am Glas:


     „Fein! Aber ein Lugana oder Gavi ist mir lieber. Apropos Italien. Bist du dir sicher, dass dich der Schweinauer nicht angeschwindelt hat? Solano hier - das glaube ich einfach nicht!“


     Simon verzog das Gesicht, als ob man ihm einen billigen Chianti-Verschnitt vorgesetzt hatte. Insgeheim verfluchte er sich und seine Redseligkeit. Warum konnte er nicht den Mund halten? Er spülte den aufkeimenden Ärger auf Ex hinunter. Ob der Wein nach Nüssen, Brombeeren oder nach Strychnin schmeckte, war ihm auf einmal piepegal. Er hatte sich den Abend anders vorgestellt. Ein romantisches Candlelight-Dinner, das ihn und seine Holde in eine angenehm, entspannte Stimmung versetzte. Und jetzt? Jetzt waren Sie wieder bei dem leidigen, unersprießlichen Thema – bei Solano & Co! Er kannte Vroni. Wenn Sie Blut geleckt hatte wurde sie zum Pitbull und ließ nicht mehr locker:


     „Warum kommt der ausgerechnet jetzt hierher? Anibale Solano ist schließlich nicht irgendwer. Er gilt als einer der starken Männer im Vatikan. Solano ist die Galionsfigur der Ultrakonservativen und nimmt als Kardinaldekan und vormaliger Staatssekretär noch immer Einfluss auf die Politik des Heiligen Stuhls. Der Papst hat ihm nicht von ungefähr zwei suburbikarische Bischofsämter, die von Albano und Ostia, verliehen. Überdies ist er der Statthalter von Opus Dei. Für den ist jede Frau eine Hexe in spe! Wie übrigens auch für diesen närrischen Eremiten.“


     Simon horchte auf. Die heiße Liebesnacht würde wohl ein Wunschtraum bleiben, aber vielleicht stieß er auf eine heiße Spur.


    


    Vroni erhob das Glas und brachte einen Toast aus:


     „Salute! Auf Solano!“


     Ihre Stimme schwankte zwischen Häme und Härte:


     „Wenn du mich fragst, geben sich solche Typen zweimal am Tag die Peitsche und abends schlüpfen Sie in das kleine Härene!“


     Simon fiel es schwer seine animalischen Begierden zu unterdrücken, seine männlichen Instinkte zu sublimieren. Zumal sich Vroni sinnlich, schick in Schale geworfen hatte. Ihr enges, schwarzes, mit Pailletten besetztes Glitzerkleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren biegsamen Körper. In dem Fummel sah Sie wie die fleischgewordene Versuchung des heiligen Antonius aus. War es in Anbetracht der nackten und halbnackten Tatsachen ein Wunder, dass die Männer der Kirche die Wollust als größte Gefahr für ein keusches, heilsgemäßes Leben gegeißelt, den ranken, schlanken Leib des Weibs als ein Vehikel der Verführung, als ein Gefäß des Satans geschmäht hatten? Simon räusperte sich und würgte hüstelnd hervor:


     „Auf das kleine Härene! Auf dich!“


     Simon leerte das Glas auf einem Sitz. Wenn er in dem Tempo weiterbecherte, lag er irgendwann unterm Tisch. Er musste die Contenance bewahren, entspannt an die Sache herangehen, weder den einfühlsam, verständnistollen Softie noch den abgebrühten, mit allen amourösen Wassern gewaschenen Don Juan markieren:


     „Wenn du mich fragst haben die Burschen ein Problem! Entweder stehen Sie auf knackige Knabenärsche oder Sie sind exhibitionistisch oder masochistisch veranlagt. Diese aseptisch, asketische Fleischfeindlichkeit ist doch irgendwie wider die Natur, oder? Wenn sich jemand den Rücken blutig peitscht oder einen Dornengürtel anlegt, dann gilt das als bußfertiger Akt der Katharsis. Das ist doch krank!“


     Simon strich sich nachdenklich übers Kinn: Hatte Vroni mit ihrer unfehlbar, weiblichen Intuition ins Schwarze getroffen? Offenbarte sich in der Vorgehensweise des Marter-Mörders nicht die perverse Lust an der Zurschaustellung nackten, blutigen, „gezüchtigten“ Fleisches? Das schloss deswegen ja nicht aus, dass es einen Zusammenhang zwischen den Taten gab, dass ein von langer Hand vorbereiteter, ausgeklügelter Plan hinter der Mordserie steckte. Simon bleckte seine Zähne und lächelte wie Herodes als ihm die heiligen Drei Könige die Botschaft von der Geburt des Messias überbrachten:


     „Siehst du das nicht etwas zu einseitig? Neben Hexen, Huren und Hetären gibt es ja auch Heilige! Denk nur an die Jungfrau Maria, die Madonna mit dem Kind, die Mutter Gottes! Paradoxerweise haben ja auch Hitler und die ganze Nazi-Sippschaft dem Mutterkult gehuldigt. Nach dem Motto: eine echte deutsche Frau ist eine fürsorgliche Mutter. Jedes Kind, dass Sie zur Welt bringt, gleicht einer siegreichen Schlacht im Kampf um das Sein oder Nichtsein des deutschen Volkes.“


     Vroni verzog ihren rot lackierten Schmollmund:


     „Wundert dich das? Die christliche und die faschistische Ideologie haben einen gemeinsamen Nenner: den Glauben an einen Mann der Vorsehung, an einen Heiland, einen Erlöser, einen Führer! Du musst nur zwischen den Zeilen lesen. Hier wie da ist die Rede von einem auserwählten Volk! Und was macht der Messias? Er verhält sich wie ein Usurpator und Eroberer und zieht mit den Seinen ins gelobte Land. Das Dumme daran ist nur: der zu Höherem geborene Übermensch oder besser Übermann lässt sich nicht so einfach aus der Rippe schneiden. Also muss eine von der Vorsehung prädestinierte Frau her!“


     Vroni hatte nicht Unrecht, mit dem was Sie sagte. Doch wie passte der hehre Führer- und Mutterkult zu den in den „Monita“ des Eremiten entworfenen Feindbildern? Simon benagte seine Unterlippe:


     „Das klingt ja alles ganz plausibel. Aber was bedeutet das konkret? Wer spielt hier welche Rolle? Ist unser Eremit so eine Art Johannes, der den Messias ankündigt? Und Paintinger ein abtrünniger Judas?“


     Vronis Augen funkelten, doch um ihre Mundwinkel schlich ein amüsiertes Lächeln:


     „Wenn du mich fragst, ist dein Johannes unser Mann. Oder einer seiner Jünger. Der ist verrückt genug, an seinen eigenen Irrwahn, an den Endkampf zwischen Gut und Böse zu glauben!“


     „Diese wirren Weissagungen? Diese groteske Geschichte von den Dreihundert Königen unserer Zeit, die das Rad der Geschichte drehen und die Menschheit zum Totentanz bitten?“


     Vronis Lächeln erstarb:


     „So was in der Richtung! Es ist doch unfassbar, dass es Bischöfe gibt, die an eine jüdische Weltverschwörung und die Echtheit der Protokolle der Weisen von Zion glauben. Aber die braune Brühe gurgelt immer wieder aus dem Gully!“


     War der Eremit in seinem Wahn zum Mörder geworden? Oder war er nur ein harmloser Irrer, der sich selbst für Johannes, Jesus oder Judas, zumindest aber für einen Auserwählten Gottes hielt. Simon würde es herausfinden müssen.


    

  


  
    Die Gebieter des Grals


    Omnes vulnerant, postuma necat! Jede Stunde verletzt, doch erst die Letzte tötet!


    


    Simon stapfte die eng, gewundene Pfarrgasse bergan. An einer Gabelung wies ein aschgrau verwittertes Schildchen den Weiterweg: Zum Kreuzbichl. Die Gasse lag wie ausgestorben da. Das Viertel zu Füßen des Hügels hatte schon bessere Tage gesehen. In Simons Sturm- und Drang-Zeit hatten hier noch ehrenwerte Handwerker und kleine Geschäftsleute gewohnt, hatte es in der Gasse einen Fleischhauer und einen Schuster, dazu eine Möbelschreinerei, ein Haushalts- und Eisenwarengeschäft sowie einen Trödelladen gegeben. Heute waren die Schaufenster der Läden blind und leer, heute hausten hier nur noch die, die sich partout nichts Besseres leisten konnten: Aussteiger, Alte und gescheiterte Existenzen, Türken, Thekenschlampen und Trunkenbolde. Simon fühlte sich wie einer der nach langer Abwesenheit heimkehrte und sich als Fremder unter Fremden wieder fand. Die Beengtheit und Ausweglosigkeit des „Ghettos“ erdrückten, beängstigten ihn. Instinktiv beschleunigte Simon seine Schritte. Endlich lagen die letzten Häuser hinter und der sich den Hang hinauf schlängelnde Weg vor ihm. Der schmalen, kaum mehr als solchen kenntlichen Trittspur war anzusehen, dass sich nur selten ein Wandersmann hierher verirrte. Dabei bewegte man sich am Kreuzbichl auf historischem Boden. Zur Zeit des Prinzregenten hatte ein von einem Konsortium völkisch gesinnter Industrieller und Privatiers finanziertes Team von Schliemann-Epigonen nach den Überresten des germanischen Troja gesucht. „Etzels Gralsburg“ hatte sich zwar als Luftschloss erwiesen, dafür waren die Archäologen bei ihrer Grabung auf eine keltische Nekropole gestoßen. Die damals gefundenen Gegenstände, Grabbeigaben wie Schalen, Spangen, Schließen, Gemmen oder Fibeln, bildeten bis heute den Grundstock des Himmelhamer Heimatmuseums. Um die hier hausenden heidnischen Geister zu exorzieren, hatten die von einem widrigen Schicksal in die raue, unwirtliche Berggegend verschlagenen Mönche ein erstes, hölzernes Kirchlein errichtet. Aufgrund der reichlich sprudelnden heiltätigen Quellen war der Ort zum beliebten Wallfahrtsziel avanciert und die Kirche schnell in die Höhe und in die Breite gewachsen. Mit etwas Phantasie sah der klobige Turm wie ein siegessicher nach oben gereckter Daumen aus. Seine grob behauenen Tuffsteinquadern schienen jedenfalls für die Ewigkeit gefügt. Während Simon den Hang hoch keuchte, hörte er die Turmuhr fünfmal schlagen. Es blieb ihm also noch eine knappe Stunde, um sich auf das Zusammentreffen mit seiner Eminenz vorzubereiten. „Der Primas“, wie er reihum respektvoll genannt wurde, hatte sich vor einigen Jahren aufs Altenteil zurückgezogen und residierte seitdem im direkt neben der Kirche gelegenen Stiftsschlösschen. Jeder, der mit den kirchlichen Kabalen und Intrigen vertraut war, wusste um seine Machtposition, wusste um seine exzellenten Verbindungen in die Chefetage des Vatikans. Vroni hatte ihren ganzen Charme sprühen, Griesgruber sein ganzes Gewicht in die Waagschale werfen müssen, um Simon zu einer Audienz zu verhelfen. Er hegte allerdings Zweifel ob sein Einsatz zu greifbaren Ergebnissen führen würde. Seine Eminenz war ein Meister der rhetorischen Raffinesse. Wie kein Zweiter verstand er es, sich in nebulösen Andeutungen zu ergehen und mit gewählten, wohlgesetzten Worten um den heißen Brei herumzureden. Nach außen gab sich der alte Intrigant und Ränkeschmied stets konziliant und versöhnlich, ohne auch nur ein Jota von der harten Linie abzuweichen. Kurzum, der „Primas“ war ein apostolischer Apparatschik von dem man nur die offizielle Lesart der Geschichte zu hören bekam. Fragen nach dem Tod des Dechanten oder dem Verschwinden des Eremiten würde er mit dem Hinweis auf ein laufendes Ermittlungsverfahren unkommentiert lassen. Immerhin bestand die Chance, dass seine Eminenz beabsichtigte, die historische Dimension des Besuch Solanos herauszustreichen und es deshalb für angebracht hielt, einen vertraulichen Ton anzuschlagen. Mit gemischten Gefühlen näherte sich Simon dem übermannsgroßen, von zwei steinernen Löwen flankierten Portal. Die Torwächter fletschten ihre Zerberus-Zähne, um allen Ankommenden unmissverständlich kundzutun: Dies ist das Haus des Löwen vom Stamm Juda! Es bedurfte eines Kraftakts, um die schwere mit Metallbändern verstärkte Eichentür aufzuziehen. Im Innern umfing Simon ein diffuses, mystisches Zwielicht. Es dauerte einige Sekunden bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten und Einzelheiten wie die von weiß glänzenden Nippesfigürchen bevölkerte Lourdes-Grotte wahrnahmen. Simon tupfte aus alter Gewohnheit etwas Weihwasser auf seine Stirn und schlug dazu das Kreuz. Aus den unergründlichen Tiefen verschütterter Erinnerungen tönte der voluminöse Bariton des Priesters, der sich über einen wie am Spieß brüllenden Täufling beugte:


     „In nomini Patris et filii, et spiritu sancti taufe ich dich auf den Namen Simon Benedikt!“


     Simon entrichtete den Obolus für den heiligen Antonius und warf ein paar Münzen in den Opferstock. Ob die „Bedürftigen und Beladenen“ je etwas von dem „Armenpfennig“ sahen? Simon ging es da wie dem heiligen Thomas: Er hatte seine Zweifel. Diese mochte auch nicht der Heilige selbst zu zerstreuen, der barfuss und barhäuptig auf seinem Sockel stand und seinen Blick demütig gesenkt hielt. Denn da mischten sich auch andere, rauere Töne in den sanft säuselnden Himmelschor:


     „Hinweg Verfluchte, in das ewige Feuer, das dem Teufel und seinen Engeln bereitet ist. Denn ich war hungrig, und ihr gabt mir nicht zu essen. Ich war durstig, und ihr hießet mich nicht trinken. Ich war fremd, und ihr nahmt mich nicht bei euch auf!"


    


    Heitere Helligkeit durchflutete den Kirchenraum. Pfeiler und Pilaster glichen leuchtenden, der Schwere des Stofflichen entrückten Lichterbahnen. Der in sinnlich, sakraler Formenfreude schwelgende Stuckdekor glänzte im strahlendem Weiß jungfräulicher Unschuld. Das Übermaß an Pracht und Prunk war Simon nicht geheuer. Die glatten, blitzblanken Marmorplatten knirschten wie dünnes Eis unter seinen Sohlen. Mit betrübter, melancholischer Miene näherte sich Simon dem Allerheiligsten. Immer wieder blieb er stehen, um sich widerwillig, ja ängstlich umzublicken. Er fühlte sich wie ein Kirchenräuber der Angst hatte auf frischer Tat ertappt zu werden. Die Zeit war stehen geblieben, Vergangenes und Gestriges verschmolzen. Die gestreng drein blickenden Apostel, die vom Schmerzensschwert durchbohrte Gottesmutter, der vom Glorienschein umglänzte Haupt des Heilands: alles befand sich da, wo es nach der unwandelbaren, christlichen Glaubenssymbolik hingehörte. Die Heilsbotschaft war wie ein Hollywood-Epos: am Ende siegte das Gute und die Schurken fuhren in einem große Showdown zur Hölle. Auf den Helden wartete eine Belohnung und auf den Strolch der Strick. Simon legte seinen Kopf in den Nacken, verlor sich im Anblick der die Herrlichkeit des Himmelreichs paraphrasierenden Deckenfresken. Das Füllhorn der Farben wurde ausgegossen, um das Werk Gottes zu rühmen, die Vielfalt und Fülle der Formen moduliert, auf eine metaphysische Ebene transponiert, um das Kyrie Eleison, das Credo, das Gloria anzustimmen – alles zur höheren Ehre des Schöpfers. Ein allegorisches Allegro, ein metaphysisches Menuett, ein prophetisches Präludium, vom geheimnisvollen Glanz des Glaubens durchwoben. In den szenischen Darstellungen des Altargemäldes spiegelte sich die elementare Wucht, die emotionale Intensität des dramatischen Geschehens auf Golgatha: aus feurigem Gewölk stürzte ein Puttenschwarm auf den Kreuzeshügel hinab. Um das Kreuz flatterten flügellahme Engelchen, angesichts der Leiden des Herrn bittere Zähren vergießend. Wie die Ankläger vorm jüngsten Gericht hielten die aus ihrem Wolkennest gefallenen Himmelsküken die „Arma Christi“, die Nägel, die Lanze, die Dornenkrone in die Höhe. Aus der Inschrift der von Stuckgirlanden umschlungenen Kartusche sprach jedoch die unerschütterliche Zuversicht in die Auferstehung:


     „Per crucem ad lucem!“ Das Kreuz gebiert das Licht! Und im Glanz der göttlichen Gnadensonne herrschten Eitel, Freude, Sonnenschein: Putten hauten auf die Pauke, ließen die Saiten der Äolsharfen erklingen und stießen in die Jagdhörner von Jericho. Unter den Klängen der messianischen Marseillaise stieg Simon über ein paar Stufen in die dem heiligen Vigil geweihte Kapelle hinab. Hier unten herrschte eine ganz andere, chthonische, urweltliche Atmosphäre. Der höhlenartige Raum wurde nur von ein paar unstet flackernden Kerzen erhellt, die die Wandgemälde in den Apsiden im geisterhaften Licht kurz aufscheinen und wieder verschwinden ließ. Aus dem Dunkel schälte sich ein Danse Macabre, ein Reigen der Toten, in dessen Mitte ein lebensgroßer Sensenmann mit der Fidel zum Tanz aufspielte. Simon konnte seine Augen nicht von dem grausigen Schauspiel des Skelett-Balletts abwenden. Der Knochenmann hatte sich ein zerfetztes, zerrissenes Leichentuch um den Leib gewickelt und spielte wie ein in sich versunkener Violinvirtuose. Während der Bogen wie von Zauberhand über die Saiten strich, griffen seine knochigen Finger ins Leere. Den Totenkopf umflatterte ein Banner, auf dem in eigentümlich, ungelenker Majuskelschrift geschrieben stand: "Fleuch wohin du wilt, der Tod stätz auf dich zilt." Die Warnung war unmissverständlich: Du kannst dem Tod nicht entfliehen! Er findet dich, er ereilt dich! Neben dem Totentanz war eine buntscheckige Grabplatte aus rotweißem Marmor in die Wand eingelassen. Simon musste sich bücken, um die lateinische Inschrift halbwegs entziffern zu können:


     "Mors est quies viatoris, fines est omnis laboris!“


     War der Tod wirklich das Ziel der Wanderschaft, das Ende aller menschlichen Mühen und Plagen? Konnte man dem Tod, „jenen wahren Menschenfreund“ wie es in den christlichen Erbauungsschriften der Barockzeit hieß, mit „heiterer Gelassenheit“ entgegen gehen? Simon traute dem ewigen Frieden nicht. Der Tod erschien ihm wie eine dunkle Winternacht, wie ein Albtraum, aus dem es kein Frühlings Erwachen gab. Hatte sich nicht auch Jesus am Kreuz aufgebäumt und seine Verzweiflung herausgeschrieen:


     „Eloi, Eloi, Lama Sabachthani!“


     Langsam löste sich Simon aus seiner Stasis. Er hatte das Gefühl aus tiefer Hypnose zu erwachen - in einem Kerker, einem finsteren Verlies auf Château d’ If aus dem es kein Entkommen gab.


    


    Ex Voto! Ein Kranz von Votivbildern umhegte die Marienkapelle. Über den rustikalen, ungekünstelten Darstellungen lag der Zauber einer einfach gestrickten Frömmigkeit, einer tief empfundenen Dankbarkeit. Auf einer der Holztafeln hatte ein Mistgabel-Michelangelo den dramatischen Moment der Errettung des Wirtstöchterchens von Woging in Öl gebannt: zwei hünenhafte Holzknechte zogen das am ganzen Leib schlotternde, aber mit dem Schrecken davon gekommene Mädel unter einem mächtigen Baumstamm hervor. Im Hintergrund kniete der Vater vor einem Bildstöckchen, beteten Eheweib und Ehehalten einen Rosenkranz. Simon mochte diese Art von „naiver“ Malerei, ja er hatte eine besondere Beziehung zu ihr. Hier ging es nicht um den goldenen Schnitt, um brillante Farbeffekte oder eine ausgetüftelte Bildkomposition. Den Loden-Leonardos und Vogelbeer-Vermeers ging es nicht um die hohe Malkunst oder den Gipfel des Parnass, sondern einzig und allein darum, der himmlischen Schutzpatronin für ihren Beistand gebührend zu danken. Auf dem nächsten Bild brannte es lichterloh. Brandwächter hantierten an einem vorsintflutlichen Spritzenwagen und mühten sich vergebens das Großfeuer unter Kontrolle zu bringen. Ringsum stand alles in Flammen. Ein einzelner Vierkanthof ragte wie ein Fels in der Brandung aus dem Flammenmeer. Angesichts dieses Wunders fiel der Hofbesitzer auf die Knie und entblößte sein Haupt vor der seligen Jungfrau. Die Inschrift gab Aufschluss über das unglaubliche Geschehen:


     „Die segensreiche Jungfrau Maria voll der Gnaden hat geholfen! Ex voto – Engelbrecht Durchholzer von Maxing.“


     In früheren, abergläubischen Zeiten war es gang und gäbe gewesen in der Stunde der Not die heilige Jungfrau anzurufen und sich ihr zu „verloben“. Half die heilige Frau dem Betreffenden war es oberstes Gebot dieses Gelöbnis zu erfüllen, also auf Wallfahrt zu gehen, seinen Lebenswandel zu ändern und eben ein Votivbild in Auftrag zu geben. So manches Mirakelbild lief allerdings Gefahr unter einer dicken Firnisschicht zu verschwinden - so jenes des André Kreuzpaintner. Die Gottesmutter war dem moribunden Mesner im Fiebertraum erschienen, um ihm aufzutragen:


     „Er solle drey Sambstäg nach einander zum Kreuzbichl gehn, alldort soviel Garn opffern, darauß ein Altartuch möchte gewürckt werden!“


     Kreuzpaintner hatte getan wie ihm geheißen und war – wie konnte es anders sein - von seinem Gebrechen geheilt worden. Im Brennpunkt des Interesses standen jedoch nicht die Bilder, sondern die huldvoll, anmutig vom Altar herablächelnde Gottesmutter selbst. Ihr zu Ehren umringte ein Kordon weißwächserner, mit Rosenranken umwundener Votivkerzen den Altar. Schweigend betrachtete Simon das Gnadenbild: die Jungfrau auf der Mondsichel badete, sonnte sich im Glanz des Strahlenkranzes. Ihr Antlitz spiegelte weder den Schmerz der Mater Dolorosa noch die Gram der Jungfrau am Kreuz wieder. Frei von allen irdischen Beschwernissen und Bekümmernissen strahlte ihr Gesicht in jenseitiger Entrücktheit. In der Abgeschiedenheit der Kapelle schienen Gestern und Heute zu verschmelzen, die Gesetze der Temporalphysik aufgehoben zu sein. Simon vermeinte die knochige, ausgemergelte Gestalt seiner Oma vor sich zu sehen. Er sah wie sie ihn mit festem Griff zum Altar hinschob. Ihre Hände waren rau und hart wie der Schuppenpanzer eines Reptils, ihr Gesichtsausdruck von der starren Strenge eines versteinerten Fossils. Ihre bröselnde, bröckelnde Stimme schwang sich jedoch beim „Ora Pro Nobis“ zu ekstatischer Ergriffenheit empor:


     „Mater amabilis, ora pro nobis. Mater admirabilis, ora pro nobis. Mater boni consilii, ora pro nobis. Virgo prudentissima, ora pro nobis. Virgo veneranda, ora pro nobis.”


     Vor ein paar Jahren hatte er anlässlich irgendeiner Jubiläumsfeier für einen Hintergrundbericht über die Wallfahrt zur Maria von Himmelham recherchiert. Stundenlang hatte er in kahlen, kalten Kellerarchiven ausgeharrt, um die Berichte über Mirakeln in stockfleckigen, angeschimmelten Folianten zu studieren. Der fettleibige, kurzatmige, offensichtlich an chronischer Hypertonie leidende Kustos hatte ihn mit mürrischer Miene empfangen, die Schlüssel in die Hand gedrückt und seinem Schicksal überlassen. Nicht einmal die Kirche schien sich noch für Wundergeschichten und Gebetserhörungen, für die im Archiv begrabenen Ablassbriefe und Mirakel-Matrikel zu interessieren. Simon hatte bei seinen Recherchen herausgefunden, dass das Gnadenbild der „Virgo potens“ über Jahrhunderte hinweg ein Besuchermagnet gewesen war. Zur Blütezeit waren jedes Jahr über 100 Bittgänge, Pfarrkreuzgänge und Prozessionen gen Himmelham gezogen. Die Wallfahrerscharen hatten der kargen, unfruchtbaren Gebirgsgegend einen beispiellosen, wirtschaftlichen Aufschwung beschert. Die Mehrzahl der Pilger wollte schließlich nicht nur der heiligen Jungfrau, sondern auch Gambrinus, dem Patron der Braukunst, huldigen, um ihr eigenes, blaues Wunder zu erleben. Je mehr er sich in die mit ungelenken, hölzernen Worten geschriebenen Geschichten vertiefte, desto unergründlicher und rätselhafter erschien ihm das damalige Geschehen. Was hatte die Menschen bewegt? Mit welchen Augen hatten Sie ihre Welt gesehen? Was brachte Sie dazu sich mit Ruten auszupeitschen, härene Gewänder zu tragen, um sich hernach sinnlos zu besaufen und mit Buhldirnen im Stroh zu wälzen? Wie wollte man sich in die Gedankenwelt eines mittelalterlichen Mystikers oder Meuchelmörders hineinversetzen, wo man noch nicht einmal dazu imstande war, die Gedankengänge seines ärgsten Feinds oder seines besten Freunds nachzuvollziehen? Warum lehrte uns die Geschichte nichts? Ein wehmütiges Lächeln spielte um Simons Mundwinkel:


     „Tempora mutantur et nos mutamur in eis.“


    


    In der Ästhetik des Erhabenen spiegelten sich Glanz und Gloria des Göttlichen. Simon war vom schönen Schein des Heiligen, Sphärischen wie geblendet. Der Zauber des Übersinnlichen, die empathische Leidenschaftlichkeit des Leidens und Liebens übte eine ungeheure Anziehungskraft auf ihn aus. Im Zeichen des Kreuzes erklangen feierliche Choräle, die das Thema von Schuld und Erlösung nach allen Regeln der polyphonen Kunst variierten. Ein hymnischer Hochgesang setzte mit großer Geste Kontrapunkte zur irdischen Rhapsodie und steigerte sich zu einem rasend vibrierenden, fugierten Finale. Jeder Altar glich einer Triumphpforte des Himmlischen. Massige, marmorierte Säulenpaare rahmten Gemälde in der expressiven, goldgrundigen Diktion eines Caravaggios. Das Chiaroscuro der Farben, der kraftvolle Duktus des Pinsels, die beredte Körpersprache der Figuren verriet die versierte Hand des Meisters. Die Erzbruderschaft vom süßen Namen Jesu und die Sodalen des marianischen Herzens-Sigill hatten sich mit den Oratorianern des heiligen Philipp Neri zusammengetan, um bei dem renommierten Münchner Hofmaler Francesco da Ponte den Ölschinken im XXL-Format in Auftrag zu geben. Da Ponte hieß eigentlich Franz Xaver Bruckner und stammte aus dem Hinterau-Tal, hatte seinen Namen aber später latinisiert, um sich mit dem Nimbus distinguierter Grandezza zu umgeben. Das Sujet bewegte sich im konventionellen Rahmen, gewann aber durch ein paar kompositorische Kniffe an Kraft und Originalität: die Gestalt im schwarzweißen Ordenshabit sollte wohl den heiligen Dominikus vorstellen. Der stiernackige Hals, der klobig, kantige Quadratschädel, die ins krebsrötliche changierende Knollennase legten allerdings die Vermutung nahe, dass kein weltabgewandter Asket, sondern ein den Sinnesfreuden zugetaner Lebemann für den Heiligen Modell gestanden hatte. Dominikus zupfte am Rockzipfel des Herrn, um seine Aufmerksamkeit auf die hinter ihm knienden Stifter zu lenken. Jesus jedoch richtete den entrückten Blick gen Himmel, dorthin wo man von jeher den Wohnsitz der Götter vermutete. Die Märtyrermannen saßen oben auf ihrer Wolke und wedelten mit ihren Palmzweigen wie eine Horde Hooligans mit dem Union Jack. Simon trat einen Schritt zurück, um den Altaraufbau im Ganzen bewundern zu können. Er verharrte schweigend, wandte sich schließlich zum Hochaltar, den End- und Fixpunkt aller himmlischen Herrlichkeit. Hier vollzog sich tagtäglich das Wunder der Transsubstantiation, verwandelte sich Brot und Wein in den Leib und das Blut Christi. Zur Feier der Eucharistie funkelten Edelmetall und Edelstein um die Wette. Der Reliquienschrein glänzte von Silber und Gold, Aquamarine, Amethysten und Blutsteine glitzerten auf Altarkreuz und Monstranz. Die Mitte des Altars beherrschte die von einem goldenen Strahlenkranz umleuchtete Thronnische der Mutter Gottes. Eine gezackte Goldkrone zierte ihr anmutig zur Seite geneigtes Haupt. In ihrem unergründlichen, wissenden Lächeln lag ein Versprechen, ein Versprechen auf himmlische Wonnen, auf die Glückseeligkeit Arkadiens. Engelchen hielten Spruchbänder in ihren Patschhändchen, die den Lobpreis ihrer Güte und Edelmuts sangen:


     „O Maria! Salus Infirmorum! Refugium Peccatorum! Consolatrix Afflictorum! Auxilium Christianorum!“


     Er spürte wie ihn eine seltsame Erregtheit ergriff, wie ihn der betörende, leicht süßliche Geruch von Weihrauch und Myrrhe in der Nase kitzelte. Was ließ die Menschen glauben? Wirkte der Glaube wie ein Palliativum, wie Opium? Nein, das Geheimnis des Glaubens lag tiefer, es lag in der hingebenden Liebe der Mutter, einer Liebe, die stark war wie der Tod.


    


    Drei Dinge schätzte der „Sachwalter Gottes“ über alles: Diskretion, Loyalität und ein bescheidenes, aber bestimmtes Auftreten. Seine Eminenz Archidiaconus Ignaz Irenäus Niederstrasser legte großen Wert auf distinguierte Umgangsformen und ein gewisses Maß an Etikette, verabscheute aber das devote, schranzenhafte Gehabe kniefällig, katzbuckelnder Kutten-Kulis. Seit seiner Demission von allen öffentlichen Ämtern hielt sich „der Primas“ dezent im Hintergrund und schlüpfte am liebsten in die Rolle des in die Jahre gekommenen, etwas zerstreuten Professors mit silbrig, struppigem Prophetenbart. Zu seiner Maskerade gehörten ein ausgewaschenes Flanellhemd, ausgebeulte, an den Knien abgewetzte Cordhosen und eine weite, etwas schmuddelig wirkende Wolljoppe. Um dem ganzen eine persönliche Note zu verleihen, trug Hochwürden Prada. Mit leicht säuerlichem Lazarus-Lächeln bat er Simon Platz zu nehmen. Simon mimte den taktvollen, wohlerzogenen Medienmacher:


     „Ich möchte ihnen im Namen der ganzen Redaktion für ihr Entgegenkommen danken, Hochwürden! Doktor Griesgruber lässt Sie herzlich grüssen!“


     Niederstrasser nickte abwesend. Simon legte seinen ganzen Schmelz in die vom Vorabend noch etwas ramponierte Stimme:


     „Unsere Anzeigenabteilung wird sich wegen dem Spendenaufruf umgehend mit ihrem Sekretariat in Verbindung setzen. Selbstverständlich unterstützen wir ihre konzertierte, karitative Hilfsaktion für die Ostkirchen.“


     Im vollen Bewusstsein seiner gesellschaftlichen Sonderstellung lehnte sich der Archidiakon in seinem Schreibtischsessel zurück und musterte sein Visavis mit starrem Basiliskenblick. Niederstrasser war kein Mann, der sich lange mit den Präliminarien aufhielt, so kam er auch jetzt ohne Umschweife zur Sache:


     „Was kann ich für Sie tun, Herr…?“


     Seine Eminenz linste in den vor ihm liegenden Filofax:


     „…Sternsteiner!“


     Simon nestelte eine Visitenkarte aus der Gesäßtasche und drückte ihm das verschrumpelte Teil mit einem entwaffnenden Lausbubenlächeln in die Hand:


     „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich zu einem Gespräch unter vier Augen bereit erklärt haben.“


     Niederstrasser winkte ungehalten ab, rückte seine goldrandige Gelehrtenbrille zu Recht und inspizierte aufmerksam das nicht sonderlich repräsentativ aussehende Kärtchen:


     „Aha! Local Information Desk.“


     Ein kaum merkliches Lächeln huschte über seine verdörrten, blutleeren Lippen:


     „Local Desk! Verzeihen Sie, aber als alter, anglophober Lateiner ziehe ich die italienische Bezeichnung vor: Redattore locale! Unverständlicherweise wird die gesellschaftspolitische Bedeutung des Regionalteils heutzutage oft verkannt! Dabei ist es gewiss nicht immer einfach Interessenkonflikte zu vermeiden und für das Ideal einer objektiven, ausgewogenen Berichterstattung den Kopf hinzuhalten. Während meiner Zeit am Collegio Tedesco habe ich mir als Nachrichtenschreiber beim Osservatore Romano ein paar Lire dazu verdient. Phasenweise habe ich sogar damit geliebäugelt, Journalist zu werden. Doch wie sagt das Sprichwort: Non ex quoris ligno fit Mercurius! Viele fühlen sich berufen, doch nur wenige sind auserwählt.“


     Simon setzte eine betrübte Miene auf, so als ob er es zutiefst bedauere, sein Gegenüber mit unbequemen Fragen zu behelligen:


     „Die Crux des Journalisten ist es, dass er nicht umhin kommt, über tragische Ereignisse zu berichten und die Schattenseiten des Lebens auszuleuchten.“


     Simon räusperte sich vernehmlich:


     „Die Arbeit eines kritischen Journalisten besitzt eine gewisse Ähnlichkeit mit der eines Untersuchungsbeamten. Er muss Fragen stellen, Aussagen gewichten, die vorhandenen Indizien sichten und mögliche Zusammenhänge aufdecken, kurzum im Idealfall trägt er sein Scherflein zur Wahrheitsfindung bei. Seit geraumer Zeit beschäftigt mich nun der Mord an der Marter. Es spricht vieles dafür, dass hinter dem abscheulichen Verbrechen religiöse Motive aufscheinen: der Tatort, die Vorgehensweise sprechen dafür.“


     Niederstrasser runzelte die Stirn:


     „Die Abnormität der Welt macht leider vor dem Missbrauch der Kreuzessymbolik nicht halt!“


     Simon pflichtete ihm bei:


     „Dem kann ich nur beipflichten! Was mich vielmehr wundert ist die Tatsache, dass kurz hintereinander zwei Priester unter merkwürdigen Begleitumständen verschwinden, respektive ums Leben kommen.“


     Simon schränkte umgehend ein:


     „Natürlich lässt sich eine zufällige Koinzidenz der Ereignisse nicht gänzlich ausschließen, dennoch werden Sie verstehen, dass ich mir so meine Gedanken mache!“


     Simons graugrüne Augen funkelten kampflustig. Die Partie war mit einem sorgfältig durchexerzierten Manöver eröffnet. Nun war sein Gegenspieler am Zug.


    


    Die hinter vorgehaltener Hand geäußerten Anschuldigungen zeigten nicht die geringste Wirkung. Das unbestimmte Lächeln Niederstrassers ließ keinerlei Rückschluss auf etwaige innere Gefühlsregungen zu. Ohne auch nur für einen Moment aus der Rolle zu fallen, strich er sich bedächtig durch den buschigen, grauen Bart und setzte eine bedeutungsvoll Miene auf:


     „Sicut umbra dies nostri super terram. Die unerwartete Abberufung unseres Mitbruders hinterlässt in uns ein Gefühl tiefer Trauer. Mit ihm haben wir einen unbeirrbaren Streiter Christi, einen unentwegt Suchenden verloren. Aber das ist eben der Lauf der Dinge!” Simon setzte seine anteilsvollste Betroffenheitsmiene auf:


     „Dominikus war ein Freund. Wir hatten uns zwar zeitweilig aus den Augen verloren, dennoch wiegt der Verlust schwer. Ich kann ihnen versichern, dass wir vom Merkur alles Menschenmögliche tun, um das Schicksal von Pater Egidius rückhaltlos aufzuklären!“


     Simon lächelte wie die personifizierte Unschuld. So einfach war seine Eminenz jedoch nicht aus der Reserve zu locken und zum Abschluss eines umfassenden „Kooperationsabkommens“ zu bewegen. Der Primas musterte ihn durch seine dickrandigen Brillengläser. Es war der Blick eines Verhörspezialisten der Inquisition, der die Beteuerungen und Versicherungen des Beschuldigten anzweifelt:


     „Herr Sternsteiner, mir liegt es fern ihre journalistischen Fähigkeiten in Frage zu stellen. Aber ich sehe da beim besten Willen keine Konkordanz. Beide Fälle müssen gesondert betrachtet werden. Wissen Sie, ich habe mich eingehend mit dem Phänomen der Prophetie beschäftigt. Die Verknüpfung zweier Ereignisse bedeutet noch lange nicht, dass eine kausale Beziehung besteht. Im Gegenteil: Wer die Augen vor den für ihn unbequemen Wahrheiten verschließt, sieht nur das was er sehen will. Jeder Visionär bewegt sich in einem selbstreferentiellen Teufelskreis. Aus Kongruenzen und Evidenzen folgert er …“


     Niederstrasser brach mitten im Satz ab und schraubte sich mit einer für sein Alter erstaunlichen Gelenkigkeit aus dem Sessel:


     „Entschuldigen Sie bitte meine Unaufmerksamkeit. Darf ich ihnen etwas anbieten? Einen Brandy, einen Sherry vielleicht?“


     Simon erwies sich als guter Gast und erwiderte erfreut:


     „Gerne! Ein guter Sherry in Ehren!“


     Niederstrasser öffnete die Flügeltüren eines Wandschränkchens, holte eine Karaffe und zwei Cognacschwenker hervor. Simon nutzte die Gesprächspause, um sich im Arbeitskabinett des Diakons umzusehen: vornehm, gediegenes Ambiente, edles Echtholzfurnier, mit Intarsien verziertes Mobiliar. Die Vitrinenschränke stammten wohl aus dem Fundus einer aufgelösten Klosterbibliothek. Hinter Glas reihten sich dicke und dünnleibige Bände, antiquarische Kostbarkeiten, die den Puls jedes Bibliophilen beschleunigten. Der alte Eisenfresser hatte offenbar eine Schwäche fürs Schöngeistige. Im Stile eines Butlers der alten Schule ließ Niederstrasser die bernsteinfarbene Flüssigkeit in die Gläser gurgeln:


     „Man sagt im Wein von Jerez mischten sich die Tränen und das Blut Jesu! Diesen Amontillado der Bodega Delado Zuleta hat mir der Erzbischof von Sevilla zum 50-jährigen Priesterjubiläum geschickt. Wissen Sie worin das Geheimnis seines trockenen, aber dennoch fruchtig, frischen Aromas besteht?“


     Simon wusste es nicht. Was bezweckte der alte Fuchs mit diesem Ablenkungsmanöver? Verwirrt schüttelte er den Kopf:


     „Da wäre zu erst einmal die nur in Andalusien kultivierte Palomino-Traube. Entscheidend für Gout oder Degout ist aber die Art des Ausbaus des Weindestillats in Fässern aus französischer Eiche. Ein Flor, eine hauchdünne Schicht aus Hefepilzen verhindert dabei die Oxidation des Weins. Seine leicht süßliche Note verdankt der Amontillado im übrigem einem Schuss Süßmost.“


     Im Stile eines weltgewandten Bonvivants prostete er ihm zu:


     „Sie wissen was die Pharisäer von Jesus behauptet haben: Siehe, was ist dieser Mensch für ein Fresser und Weinsäufer, der Zöllner und Sünder Freund!“


     Simon nippte an dem elysischen Elixier, war jedoch nicht ganz bei der Sache. Er sah seine Felle davonschwimmen. Erfolg oder Misserfolg der „Mission“ hingen einzig allein vom Wohlwollen des Alten ab. Simon hatte nichts in Hinterhand, kein Ass im Ärmel. Sollte er Vabanque spielen, einen Bluff riskieren? Er musste zumindest den Versuch wagen, etwas Substantielles in Erfahrung zu bringen. Simon schlug einen betont beiläufigen Ton an:


     „Ich möchte nicht wie ein Schulmeister erscheinen, aber ich bin überzeugt, dass es einen direkten Zusammenhang zwischen den Tod Dirrigls und den Verschwinden des Einsiedlers gibt. Ja ich habe Beweise dafür, dass zwischen den beiden mehr als ein Dissens in Glaubensfragen bestand. Dirrigl hat mir gegenüber angedeutet, dass er von den Jüngern des Einsiedlers bedroht wurde, ja dass er um sein Leben fürchten müsse.“


     Das nachsichtige, begütigende Lächeln seines Gastgebers war wie weggewischt:


     „Was wollen Sie damit andeuten? Das Dirrigl einem von langer Hand geplanten Mordkomplott zum Opfer gefallen ist?“


     Das Grau seiner Augen bekam einen harten, metallischen Glanz:


     „Sie bewegen sich da auf außerordentlich, dünnem Eis. Können Sie Beweise für ihre fragwürdigen Behauptungen vorlegen? Wie gesagt: Es gibt keinen vernünftigen Grund im Tod des Diözesandechanten etwas anderes als einen Unglücksfall zu sehen.“


     Ein Eishauch ließ die Stimme des Alten gefrieren. Er schien über die unverschämt, anmaßende Art seines Besuchers im höchsten Maße verärgert, ja aufgebracht zu sein:


     „Bevor Sie falsche Schlussfolgerungen ziehen, lassen Sie mich eines in aller Deutlichkeit klarstellen: Pater Egid gehört als Konfrater der Ordensgemeinschaft der Augustiner-Diskalzeaten strikter Observanz an und untersteht somit nach kanonischem Recht allein der Jurisdiktion seines Ordens. Falls Sie also irgendwelche abstrusen Anschuldigungen gegen ihn erheben wollen, dann wenden Sie sich bitte an die zuständigen Stellen!“


     Und er fügte mit unverhüllt drohendem Unterton hinzu:


     „Ich denke, wir haben uns verstanden!“


     Seine Eminenz ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er die Audienz für beendet hielt. Es fehlte nur noch, dass er einen vor der Tür wartenden Lakaien herbeiklingelte, um ihn hinauszukomplimentieren. Simon hatte offensichtlich einen wunden Punkt berührt, einen Sachverhalt, den man ungern an die große Glocke hing.


    


    Ihm blieben zwei Alternativen: zum Rückzug blasen oder der Frontalangriff. Simon wählte die zweite Option:


     „Hochwürden, auch ich will etwas zu Recht rücken. Ich gehöre keineswegs zu den skrupellosen Rowdy-Reportern, die für eine knallige Story über Leichen gehen. Wenn Sie mich für einen impertinenten, unverschämten Saukerl halten, der der Kirche eines ans Zeug flicken will, dann täuschen Sie sich! Ich war der Letzte, der Pater Dirrigl lebend gesehen hat. Er machte auf mich den Eindruck eines verzweifelten, verstörten Menschen, den sein Gewissen drückt, der über alles reden will. Nicht mit dem Journalisten, sondern dem Schuljungen. Einem Freund, dem man sich rückhaltlos anvertrauen kann. Wenn Sie wollen hat er eine Art Beichte abgelegt.“


     Niederstrasser betrachtete ihn mit gespannter Aufmerksamkeit. Seine Verstimmtheit schien sich gelöst zu haben. Mit der Geste des Gebieters gebot er ihm Schweigen:


     „Worauf wollen Sie hinaus? Worüber hat Dirrigl mit Ihnen gesprochen?“


     Der Primas schien innerlich hochgradig erregt zu sein. Sein Atem ging stoßweise. Es sah so aus, als ob er kurz vor einem kataleptischen Anfall stand. Simon nippte am Sherry-Glas und lies ihn zappeln. Für gewöhnlich war Simon ein mäßiger Mime, doch heute übertraf er sich selbst. Mit stockender Stimme hub er zu sprechen an, so als ob eine zentnerschwere Last sein Herz beschwere:


     „Ich habe Dominikus versprechen müssen, über diese Sache Stillschweigen zu bewahren. Sie wissen ja, das Beichtgeheimnis zählt zu den geheiligten Sakramenten. Andrerseits, bin ich kein Priester!“


     Simon seufzte, als ob der Gewissenswurm an ihm nagte, ob er das Patibulum, den Kreuzbalken auf seinen Schultern trüge:


     „Nun an besagten Abend waren wir beide nicht mehr nüchtern. In Vino Veritas! Dominikus hat einen Moralischen bekommen – er war den Tränen nah! Mit erstickter Stimme hat er mir sein Herz ausgeschüttet, dass man ihn erpressen, ihn bedrohen würde!“


     Erregt rief Niederstrasser dazwischen:


     „Das hat er gesagt? Unglaublich!“


     Unbeirrt fuhr Simon fort:


     „Wie ein Mantra hat er es wiederholt: der Eremit und seine Ketzerclique sei an allem Schuld. Durch diesen Irren würden er und die Kirche noch in Teufels Küche kommen. Wie von Sinnen, wie besessen hat er vor sich hin gebrabbelt: Dort wo die Finsternis am schwärzesten ist, strahlt das Licht am hellsten!“


     Niederstrasser stützte sein Kinn auf die Faust. Er schien darüber nachzusinnen, ob er ihn wie einen räudigen Köter vor die Tür setzen oder ihn an Bord holen sollte. Sein verklärter Blick wanderte zu den Buchschränken und blieb an den hebräischen, griechischen und lateinischen Buchstaben auf den Rücken der theologischen und philosophischen Schwarten kleben:


     „Lucem demonstrat umbra! Jesus bringt Licht ins Dunkel! Lassen wir also das Versteckspiel und lassen Sie uns offen über den Fall reden! Ich habe mich in den letzten Tagen öfters die Frage gestellt, ob ich nicht eine gewisse Mitschuld an der unglückseligen Entwicklung der Ereignisse trage! Ich hegte bereits seit längerem den Verdacht, dass Bruder Dominikus unter enormen psychischen Druck stand, immer öfter in einen Zustand innerer Exaltiertheit geriet und unter Zwangsvorstellungen litt. Rückblickend muss ich konstatieren, dass ich als Seelenführer sträflich versagt habe. Weder ich noch der Bruder Beichtiger haben erkannt, welch seelische Abgründe sich in ihm auftaten, welch hochtoxisch Wirkung das Gift des Bösen entfaltet, in welch fortgeschrittenem Stadium des Verfalls sich sein Geist befand. Bei der Durchsicht seines Nachlasses bin ich auf sein Diarium gestoßen – und war entsetzt! Die Aufzeichnungen offenbarten das ganze Ausmaß seiner moralischen Zerrüttung. Die Suche nach tieferer Erkenntnis Gottes verleitete ihm dazu, den verderblichen Einflüsterungen des Dämons Gehör zu schenken. Victa iacet Virtus!“


     Niederstrasser starrte ins Leere, seine Pupillen glichen grundlosen Brunnenschächten. Für einen Augenblick schien er in die Abgründe des Fegfeuers zu blicken:


     „Meist beginnt alles ganz harmlos. Mit einer Persiflage auf die Passionsgeschichte, einer satirischen Posse wie der Cena Cypriani.“


     Simon machte eine unbeteiligte, desinteressierte Miene. Seinetwegen konnte der Alte ruhig die Geschichte vom toten Hund erzählen. So leicht würde er sich nicht auf eine falsche Fährte locken lassen:


     „Das Gastmahl des Cyprian parodiert die biblische Hochzeit von Kana. Die Legende nennt Cyprianus, den heiligen Bischof von Karthago, als Verfasser. Wahrscheinlich handelt es sich jedoch um ein Werk der Spätantike, dass uns im Stile einer Impossibilia, eine Spiegel verkehrte Gegenwelt vor Augen hält. Eine Groteske, in der die Weisen als Narren, die Asketen als Fresssäcke, die Heiligen als Hanswursten erscheinen. Eine Art Karneval der Ketzer in dem Jesus als Verräter karikiert und Judas zum Messias stilisiert wird! Dirrigl hat in dem Werk jedoch offenbar mehr als einen satirischen Seitenhieb auf Bigotterie und Frömmelei gesehen. Irgendwann muss er angefangen haben, in den Apokryphen und anderen, aus dem Kanon aussortierten Schriften nach der wahren Geschichte, nach dem wahren Glauben zu suchen.“


     Simon wurde langsam ungeduldig. Was juckte ihn eine 2000 Jahre alte Posse, er war begierig mehr über das Doppelleben Dirrigls und dessen Beziehungen zum Teufel in Erfahrung zu bringen.


    


    Um die eingefallenen Mundwinkel des alten Teufelsaustreibers zuckte es. Seine knochigen Klauen hielten sein Glas im Würgegriff:


     „Die Überprüfung der Festplatte ergab, dass Pater Dominikus regelmäßig Satanisten-Sites frequentiert und Mail-Kontakt zu einschlägigen Gruppen wie den Kainiten oder den Sibyllen der Goetia unterhalten, ja anonym Beiträge für ihre Pamphlete verfasst hat. In seiner Wohnung fanden sich stapelweise Bücher zu Themen wie Nekromantie, Teufelsbeschwörung und Ars Diaboli. Es besteht kein Zweifel: Dirrigl hat die Schriften des Necronomicon und des Lemegeton studiert und sich eingehend mit satanischen und spagirischen Praktiken beschäftigt. Sie können sich vorstellen wie mir zu Mute war: unser Dechant ein Teufelsanbeter!“


     Simon schüttelte unmerklich den Kopf. Niederstrasser glaubte wohl einen unbedarften Dorftrottel vor sich zu haben! Woher nahm dieser Dreckskerl die Chuzpe, ihm die Mär vom gefallenen Engel auf die Nase zu binden? Simons Stimmlage veränderte sich, sein Ton wurde rauer, barscher:


     „Der Teufel? Das meinen Sie jetzt nicht im Ernst oder?“


     Simon rechnete mit einer brüsken Erwiderung des Alten. Niederstrasser seufzte jedoch nur aus tiefster Brust:


     „Die moderne Psychologie neigt dazu, den Teufel zu verharmlosen, in ihm lediglich eine allegorische Figur, eine Projektion zu sehen. Das Dämonische ist demzufolge eine Verkörperung der der Psyche innewohnenden, finsteren Triebkräfte. Aber glauben Sie mir: Der Teufel existiert. Satan weilt leibhaftig unter uns! Das vom vierten Laterankonzil im Jahre 1215 verkündete Dogma gilt bis heute unverändert: der Teufel ist Teil unserer Welt und sein Wesen unterscheidet sich von dem der niederen Dämonen. Ich halte es da mit dem heiligen Bernhard von Clairvaux: Wer meint, dass das Böse überall seine Finger im Spiel hat, der ist im Irrtum. Wer hingegen glaubt, dass es den Teufel nicht gibt, begeht einen tödlicher Fehler! Es ist unser Wollen, dass uns in Luzifers Arme treibt!“


     Simon schnippte einen imaginären Fusel von seinem Hemdsärmel. Hielt ihn Niederstrasser zum Narren oder war er selbst ein alter Narrß Das Thema Teufel ließ ihn zur Höchstform auflaufen:


     „Der Teufel ist der alte Feind: der Vater der Lüge, der List und der Falschheit, der Überträger von Neid, Bosheit und Missgunst! Doch am Ende behält Gott das letzte Wort! Sie werden sehen!“


     Simon trank sein Sherryglas leer. Irgendwie wurde er das seltsame Gefühl nicht los, im falschen Film gelandet zu sein.


    


    Neben ihm tickte eine „Zeitbombe“. Das ockerfarbene Kuvert auf dem Beifahrersitz enthielt „sämtliche Beweise für die geheimen, satanischen Umtriebe dieser verwirrten Seele“, so hatte ihm zumindest Niederstrasser beim Abschied versichert. Noch widerstand er der Versuchung das Kuvert aufzureißen. Er ahnte, was das „Dirrigl-Dossier“ enthielt: einen blauen Umschlag mit Kopien der Server-Protokolle sowie ein blutroter Schnellhefter mit belastendem Material, dass den Dechanten als gemeingefährlichen Psychopathen und armen Irren entlarvte. Simon ging mit sich ins Gericht. Er hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen. Er hatte sich von Niederstrasser einlullen, mit einem simplen Trick übertölpeln lassen. Der Primas hatte ihm ein Bauernopfer auf dem Silbertablett serviert, eine Teilschuld eingeräumt und sich somit elegant aus der Affäre gezogen. Steile Zornesfalten zogen sich wie Spurrillen über seine Stirn. Er musste sich abregen, musste sich auf die Straße konzentrieren. Angespannt spähte er durch die Windschutzscheibe. Die Nebelsuppe draußen wurde zusehends dicker und sämiger. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge leuchteten kurz und geisterhaft auf. Simons Gedanken drehten sich unentwegt im Teufelskreis: Wieso stellte Niederstrasser seinen einstigen Schützling als unberechenbaren Irrsinnigen, als geisteskranken Luziferjünger hin? Dominikus war nicht einen Deut verrückter gewesen als Niederstrasser oder er selbst. Er hatte vielmehr den Eindruck erweckt, dass er hell auf der Platte war, dass er zielstrebig und energisch daran arbeitete seinen Auftrag zu erfüllen: Pater Egid in die Finger zu bekommen und ihm Daumenschrauben anzulegen. Blieb die „Gretchenfrage“: Was wollte er von dem schrulligen Nazi-Narren? Das Schicksal des Alten schien ihm herzlich gleichgültig zu sein, schien in ihm den Abweichler, Renegaten und Deserteur zu erblicken. Warum suchte er ihn dann? Simon fiel nur eine plausible Erklärung ein: der Eremit hatte „Etwas“ was Dirrigl haben wollte. Was aber konnte dieses „Etwas“ sein? Etwas, das so wertvoll für seine Auftraggeber war, dass es Diebstahl und Mord rechtfertigte? Was konnte der „Arme Bruder“ besitzen, was die Kirche zu solch kriminellen Mitteln greifen ließ? Ein verbotenes Buch, eine verschollene Handschrift, die X-Akten Jesu? Oder ging es um handfeste, materielle „Schätze“: um einen Koffer voll Geld, Gold und Wertpapieren? Um den Schlüssel eines Schließfachs oder eines Tresors, in dem die Beute eines Kirchenraubs, Reliquiare, Paramente und Pergamente versteckt lag? Das Problem an der Geschichte war, dass er auf eine Vielzahl von mehr oder weniger verwehten „Spuren im Schnee“ stieß, die sich in einem ihm rätselhaften und unverständlichen Muster kreuzten und überschnitten. Wo er auch den Spaten ansetzte, stieß er auf zerbrochene, bruchstückhafte Teile der Wahrheit, fragmentarische Mosaiksteinchen, die nicht recht zueinander passten. Je länger Simon darüber nachdachte, desto verwirrender, desto labyrinthischer erschien ihm das Ganze. Vor ihm tauchten immer wieder schemenhafte, unwirklich wirkende Gebilde aus dem Nebel auf, die sich beim näher kommen als Bäume, Büsche oder Strommasten entpuppten. Die Suppe wurde immer dicker, die Sicht immer schlechter. Er konnte kaum mehr als 15 Meter weit sehen. Simon merkte wie er immer müder, wie seine Lider immer schwerer wurden. Er rieb sich die Augen, versuchte klar zu sehen und fand sich in der surrealen Szenerie einer Traumwelt wieder. Um ihn herum wirbelten bunte Luftschlangen, ritt eine Schar von Walpurgis-Walküren auf ihren Hexenbesen zu den Bergen Belials. Mitten durch die Menge der Bacchus-Jünger stampfte der Minotaurus, wischte sich sein blutiges Maul und scharte mit den Hufen. Um den Minotaurus Mores zu lehren, ließ der heilige Leonhard den Ochsenfiesel knallen und rasselte mit seinen Eisenketten. Hinter dem Untier marschierte eine aus Cherubim und Seraphim formierte Gebirgsschützenkompanie unter den Klängen des bayerischen Defiliermarschs in das zum Gerichtssaal umfunktionierte Bierzelt. Der ungläubige Thomas sprang wie ein Veitstänzer zwischen den Biertischen herum und brüllte wie ein Ochs am Spieß:


     „Jesus lebt! Jesus lebt!“


     Mit dem Hackebeil in der Hand hetzte Petrus dem herzerweichend krähenden Hahn hinterher. Paulus griff in die Tasten des unschuldslammweißen Flügels und kreischte im Eunuchenfalsett:


     „Et unam sanctam catholicam et apostolicam ecclesiam!“


     Am Stammtisch verbrüderten sich die heiligen Dreikönige und ließen einen nach Weihrauch und Myrrhe duftenden Joint kreisen. Kaspar stammelte bekifft:


     „Coole Sache damals in Bethlehem!“


     Ein paar gefallene Engel hingen mit hängenden Pappmache-Flügeln unter dem Zeltdach. Auf dem Podium plärrte der Gefangenenchor aus Nabucco:


     „Va pensiero, sull' ali dorate! Va', ti posa sui clivi, sui colli...”


     Eine Bande zotteliger Sparifankal jagte eine aufgeregt kreischende Hurenhorde durch den Saal. Satan scharwenzelte um die in rosaroter Reizwäsche herumstolzierende Maria Magdalena und begrapschte ungeniert ihre fleischigen Pobäckchen. Judas warf mit den Silberlingen nur so um sich und heulte:


     „Gott ist groß und ich bin sein Prophet!“


     Doch wo war der Messias? Er hockte mit hängenden Schultern im Herrgottswinkel und jammerte mit weinerlicher Stimme:


     „Maria, Magdalena, warum habt ihr mich verlassen?“


    

  


  
    Die Farben der Finsternis


    Exit salvatio del monte. Das Heil kommt vom Berg!


    


    Sein Kompagnon beschnüffelte die violette Verfärbung an der Unterseite des Korkens wie ein Straßenköter das Kothäufchen eines Eindringlings. Simon argwöhnte:


     „Moussiert er? Im Zweifelsfall schütte das Zeug lieber weg.“


     Endlich schloss Vinzenz seine eingehende Geruchssondierung ab. Er goss zwei Gläser randvoll und verkündete wie ein von der einzigartigen Qualität seiner Ware überzeugter Sommelier:


     „Cruz de la Mancha. Von den Weingütern des spanischen Königs! Exquisites Bouquet, formidable Struktur!“


     Dabei sah er mit seinem wirren, ungepflegten Bocksbart und seinem von Exzess-Exerzitien gezeichnetem Narbengesicht eher wie ein der Trunksucht verfallener Hinterwäldler-Hidalgo aus. Simon erschien der Rebsaft jedoch nicht ganz koscher. Er kannte Vinzenzens sonderbaren Geschmack – und zwar nicht nur in Fragen von Wein und Weib. Misstrauisch beäugte er das Etikett: Don Quichotte, Sancho Pansa und die obligaten Windmühlen zeichneten sich als Scherenschnitt auf weinrotem Plafond ab. Darüber prangte ein Goldkrönchen - wohl ein Verweis auf die königliche Deszendenz des Rebtröpfchens. Vinzenz leerte das Glas in einem Zug und schnalzte genießerisch mit der Zunge:


     „Ein komplexer Wein von hoher aromatischer Persistenz, langer, saftiger Abgang!“


     Irgendetwas ließ Simon indes zögern. War es die leuchtreklamerote Farbe, die ölig, schimmernde Schlierenschicht, die ihn das Schlimmste, den Gaumen-Gau befürchten ließen? Mit Todesverachtung kippte er den „Prädikatswein des Königs“ hinunter. Wieso mussten sich seine Befürchtungen nur immerzu bestätigen? Das Gesöff schmeckte als ob es aus säurehaltigen Essig-Essenzen destilliert worden war und hinterließ einen salzigen, pelzigen Nachgeschmack im Rachenraum. Vielleicht hatte sich der Winzer von Jesus inspirieren lassen und zur Abwechslung versucht Essig in Wein zu verwandeln. Wohlweislich enthielt er sich jedes despektierlichen Kommentars und krächzte nur:


     „Interessant! Ungewöhnliche Duftnote, vielschichtiges Bouquet!“


     Er ließ das halbvolle Glas stehen und kam von neuem auf die diabolischen Neigungen des Verstorbenen zu sprechen:


     „Mir sind diese Anschuldigungen nicht geheuer. Dirrigl, ein vom Teufel Besessener? Das glaube ich einfach nicht!“


     Das Dossier des Diakons ließ in punkto Umfang und Aussagekraft nichts zu wünschen übrig: neben Aktenmaterial eher zweifelhafter Provenienz enthielt es Kopien der Tagebucheintragungen, dazu einige handschriftliche Aufzeichnungen und Skizzen im Autograph. Demnach hatte sich die Gedanken- und Vorstellungswelt des Dechanten in abnormen Bahnen bewegt: Seitenweise magische Kreise, kabbalistische Formeln und numerologische Zahlenreihen. Beim Studium der teilweise unleserlichen, mit obszönen Kritzeleien übersäten Seiten drängte sich der Eindruck auf, dass bei den selbsternannten „Hexenmeister“, der angeblich intimen Umgang mit einem Sukkubus und einem Nachtmahr pflegte, mehr als ein Rad ab war. In seinem übersteigerten Größenwahn hielt er sich für den V-Mann einer im Vatikan sitzenden Loge von Teufelsanbetern, deren Ziel es war eine neue Weltordnung unter dem Szepter Satans zu installieren. Dirrigl schien zudem hochgradig paranoid veranlagt zu sein. Aus seinen Eintragungen ging hervor, dass er sich bedroht fühlte, panische Angst davor hatte von Anhängern einer Sekte namens die Söhne des Täufers entführt, entmannt oder gleich eliminiert zu werden. Absatzweise ließ der Priester des avestischen Ahrimans seiner ins Bilsenkraut schießenden Phantasie freien Lauf, beschwor die Gefahren einer arisch-apokalyptischen Weltverschwörung herauf oder malte das Menetekel einer messianisch-monistischen Internationale an die Wand, die sich um ihre verabscheuungswürdigen Ziele zu erreichen, der diabolischen Dialektik einer hegelianischen Hermeneutik bediente. Selbst Vinzenz, nach seinem eigenen Bekunden ein ausgewiesener Kenner der okkultistischen Materie, schien nicht ganz schlau aus dem pansatanistischen Elaborat zu werden. Mühte er sich doch zunächst darum, die exakte, empirische Dämonologie streng von den ontologisch orientierten Theorien des Satanismus zu unterscheiden, um sich daraufhin dem „Dämonischen“ im Kontext des Christus-Logos zuzuwenden. Nach dem sechsten oder siebten Achtel war Vinzenz zu der Überzeugung gelangt, dass Dionysos als Urbild einer ekstatischen, vom Feuer düsterer Leidenschaften entflammten Erlösergottheit Pate für die christliche Figur des Lichtbringers Luzifers gestanden habe. Jedenfalls antwortete er auch jetzt nur in Verklausulierungen auf seine Fragen nach seiner „Dämonsdiagnose“ im Fall Dirrigl:


     „Die Besessenheit kann vielfältige Formen annehmen. Es gibt da die seltsamsten Spielarten: für die einen ist Satan lediglich ein Sympathieträger für die anderen ein Idol, eine ideelle Identifikationsfigur. Eine Ikone des Irrationalen wenn du so willst.“


     Simons Enttäuschung machte sich unverhohlen Luft:


     „War er jetzt verrückt oder hat er nur so getan als ob? Kann es nicht sein, dass der Schlaukopf für den Notfall vorgesorgt hat: als ferngesteuerter Satanssadist hätte er im Falle einer Gerichtsverhandlung doch die besten Karten. Es klingt schließlich plausibel, dass ein Pfarrer einen guten Draht nach oben oder auch nach unten hat.“


     Vinzenz drehte das leere Glas zwischen seinen Fingern:


     „So habe ich die Sache noch nicht betrachtet. Vielleicht hat Dirrigl diese Teufelei ja nur ersonnen, um Sie hinterher Onkel Ägid in die Schuhe schieben zu können? Er hätte nur so tun müssen, als ob er im Auftrag seines Meisters gehandelt habe! Und er selbst wäre aus dem Schneider. So läuft es doch vor Gericht.“


     Ein zynisches Lächeln vertiefte die Grübchen seiner bleichen Wangen.


    


    Vinzenz presste den Hörer ganz nah ans Ohr:


     „Was sagst? Wer ist tot?“


     Um Simon mithören zu lassen, drückte Vinzenz auf die Lautsprechertaste. Eine nörgelige Stimme drang aus dem Hörer, um mit quälender Penetranz an den Gehörnerven zu sägen:


     „…letzthin habe ich Sie noch beim Metzger getroffen. Sie hat ja schon länger Probleme mit den Bronchien und den Arterien!“


     Vinzenz echote wie der Fischer vom Königssee:


     „Der Aorta und den Arterien!“


     Vinzenz war wetterwendisch, launisch und unberechenbar wie ein Föhnsturm im Frühling. Umso mehr verwunderte es ihn, dass er seine Tante stets mit ausgesuchter Höflichkeit behandelte:


     „Aufm Heimweg ist ihr schwindlig geworden und Sie hat plötzlich keine Luft mehr gekriegt.“


     Simon warf Vinzenz einen bedeutsamen Blick zu: Wieso musste er sich das Lamento dieser alten Tratschtante anhören?


     „Im September wäre Sie 89 geworden. Und bis zuletzt hat ihr kaum etwas gefehlt. Sie hat zwar nicht mehr sonderlich gut gehört aber gesehen hat Sie noch alles!“


     Wie ein getreuer Paladin sekundierte Vinzenz:


     „Alles!“


     Ohne Punkt und Komma ging das Jammern weiter:


     „Rad gefahren ist Sie noch wie der Teufel!“


     „Wie der Teufel!“


     Das Mitteilungsbedürfnis der Alten schien gewaltig:


     „Sie wollte sich von niemanden die Beichte abnehmen lasen. Weder von dem neuen Pfarrer, noch von seinem muffligen Kooperator! Nur vom Onkel Egid - der war halt ihr Ein und Alles. Aber er war ja nicht da, um ihr die Absolution zu erteilen.“


     Die Suada nahm kein Ende:


     „Brauchst nicht glauben, dass sich jemand um das Seelenheil der Rainriederin gekümmert hätte! Den sauberen Herrn da oben kommt es gerade Recht, dass der Onkel fort und Sie fein raus sind.“


     Vinzenz ließ keinen Zweifel, dass er gleichfalls kein Freund von besagten „Oberen“ war:


     „Wenn denen einer nicht in den Kram passt, dann geht’s Ruckzuck.“


     Die Alte geriet nun vollends in Rage:


     „Die Großkopferten sind allesamt Verbrecher! Parasiten und Schmarotzer, die uns bei lebendigem Leib das Mark aus den Knochen zuzeln. Und wenn sich jemand gegen diese Blutsauger wehrt, dann geht’s ihm wie damals dem Jesus in Jerusalem.“


     Simon wartete darauf, dass die Alte auf die gute alte Zeit, die milden Gaben aus dem Füllhorn des Führers zu sprechen kam. Simon wartete indes vergebens. Entweder hatte Vinzenz die Lautsprechtaste deaktiviert oder es war alles gesagt, was es zu sagen gab! Vinzenz schien jedenfalls wild entschlossen seinem fußlahmen Gefährten Feuer unterm Hintern zu machen:


     „Auf geht’s, auf nach Hochharting!“


     Er klang wie Agamemnon, der seine Streiter die Wälle Trojas stürmen ließ.


    


    Ein abgestandener, muffiger Geruch hing in der Luft. In den Kammern der Kartause war es so finster wie im hintersten Kellerabteil der Unterwelt. Der weiße Lichtkegel einer Taschenlampe tanzte über den fleckigen Estrich und vertrieb die Schwärze in die Ecken des Raums. Selbst in dem käsigen, kärglichen Licht waren die Zeichen allgegenwärtigen Verfalls nicht zu übersehen: der Stuck bröckelte, die Wandpaneele waren wurmstichig, die Dielenbretter nur noch ein Schatten ihrer selbst. Simon und Vinzenz gingen wie auf rohen Eiern, ängstlich darum bemüht nirgendwo anzuecken oder anzustoßen. Da traf das Licht auf etwas, dass sich unter den Lichtstrahl duckte und mit einem schrillen, angsterfüllten Quieken von dannen huschte. Simon erschrak sich fast zu Tode, sein Hasenherz pumperte heftig gegen den Brustknochen. Bräunliche Pelzleiber purzelten übereinander und suchten mit hektisch trippelnden Schrittchen ihr Heil in der Flucht. Längst bereute er es, sich auf ein Abenteuer mit solch ungewissem Ausgang eingelassen zu haben. Vinzenz schienen indes keine Gewissenbisse ob der Gesetzeswidrigkeit ihres unerlaubten Eindringens zu plagen. Ohne sich die geringste Zurückhaltung aufzuerlegen, ereiferte sich Vinzenz:


     „Schau dir diesen Augiasstall an! Hier bräuchte es einen zweiten Herkules um mal richtig auszumisten!“


     Der Holzboden war von einer gräulichen, aus Mäuse- und Rattenexkrementen bestehenden Sedimentschicht bedeckt. Die in einem sperrangelweitoffenen Kleiderschrank baumelnden Messgewänder, Chorhemden und Alben hatten allerlei Getier als Rückzugs- und Zufluchtsort gedient und befanden sich in einem dementsprechenden, gotterbärmlichen Zustand. Die samtenen, seidenen, mit Gold- und Silberfäden durchwirkten Brokatstoffe standen kurz davor ihren „heiligen Geist“ aufzugeben. Der Anblick der verstauben, von spitzen, scharf geschliffenen Zähnchen angenagten Evangeliare, Breviere und Missale ließ Simons Herz bluten. Es war ein Skandal, ja es war ein Sakrileg, dass sich das „Inventarium divinum“ in einem derartig desolaten Zustand befand. Frater Egidius, der „Heilige von Berg“, hatte offensichtlich nicht die geringsten Anstrengungen unternommen, um den Bestand an religiösen Büchern und liturgischen Utensilien vor Unbill, Fäulnis und Verfall zu bewahren. Angewidert empörte er sich:


     „So ein Saustall. Das stinkt doch zum Himmel!“


     Vinzenz machte sich mit der Zielstrebigkeit eines ausgebufften Grabräubers ans Werk. Im Kasernenhofton kommandiert er:


     „Leucht mal hierher! Nein, dorthin!“


     Er wühlte sich durch wüst übereinander geschichtete Bretter und nahm eine mit Eisenbändern beschlagene Holztruhe ins Visier. Mit gerunzelten Brauen begutachtete er das schartige, rostige Schloss:


     „Wartest auf den jüngsten Tag oder was? Ich brauch den Werkzeugkoffer! Wirst sehen etwas Antirosta - und Sesam öffne dich!“


     Das Schloss erwies sich jedoch als weitaus vertrackter als sein orientalisches Pendant. In der Rolle des Einbrechers lieferte Vinzenz keine überzeugende Performance. Er schwitzte, fluchte und fingerte mit Dietrich und Feile an dem Schließmechanismus herum. Erst als er zu roher Gewalt, zu Bolzenschneider und Stemmeisen griff, kapitulierte das Schloss. Ein dumpfer Laut der Befriedigung entrang sich seiner vor Stolz und Selbstgefälligkeit geschwellten Brust:


     „Abrakadabra, Simsalabim – unser ist die Schatzkiste!“


     Mit einer gewissen Zurückhaltung, ja mit einem Gefühl tiefer Ehrfurcht näherte sich Simon der Truhe. Was er sah, ließ seinen Atem stocken, ließ ihn wie einen Idioten mit weit aufgerissenen Augen ins Leere starren. Schliemann und Carter konnten nicht freudetrunkener gewesen sein, als Sie die Grundmauern Trojas respektive den Sarkophagdeckel des Tutenchamun vor Augen hatten. Simon grunzte wie ein Trüffelschwein, das die feinwürzigen, erotisierenden Aromen der weißen Knolle erschnuppert. Er, Simon Sternsteiner hatte den „Hort von Hochharting“, den „Gral des Eremiten“ entdeckt! In der Truhe türmten sich Stöße von rußgeschwärzten Folianten, stockfleckigen Schwarten, von Schimmelpilzkulturen befallenen Wälzern. Er wähnte sich am Ziel seiner Träume.


    


    Die „Annales“ waren in speckig glänzendes Kalbsleder gebunden. Die Seiten knisterten zwischen Simons Fingern:


     „Schau dir das an! Handgeschöpftes Büttenpapier, keine Schimmelflecken, keine Fraßspuren. Tadellos erhalten. Auf einer Auktion würde man dafür ein stattliches Sümmchen bekommen!“


     Vinzenz wischte seine ölig, verschmierten Finger am Hosenboden ab:


     „Wie viel ist das Zeug denn wert?“


     Simon strich liebevoll über den mit Goldschnittmuster und feinen Fileten verzierten Buchrücken:


     „Pi mal Daumen 15 oder 20000 würde ich sagen!“


     Vinzenz pfiff durch die Zähne:


     „Nicht schlecht der Specht!“


     Von einem ideellen, immateriellen Standpunkt aus betrachtet, waren die „Annales“ allerdings unbezahlbar. Enthielten Sie doch die gesammelte „Historie der Einsiedeley zu Hochharting“: über Jahrhunderte hinweg hatten die hier ansässigen Kartäuser und Einsiedlermönche große und kleine Geschichten aufgeschrieben, hatten Denk- und Merkwürdiges zu Papier gebracht. Simon konnte sich an dem „anachronistischen“ Wunderwerk nicht satt sehen:


     „Schau dir diese Seiten an, dieses unglaubliche Papier! Ein auf billigem Fabrikpapier gedrucktes Exemplar wäre nach so langer Zeit längst Staub und Rauch.“


     Vinzenz schliff seine Zunge an den kariösen Zahnstumpen:


     „Schön und gut! Aber was steht drauf auf dem Papier!“


     Geflissentlich vermied er jeglichen beckmesserischen Kommentar. Ein einziges, winziges Widerwort konnte eine Lawine auslösen, konnte in einem langatmigen, zu epischer Breite ausgewalzten Monolog kulminieren:


     „Und? Für mich sieht das aus wie eine Kreuzung aus Fliegenschiss, Arabisch und Aramäisch.“


     Simon war nahe daran die Geduld zu verlieren:


     „Leucht gefälligst ein wenig höher du Depp sonst sehe ich nichts!“


     In einem Punkt musste er Vinzenz allerdings Recht geben. Die Entzifferung der verschnörkelten Majuskelschrift erwies sich als zeitraubendes Unterfangen. Verdutzt rieb er sich die gerunzelten Brauen:


     „An Matthäi ist Simon Sinnetsbichler auf Hochharting khomen und hat allda mit der Ainsiedlerey sein Anfang gemacht.“


     Seine Augen leuchteten wie im chymischen Feuer:


     „Simon?“


     Er leckte an den Vokalen, schlürfte die Konsonanten aus der Austernschale:


     „Simon bar Kochba, der Sternensohn! Simon der Magier! Simon Kananäus, der Zelot! Simon bar Jona genannt Kephas…“


     Vinzenz plusterte sich besserwisserisch auf:


     „Kephas! Das ist aramäisch und bedeutet Felsen. Im übertragenen Sinn steht es für Standhaftigkeit und Glaubensfestigkeit.“


     Jedenfalls schien er nur auf das Stichwort „Stein“ gewartet zu haben, um sein Lieblingsthema aufs Tapet zu bringen. Er spreizte die Finger, breitete die Arme aus und beschrieb damit einen allumfassenden Kreis, um die symbolische Figur des Ouroboros, der alchemistischen Schlange, zu umspannen:


     „In der hermetischen Weltsicht bilden Himmel und Erde einen Kreis. Die durch einen Monolith markierte Vertikale bezeichnet den rituellen Kanal, die Nabelschnur, die das Oben und das Unten, die kosmischen Kräfte mit den tellurischen Energieströmen verbindet. Hier in Hochharting befinden wir uns am Nabel der Kraft.“


     Vinzenz blickte sich ängstlich um, so als ob jeden Moment ein keltischer Erdgeist materialisieren könnte:


     „Weshalb hat die katholische Kirche gerade Anfang des 13. Jahrhunderts die heilige Inquisition ins Leben gerufen?“


     Simon wollte sich dem Studium des Buchs widmen und nicht über das heilige Offizium zu Gericht sitzen. Mechanisch erwiderte er:


     „Um die verderbte Häresie mit Stumpf und Stiel auszurotten.“


     Vinzenz lächelte wie eine Muräne, kurz bevor sie zuschnappte:


     „Nein! Die Spürhunde des Papsts stießen zur Zeit der Kreuzzüge auf die Geheimnisse des Orients, der Gnosis, der magischen Künste. Sie gingen daran den Initiierten, den Alchemisten und Schwarzkünstlern ihr okkultes Wissen unter der Folter abzupressen.“


     Vinzenz richtete den Strahl der Taschenlampe auf die wie Kraut und Rüben übereinander gestapelten Kisten und Kartons – und Simon saß mitsamt den „Annalen“ im Dunklen. Wütend zischte er:


     „Kruzifix. Wie soll ich etwas sehen, wenn du wie ein Frosch in der Gegend herumhüpfst? Jetzt leucht hierher und lass mich in Ruhe arbeiten!“


     Wider erwarten gehorchte ihm Vinzenz aufs Wort. Simon mühte sich die im Licht der Funzel verschwimmenden Buchstabenkolonnen zu entziffern:


     „… sind allhier zur huldreichen Jungfrau gekhommen, um Linderung ihrer Leiden zu erbitten und Errettung aus Elend und Entbehrung zu erflehen. So hat sich der tugendhafte Jüngling Jodok Albertshofer der Jungfrau Maria verlobt und hat nachdem er sich an dem wunderthätigen Nass gelabt, sein Augenlicht zurück erlangt.“


     Vinzenz gefiel sich in dem Part des ungläubigen Thomas:


     „Blinde gehen und Lahme sehen!“


     Darauf deklamierte er in der Diktion des Salonspartakisten:


     „Opium fürs Bauernvolk! Eine Maß für den Messias!“


     Die Polemik des unverbesserlichen Gotteslästerers würde jeder Betschwester die Schamröte ins Gesicht treiben. Simon war fasziniert von dem was er vor sich sah. Jahr für Jahr hatten die Patres mit nie erlahmendem Fleiß Hunderte von Gebetserhörungen protokolliert und die unglaublichsten Wunder katalogisiert: Fiebernde und Delirierende, Lahme und Blinde waren von ihrem Gebrechen geheilt worden. Das einzige was fehlte, war eine Auferweckung von den Toten. Simon suchte nach verdächtigen Spuren, schnüffelte wie ein Spürhund des Herrn zwischen den Zeilen:


     „An den drei Goldenen Sambstagen nach Michaeli sind fünf Priester und Kapläne heraufkhommen, um ab fünf Uhr in der Früh das heilige Amt zu zelebrieren und den Wallfahrern die Beichte abzunehmen. Denn so heißt es im Volksmund: wie das Gold unter den Metallen, so schimmern die drei Samstage im strahlenden Licht der göttlichen Gnaden.“


     Solch ein Licht, dachte Simon mit einem Anflug von Verärgerung, könnte er jetzt gut gebrauchen.


    


    Vinzenz schlich wie ein läufiger Kater um ihn herum:


     „Und weiter?“


     Entnervt entfuhr es ihm:


     „Bin ich Dechiffrier-Spezialist beim Mossad?“


     Die Klaue mancher Brüder war völlig unleserlich, der Wortschatz antiquiert, Satzbau und Syntax mehr als gewagt:


     „Sind große Mirakel im Lande geschehen; der Sallersee hat blutfarbige Streifen gehabt, sind nachmals zu einer Kugel worden, und gen Boden gefallen; wenn man’s zum Feuer gesetzt hat, ist’s wie schwarzes, gestocktes Blut geworden. Noch kehrt sich niemand daran, gleichwie die Juden zu Jerusalem.“


     Simon beugte sich über die Seiten. Er brannte darauf den kryptischen Schriften ihr Geheimnis zu entreißen:


     „Sie wollten die Zeichen nicht sehen, so sind Sie in ihrer Feinde Hand überantwortet und mit eisernen Ruten gegeißelt worden.“


     Und weiter ging es im apokalyptisch, prophetischen Text:


     „Christus heißt darum Jesus, das ist der Heilmacher, weil er die Sünder zur Umkehr ruft, den Elenden aufhilft und allzeit vor Gott ihr Verteidiger, Mittler und Fürsprecher bleibt, wie er denn auch um ihrer Sünde Willen sein Blut vergossen.“


     Das Orakel von Hochharting ließ kein Klischee aus:


     „Wie soll es aber nun zugehen, wo die Treue gen Himmel gefahren und der Glaube auf Stelzen geht?“


     Der hellseherisch ambitionierte Mönch bediente sich einer fadenscheinigen Metapher:


     „Der Fisch stinkt vom Haupt. Ein nissig Haar macht einen lausigen Kopf!“


     Die kapuzinische Kassandra ließ kein gutes Haar an den guten alten, sittenlosen Zeiten:


     „Sunt digni, sunt justi? Sind sie würdig, Sind sie gerecht? Ich sage: Nein! Unwürdige lassen sich weihen, schmieren und mit Öl salben!“


     Simon lag ein ironischer Kommentar auf der Zunge, da ließ ihn ein unartikulierter Ausruf zusammenfahren:


     „Ich sehe den Titel schon vor mir! Die Prophezeiungen des Pater Nostradamus, des Endzeit-Eremiten von Hochharting! Das wird ein Bestseller!“


     Simon suchte nach Zeichen von Irrsinn im Blick seines Sozius. Die Pupillen waren wie nach der Einnahme von Tollkirschensaft geweitet. Hatte er eine Prise Koks in den Messwein gerührt? Er stammelte wie ein Medium bei einer Seance:


     „Ich sehe den Geist Goethes über uns schweben!“


     Simon erwiderte lakonisch:


     „Und den Pleitegeier über uns kreisen!“


     Vinzenz maulte:


     „Du Miesmacher, du Schwarzmaler!“


     Simon machte eine unbestimmte Handbewegung und wandte sich wieder der Arbeit an den Annalen zu. Es war schier unmöglich, den lateinischen Kürzeln auf den Pelz zu rücken ohne sich in den sich wie ein Lindwurm unter der Lanze des heiligen Georg ringelnden Bandwurmsätzen zu verlieren. Selbst ein versierter Kryptograph hätte mit diesem Konvolut seine liebe Müh und Not:


     „Gewalt ging für Recht, dass Urthl war beschlossene Sach, der Unschuldige sollte henckhen, die Leiter lainet schon am Galgen...“


     Um das Maß voll zu machen, war der Text an manchen Stellen nachträglich retuschiert worden. Die schnörkelige Krakelschrift löste sich vor seinen Augen in ein pointilistisches Mosaikbild auf:


     „...in einer Ainödtten mit betten und geistlichen Betrachtungen wie gemelt in Lob und Diensten Jesu und Mariae...“


     Das war’s! Ein zyklopischer Tintenklecks setzte den Schlussstrich unter seine Bemühungen, das Geheimnis der Eremitenbrüder zu entschlüsseln. Vinzenz wippte auf den Fußspitzen auf und nieder:


     „War’s das? Jetzt sind wir so nah dran – und nix ist es!“


     Simon wurde langsam wütend:


     „Denkst du, dass wir hier drin ein handschriftliche Geständnis des Marterl-Mörders oder das Manifest des bayerischen Messias finden?“


     Vinzenz antwortete ausweichend:


     „Das nicht gerade! Aber einen Hinweis auf das Schicksal des Alten. Deswegen sind wir schließlich hier, oder?“


     Simon hatte gute Lust seinen „Adlatus“ den Mund zu verbieten. Er wusste aus jahrelanger Recherche-Praxis, dass die Suche nach Indizien oder Beweisen in einem solch komplexen, undurchsichtigen Fall schier aussichtslos war. Die einzige Hoffnung war, dass Bruder Ägid eine Art Apologie oder Rechenschaftsbericht verfasst hatte, in dem er Namen und Zahlen nannte. Nur dann ließen sich eventuell konkrete Anhaltspunkte auf seinen Aufenthaltsort finden.


    


    Er stand unter Strom, seine Gangliengänge waren wie galvanisiert, seine Haut kribbelte als ob Tausend Termitenbeinchen darüber liefen. Seine Sinne schärften sich, seinem Falkenblick entging nichts, nicht die geringste Abweichung vom Schema. Im wirren Webmuster der von mehreren unbekannten Händen niedergeschriebenen Aufzeichnungen meinte er auf einmal eine tiefere, symbolische Bedeutung, eine metaphorische Metaebene zu erkennen. Es müsste doch mit dem Teufel zu gehen, wenn es ihm nicht gelang die Patina von den Sätzen zu kratzen, die hinter dem Text stehende symbolische Strategie zu enträtseln. Das Problem daran war, dass Symbole mehrdeutig waren und mehrere Bedeutungsschichten besaßen. Der Doppelsinn musste wie eine kodierte Nachricht entschlüsselt und mit Bedacht gelesen werden. Metapher und Allegorie standen dagegen einer Vielzahl von Interpretationen offen und ließen sich daher nur schwerlich kodifizieren. Eines war klar, er durfte sich nicht länger in die Irre führen lassen, die Schleier der Isis mussten fallen. Er musste Ordnung ins Periodensystem der Symbolik bringen und durfte sich nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten. Sollten die Ermittler des LKA nach genetischen Fingerabdrücken suchen und DNA-Residuen analysieren. Simon war Denker und Dichter, der wie ein Dramaturg, wie ein Demiurg an die Geschichte heranging, der Reales und Surreales, der Fakt und Fiktion in der Alchemistenwerkstatt seines Kortex verschmolz. Ob menschliche Tragödie, ob göttliche Komödie: hinter den glitzernden Perlschnurvorhängen ließ sich die wahre, in Glassplittern, Mosaikstückchen und Tonscherben aufscheinende Geschichte erahnen, die ein andres, mythisches Bild des Geschehens zeichnete. Die fahrenden Sänger, Rhapsoden und Skalden waren Puppenspieler, die an den roten Fäden zogen, um ihre Marionetten tanzen zu lassen. Mithin entschied der Erzähler und niemand sonst, wo die Geschichte ihren Anfang und ihr Ende nahm, wer oben auf war und wer zu Grunde ging. Er las in den Tarotkarten, kreierte den Plot und besetzte den Part des Narren, des Tods und des Teufels. Es gab im Prinzip nur zwei Möglichkeiten: entweder war Frater Ägid ein Unschuldslamm, der brave Bruder vom Berg, der sich in den Händen einer ruchlosen Satanistensekte, einer Loge Luzifers oder eines zionistischen Geheimbunds befand. Oder er war der eigentliche Mastermind einer geheimen Bruderschaft, der per Videobotschaft zum Kreuzzug wider die Ungläubigen und die Feinde seines Gottes aufrief. Simon spürte wie seine Ganglienstelzen umknickten, wie er den Boden der Tatsachen unter den Füßen verlor. Mit einem Schlag kehrte das Gefühl des Scheiterns, des schmählichen Versagens zurück. Jeder Versuch sich in die Gedankenwelt des Autors jenes satanischen Stücks hineinzuversetzen war zum scheitern verurteilt, ehe er nicht seine wahren Absichten und Hintergedanken kannte. Was war die Geschichte hinter der Geschichte, welches Psychogramm prägte die Protagonisten? Es musste einen plausiblen Grund dafür geben, dass der Regisseur solch symbolträchtige Schauplätze für die dramatischen Wendepunkte und Engführungen seines Stücks verwendete. Die brutale Inszenierung des Mords, die exhibitionistische Zurschaustellung des Toten sollte wohl ein Fanal setzen, um das jedem Verbrechen innewohnende triviale Moment zu kaschieren. Der Mörder arbeitete im Prinzip wie die großen Künstler der Leinwand, die ein Maximum an dramatischer Wirkung aus einer Szene herausholten, indem sie den Farben der Finsternis huldigten, um den Opfergang als Apotheose, als Mysterium des Martyriums zu verklären. Wer sich von den großen, Gewalt verherrlichenden Gesten blenden ließ, übersah scheinbar nebensächliche Details, die jedoch den Schlüssel zum Verständnis eines Verbrechens lieferten. Das Teil, das Detail stand fürs Ganze, wie der Modus des Mords für den Mörder selbst.


    


    Die Bewohner der Einsiedelei waren nie versessen darauf, Geschichte zu schreiben, ihr Ziel war es ein heilsgemäßes Leben in der Nachfolge, in der Imitatio Christi zu führen. Und dennoch hatten die Brüder ihre Augen nicht vor den Geschehnissen „der Welt“ verschlossen, ja sie waren getreue Chronisten der kleinen und großen Katastrophen, der Freude und der Trauer, der Schuld und der Sühne gewesen. Unablässig hatten die Diener des Herrn ihre Schreibfeder in die aus Blut und Tränen gemischte Tinte getunkt, um vor der staunenden Nachwelt Zeugnis abzulegen für die Größe Gottes und die Tücke Satans. Als Simon die lateinischen Zeilen studierte, überkam ihn das sonderbare Gefühl, dass ein Fremder aus ihm sprach:


     „Quod potest tali ratione probari. Ad hoc quod aliquis sit catholicus et fidelis sufficit fides implicita. Hoc per exemplum de Cornelio centurione patere videtur. Qui antequam de Christo fidem haberet explicitam fuit fidelis quia iustus et timens Deum et per consequens fidem habuit saltem implicitam.“


     Vinzenz rückte näher heran, um einen Blick auf die unter der kleinsten Berührung wie Sandpapier knisternden Seiten zu erhaschen:


     „Unsere guten Taten vermögen es nicht, uns vom Geist des Bösen zu befreien. Dazu bedarf es der verzeihenden Güte des Vaters und der Zuversicht in die Botschaft des Sohns. Wer Aufnahme sucht im Reich Gottes, der muss den wahren Worten Christi vertrauen. Wer reinen Herzens ist, der ruht in Gott und trägt Jesus in sich. In Treue fest zu Gott hat die gottesfürchtigen Brüder erfunden, Pater Achatius, Guardian des Barfüßerkonvents zu Salzburg.“


     Vinzenz wetzte seine Lästerzunge an den scharfkantigen Rändern seiner Amalgamplomben, die wie spitze Eisberge aus dem Rot des entzündeten Zahnfleischs ragten:


     „Ich denke also bin ich, ich glaube also spinn ich!“


     Simon verzog seine Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen, hütete sich aber vor spitzzüngigen, sophistischen Bemerkungen. Stattdessen vertiefte er sich in den apologetischen Text:


     „Aus den Abhandlungen des Acontius wissen wir, dass die Unterdrückung des freien Christenmenschen und des Strebens nach Erkenntnis zu den Hauptstücken der Feldherrnkünste Satans zählt.“


     Vinzenz klang gereizt:


     „Das theologische Gefasel bringt uns nicht weiter. Darf ich Indiana Jones daran erinnern, dass wir hier sind, um das Verschwinden meines Onkels aufzuklären und nicht um uns in soteriologische und heilsgeschichtliche Spekulationen zu verlieren.“


     Simon war kein cholerisch veranlagtes HB-Männchen, doch langsam platze ihm der Kragen:


     „Meinst du ich kann hexen? Schau dir das Konglomerat doch an! Das ist kein enzyklopädisches Nachschlagewerk samt Glossar und Stichwortverzeichnis mein Lieber! Da war ein Chefchaot am Werk, der den ganzen Kram, theologische Traktate, Florilegien, Heiligenlegenden und Predigtzyklen ohne irgendein erkennbares System gepackt und zum Buchbinder geschleppt hat.“


     Simon blies die Backen auf, um seinen ungeduldigen Akolythen die Leviten zu lesen:


     „Hier zum Beispiel haben wir einen Mirakelbericht: die Mär von irgendeiner Wunderheilung. Die sind querbeet im Buch verstreut! Und hier…“


     Im Licht der Taschenlampe ringelten und kringelten sich die nur schwerlich als solche erkennbaren Schriftzeichen:


     „Wie sagt der Lateiner: manu propria! Sprich unleserlich!“


     Mit zusammengekniffenen Augen buchstabierte Simon:


     „Fürderhin ging er daran in einem wünckhel des Kürchwaldts ein schlechtes hüttlein aufzurichten, damit er darin mit andacht alß ein armer Ainsidl sein Leben möge fristen! Und er nennet den Ort Quarantan, nach jenem Berge am Todten Meere, wo Jesum hat 40 Tag und Nächt zugebracht und ist dort vom Teuffel versuchet worden.“


     Vinzenz kratzte sich missmutig an der Schläfe:


     „Wusste gar nicht, dass Jesus unter Quarantäne stand!“


     Simon wusste es indes besser:


     „Nix da! Quarantäne kommt von Quarante, eh bien? Eine 40-tägige Hafensperre für Schiffe, die aus dem Orient kamen!“


     Vinzenz grummelte, aber er schwieg. Simon konzentrierte sich aufs Neue:


     „An dem verwunschnen Orte sprang ein Quell aus dem Fels: Das Wasser aber schmeckhete so salzig und bitter, dass weder Leut noch Getier davon trinckhen mochten. Also kniete der fromme Bruder nieder und erflehet inständig die Hülfe der heiligen Jungfrau, schüttet Knochensplitter des Heiligen Cyprianus, welche er von den Kapuzinerbrüdern zu Rom geschenkht bekhommen, in den Brunntrog und alsbald ward das Wasser rein und klar!“


     Sein Adlatus folgerte messerscharf:


     „San Pellegrino sei Dank!“


     Simons Stirn umwölkte sich. Wo waren die Zeiten geblieben, da es auf Erden noch Heilige und Engel gab?


    


    Maria hat geholfen! Das Wohlwollen der Gottesmutter ließ nebst dem mineralhaltigen Heilwässerchen auch die Einnahmen der an der Quelle sitzenden Mönche sprudeln. Die der strikten Observanz der Hieronymiten-Eremiten anhängenden „armen Brüder“ erwiesen sich dabei als erstaunlich geschäftstüchtig. Die Manager des Messias hatten minutiös Buch über ihre erfolgreichen Transaktionen geführt. Seitenweise glichen die Annalen dem Geschäftsbericht eines multinationalen Syndikats: Abrechnungsbögen, Schuldverschreibungen, Erträgnisaufstellungen: hier zwei Gulden, dort 7 Kreuzer, da drei Taler. Die nächste Eremitengeneration hatte die Produktpalette um Tinkturen und Elixiere, um Reliquien und Devotionalien erweitert, subtile Marketingmethoden entwickelt, um mit Sympathieträgern wie Jesus, Maria und Josef Absatz, Umsatz und Gewinn überproportional zu steigern. Um seinen „Co“ ins Bild zu setzen, zog er ein kurzes, knappes Resümee:


     „Hier war richtig was los. Scharen von Wundergläubigen sind von weither zur Wunderquelle gepilgert, um von der gnadenreichen Gottesmutter Vergebung für ihre Sünden zu erlangen und sich mit Talismanen, Amuletten und Weihwasserfläschchen einzudecken.“


     Vinzenz erwiderte trocken:


     „Vielleicht sollten wir unser Glück als Einsiedler versuchen!“


     Unbeirrt fuhr Simon fort:


     „Vielleicht ist es ja nur eine merkwürdige Koinzidenz, aber ich bin da auf etwas gestoßen. Unser Freund Dominikus war nicht der Erste, der hier abgestürzt ist. Im Jahre 1742 ist eine achtköpfige Pilgergruppe aus dem Achgau beim Abstieg zur Felshöhle des Eremiten tödlich verunglückt. Es kam so weit, dass man von einem Fluch sprach: unachtsame Pilger brachen sich bei der Kletterpartie das Genick, Wallfahrer stürzten in den Tod. Eigenartig, was? Hat dein Onkel nie etwas von Hexerei und bösen Geistern erzählt?“


     Vinzenz strich sich über sein ausgeprägt, kantiges Kinn:


     „Nein, nie! Von meiner Tante weiß ich, dass es den Einsiedlern in ihrer Höhlenbehausung irgendwann zu eng und ungemütlich geworden ist. Die Bergbauern halfen ihnen beim Bau einer hölzernen Kapelle. Ein gewisser Bruder Bartholomäus, der irgendwie um zwei Ecken mit uns verwandt war, hat die Obrigkeiten mit Petitionen, Bettel- und Bittbriefen bombardiert, damit er das Plazet für einen Kirchbau aus massiven Stein bekommt. So weit ich weiß, hat der Fürstpropst von Gaden die Kirche höchstpersönlich konsekriert.“


     Mit der Beharrlichkeit eines über seinen Formeln brütenden Physikprofessors kraulte Simon sein stachliges Kinn:


     „Du bringst mich da auf eine Idee. Vielleicht suchen wir am falschen Ort. Es wäre doch durchaus denkbar, dass die Brüder ihre geheimen Aufzeichnungen in den Höhlen und Spalten der Felswand versteckt haben.“


     Vinzenz fuchtelte wild mit der Stablampe herum, so dass das Licht in wirren Kreisen und Spiralen über Wände und Decken irrte:


     „Wir sind hier in Hochharting und nicht in Qumran. Warum sollen sich die Brüder die Mühe gemacht haben, irgendwelche Papiere in Felshöhlen zu deponieren.“


     Simon hob den Blick zu den Spinnwebgewölben der Sakristei. War Quarantan eine Umschreibung, ein Codewort für Qumran? Die Höhle war ein mythischer Ort. Dort lagerten die okkulten Schriften, der Gral, die Schätze des hermetischen Wissens. Und davor fauchte der den Hort des Heiligen bewachende Drache.


    


    Was ging hier vor? Hatte er nicht eben verdächtige Geräusche gehört? Simon bekam es mit der Angst zu tun. Was wenn Sie auf frischer Tat ertappt wurden? Was wenn die Verbrecherbande oder die Apostel des Alten hier aufkreuzten? Er musste seine Studien schleunigst beenden. Im zweiten Band der Annalen brach eine neue Zeit an, eine Zeit der Aufklärung und des Liberalismus der den Niedergang der Kartause besiegelte. Zuchtlosigkeit und Zügellosigkeit machte sich breit. Ein gewisser Pater Irenäus schien es weder mit der Demütigkeit noch der Keuschheit all zu eng oder streng genommen zu haben. Zwischen den Zeilen des über seinen Vorgänger sichtlich entrüsteten Chronisten war unschwer herauszulesen, dass Irenäus seine Christenpflicht sträflich vernachlässigte, sich auf die Schnapsbrennerei verlegte und sich von zwei übelbeleumdeten Weibsbildern die Wirtschaft führen ließ. War die Einsiedelei zum Sündenbabel, zur Lasterhöhle verkommen? Als ihm Simon über den ausschweifenden Lebenswandel des Einsiedlers berichtete, grinste dieser wie ein lüsterner Satyr über beide Ohren:


     „Nicht alle Eremiten waren Heilige. Meine Tante hat mir erzählt, dass die Einsiedelei zeitweise die reinste Räuberhöhle war! Während dem Krieg waren Frater Solo und Frater Pio dort oben. Zwei nichtsnutzige Dreckhammel, die mit einer berüchtigten Schieberbande unter einer Decken gesteckt sind und deren Schmuggelware und Diebesgut versteckt und weiter verkauft haben!“


     Angewidert verzog Simon sein Gesicht. Vinzenz fühlte sich zu einer eingehenden Erklärung verpflichtet:


     „Die Einsiedelei war ein Austragshäusel für die jüngeren Bauernsöhne reihum. Die sind nicht lange gefragt worden, ob Sie eine religiöse Ader haben, wichtig war nur, dass die unnützen Esser vom Hof waren. Die Burschen haben sich denn auch nicht weiter um Jesus geschert und den Herrgott einen guten Mann sein lassen. Der Ägid aber hat an seine Sendung geglaubt.“


     Um seine Behauptung zu untermauern, rezitierte er eines der exaltierten, vor Pathos triefenden Gedichte seines Onkels:


     „Jesus nachzustreben ist mein Verlangen, weder Mühsal noch Qual macht mich bangen, weder List noch Tücke mag mich verletzen, wüchse das Edelweiß im Tal, keiner würde es schätzen.“


     Erwartungsvolle Stille drang aus den Ritzen des Raums. Staubkörnchen tanzten im Lichtkegel der Taschenlampe. Unentschlossen wog Simon das Buch in Händen. Sollte er es einstecken? Konnte man dies unter den gegebenen Umständen als Diebstahl bezeichnen? Simon sah auf das grünlich fluoreszierende Zifferblatt der Armbanduhr. Überrascht, ja konsterniert stellte er fest, dass sein Präzisionschronometer exakt um Mitternacht stehen geblieben war. Spukten hier oben die Dämonen und Geister? Nachdenklich strich er sich über sein Kinn und sinnierte in Gestus und Duktus eines sich im Delirium befindlichen Stammtischphilosophen:


     „Es gibt nicht nur eine Wahrheit. Es gibt mehrere, die der Vergangenheit, die der Zukunft und die von heute.“


     Im geisterhaften Licht der Taschenlampe sah Vinzenz aus wie der fleischgewordene, den Pontius Pilatus parodierende Dämon:


     „Fragt sich nur: was ist bitte schön Wahrheit?“


    

  


  
    


    Der Stall des Augias


    Sole oriente - fugiunt tenebrae! Schatten und Schemen flohen das Licht!


    


    Die geisterhaften Gestalten der Vergangenheit hatten sich wie der Morgendunst auf den Feldern in Luft aufgelöst. Simon streckte alle Viere von sich, räkelte sich auf einer bei einem Basarbaraber im Souk von Fes erstandenen Kamelhaardecke und ließ sich die Höhensonne auf den Bauch brennen. Die Hofer-Alm war sein sommerlicher Lieblingsliegeplatz. Seine Decke breitete sich auf einem Moränenbuckel, der sich wie ein Walfischrücken aus den sumpfigen, schilfigen Wiesen hob. Ein Logenplatz, von dem man einen Traumblick auf die schneebedeckten Gipfel hatte. Es war ein verzauberter, verwunschener Ort, an dem einem der Rest der Welt leicht abhanden kam. Die Strahlen der Sonne wärmten seine wachsweiße Haut. Seine Gedanken trieben mit den Föhnschiffchen am Himmel dahin, glitten ins fernste Blau. Simon versuchte zu vergessen, dass ihre nächtliche Razzia erfolglos verlaufen war. Es hatte sich nicht der geringste Hinweis gefunden, dass der Eremit entführt worden war oder irgendetwas mit den mysteriösen „Todesfall“ zu schaffen hatte. Mit der stoischen Gemütsruhe einer Milchkuh zerkaute er einen dürren Grashalm. War er auf dem Holzweg? Sollte er sich sein Scheitern eingestehen und die Geschichte ad acta legen? Er hatte nichts als Vermutungen und Hypothesen in der Hand. Wie zufällig fiel sein Blick auf den Rucksack, den er im Schlagschatten einer Krüppelkiefer abgelegt hatte. Simon beäugte den signalroten Trekking-Tornister mit unverhohlener Antipathie. Es war indes nicht der Rucksack, sondern dessen Inhalt der ihm Bauchgrimmen bereitete: das Manuskript seines Berghof-Buchs war eine Baustelle. Es gab jede Menge zu tun, Textpassagen trimmen, Fußnoten filzen, orthographische Schnitzer ausbügeln, bibliographischen Ballast abwerfen – doch er hatte keine rechte Lust auf die Fieselarbeit. Endlich fasste er sich ein Herz, schnappte den Papierstoß und spitzte während er laut mitlas den Rotstift:


     „Dietrich Eckart propagierte als Erster die mythische Leuchtkraft des heiligen Bergs. Eckart war als überzeugter Nationalsozialist und fanatischer Antisemit Mitglied des Fichte-Bunds und der okkultistisch ausgerichteten Thule-Gesellschaft. Der verkrachte Dichter und Dramaturg war eloquent, scharfzüngig und wortgewandt. In Gesellschaft konnte Eckart geistreich und charmant sein. Er verstand es zu antichambrieren, sich einzuschmeicheln und Duftmarken zu setzen. Sein „Verdienst“ war es den linkischen, schäbig gekleideten Bierkellerprediger in der feinen Münchner Gesellschaft salonfähig zu machen.“


     Simon befeuchtete die Lippen:


     „Eckart war so etwas wie Hitlers Mentor, ja er war sein väterlicher Freund und Chefberater in ideologischen Fragen. Er sah in Hitler den Retter des Reichs und schrieb ihm charismatische Fähigkeiten zu. Eckart war der Erste der den unberechenbaren Wirrkopf als „Führer“ bezeichnete. Er dichtete das Sturmlied der SA und kreierte die kämpferische Parole: Deutschland erwache! Als er sich wegen Verunglimpfung von Reichspräsident Ebert vor dem Staatsgerichtshof verantworten sollte, floh er auf den Obersalzberg und mietete sich unter dem Decknamen Dr. Hoffmann im Göllhäusl ein. Dort besuchten ihn Hitler und Christian Weber. Weber war ein bayerisches Urgestein, ein Rosstäuscher und Bauernbazi wie aus dem Bilderbuch. Nach der Machtergreifung wurde er Chef der Münchner NSDAP. Unter dem Spitznamen „Bier-Göring“ wurde er einer der populärsten Figuren in Hitlers Hofstaat.“


     Simon legte seinen Kopf in den Nacken. Die Gipfel hatten sich in flauschige Wollschals gewickelt:


     „Noch Jahrzehnte später schwärmte Hitler in der Wolfsschanze von seiner ersten Begegnung mit den heimatlichen Bergen.“


     Simon karikierte seinen theatralischen, überakzentuierten Redestil:


     „Nun ging das immerzu steil bergauf und der Weg wollte kein Ende nehmen! Weber stapft vor mir durch den Schnee. Ich stauche ihn zusammen: Bist du närrisch geworden? Ich bin doch keine Gams, die am Himalaya herumklettert. Habt ihr kein besseres Versteck finden können? Wenn das noch lang so dahin geht, kehre ich um. Weber ist wie immer die Ruhe selbst und brummt nur beschwichtigend: Gleich sind wir heroben Wolf! Schau – da siehst schon die Hütte! Als wir ankommen, fällt uns Didi vor Freude um den Hals und ich vor lauter Müdigkeit ins Bett. Am nächsten Morgen scheint mir die Sonne ins Gesicht. Ich also hinaus auf die Veranda – und was sehe ich: Den Untersberg! Ein Anblick, den man nie mehr vergisst. In diesem Moment wollte ich nur eines: hier bleiben! Und meine innere Stimme hat Recht behalten. Am Berghof habe ich die glücklichste Zeit meines Lebens verbracht, hier haben meine großen Pläne Gestalt angenommen!“


     Konnte das so stehen bleiben? Klang das nicht zu verharmlosend, zu heimelig und biedermännisch? Simon markierte die Stelle und zitierte mit erneuertem Aplomb aus seinem Text:


     „Nach Ende seiner Festungshaft zog sich Hitler 1925 auf den Obersalzberg zurück, um in einer Blockhütte, dem Kampfhäusel, den zweiten Band von „Mein Kampf“ zu vollenden. Von da an kam Hitler regelmäßig zur Sommerfrische auf den Berg. 1928 mietete er für 100 Mark im Monat das Haus Wachenfeld, ein bescheidenes Anwesen im Landhausstil. Seine Halbschwester Angelika Raubal wurde als Haushälterin eingestellt. Am 26. Juni 1933 erwarb der frischgebackene Reichskanzler das Haus um 400000 Goldmark von der verwitweten Kommerzienratsgattin Winter aus Buxtehude. Hitler ließ das Haus von dem Münchner Architekten Alois Degano zum repräsentativen Sommersitz erweitern. Im Sommer 1936 war die Alpenresidenz des Führers, sein Märchenschloss fertig.“


    


    Simon übersprang ein paar Seiten und kam zum Kapitel, der den programmatischen Titel „Der Herrgott vom Obersalzberg“ trug:


     „Martin Bormann stammte aus bescheidenen Verhältnissen und war ein skrupelloser Machtmensch, der seine undurchsichtigen Ziele mit verbissenem Ehrgeiz verfolgte. Für Göring war er nur das „intrigante Charakterschwein“, aber selbst seinen Freunden und Mitarbeitern war die „braune Eminenz“ unheimlich. Jedenfalls wuchsen sein Einfluss und seine Macht von Jahr zu Jahr, bis kein Weg mehr an ihm vorbeiführte. Hitler berief den „treuesten seiner Parteigenossen“ zum Verwalter seines Vermögens und seiner Liegenschaften am Obersalzberg. Bormann erledigte seinen Job mit gewohnter Effizienz. Die einheimische Bevölkerung am Berg wurde rücksichtslos „abgesiedelt“. Parzelle für Parzelle, Lehen für Lehen ging in das Besitztum des Führers über. Sein allmächtiger „Treuhänder“ ließ sich die Enteignungsaktion einiges kosten: Insgesamt 7,2 Millionen Reichsmark für ein Gebiet von zirka 10 Quadratkilometern.“


     Simon sah den Sekretär und seinen Herrn bildhaft vor sich: ein ungleiches Gespann, dass ihn an eine ins abartige, groteske verzerrte Karikatur von Sancho Pansa und Don Quijote denken ließ. Im Zuge seiner Recherchen war Simon auf ein von Bormann unterzeichnetes Schreiben gestoßen, indem er die Großherzigkeit des Führers tadelte und seine eigne, zupackende Entschlusskraft rühmte:


     „Der Führer hat ein zu weiches Herz. Wo immer möglich scheut er vor staatlichen Sanktionen und Repressalien zurück - so hat er es mir rigoros untersagt, Zwangsmittel gegen die bäuerlichen Besitzer anzuwenden. Daher war ich gezwungen horrende Preise für ein paar schäbige Hundehütten zu bezahlen. Nach Abschluss der Verhandlungen ließ ich die Gebäude umgehend abreißen, um den Boden für eine vollkommene Neugestaltung des Areals zu ebnen. Es wurden vierzehn Arbeitslager errichtet, die Platz für über sechstausend Arbeiter boten. Meine oberste Maxime war es, für einen zügigen und geräuschlosen Fortgang der Bauarbeiten zu sorgen, um des Führers Frieden so wenig wie möglich zu stören.“


     Beim Lesen dieser Zeilen gruselte es ihm jedes Mal aufs Neue. Dieser Bormann musste eine echte Canaille, ein Fiesling und Widerling in Reinkultur gewesen sein. Die in den Amtsstuben erhaltenen Akten und Protokolle widersprachen jedenfalls den Darstellungen Bormanns diametral: von Freiwilligkeit der „Absiedelung“ konnte keine Rede sein: wer gegen die Zwangsmaßnahmen Einspruch erhob, dem wurde mit Sippenhaft und der Überstellung ins KZ gedroht. Der Erbpächter der Grandauer-Alm war par exemplum für eine Woche in Arrest genommen worden, damit dieser „zur Besinnung“ kam. Über den Bergkämmen bauschten sich die Segel der Flokatiflotte. Wie besagte die Bauernregel: Weht der Südwind lind und lau, bleibt der Himmel licht und blau! Auch der 25. April 1945 war ein strahlender, wolkenloser Föhntag gewesen. Für den braunen Berg, dem präsumtiven Eckpfeiler der Alpenfeste, sollte er allerdings zum Dies Irae, zum Tag der Abrechnung werden. Das Schlusskapitel hatte Simon sinnigerweise „Götterdämmerung“ tituliert. Wagners wotansches Wähnen hatte einen Popanz hervorgebracht, der sein eignes Ende im Feuersturm heraufbeschwor:


     „Im März 1945 trug sich Hitler mit dem Gedanken Berlin zu verlassen, um vom Berghof-Bunker aus die letzte Schlacht zu lenken. Um nicht als wankelmütiger Feigling dazustehen, verwarf der Führer den Gedanken wieder. Göring hegte hingegen keine Bedenken, das sinkende Schiff zu verlassen. Nach der Geburtstagsfeier im Führerbunker, die eher einem Leichenbegängnis glich, hielt den geschassten Generalissimus nichts mehr im brennenden Berlin. Am Morgen des 21. April bestieg der Reichsfeldmarschall eine JU-52 und traf am selben Abend in seiner Villa ein.“


     Simon tippte mit dem linken Zeigefinger auf die Spitze des rechten. Was hatte Göring im Schilde geführt? Wieso wählte er den Obersalzberg als „Exil“? Es existierten Farbfotos und Filmstreifen, die zeigten wie der Nazi-Narziss in weißseidener Marschallsuniform vor dem Berghof posierte. Simon runzelte die Stirn. Wieso lächelte Göring so siegesgewiss in die Kamera? Weshalb hatte er sich entschlossen Hochverrat zu begehen? Simons Kopf war so schwer, dass er ihn auf dem Ellenbogen stützte:


     „Am 23. April teilt er dem Führer per Fernschreiben mit, dass er es als seine Pflicht betrachte mit General Eisenhower einen separaten Waffenstillstand auszuhandeln. Görings eigenmächtiges Vorgehen, ruft Bormann auf den Plan. Er wird beim Führer vorstellig und erhält von ihm die Vollmacht, Göring seiner verbliebenen Ämter zu entheben und ihn wegen Hoch- und Landesverrats exekutieren zu lassen. Noch am selben Tag ergeht per Funk eine diesbezügliche Ordre an die SS-Kommandantur am Berghof.“


     Je intensiver er sich mit dieser Geschichte beschäftigte, desto merkwürdiger und ungereimter erschien ihm das Procedere. Was war auf den Befehl Hitlers hin passiert? Nichts! Göring war weder in Gewahrsam genommen, noch an die Wand gestellt worden. Stattdessen hatte ihm der Berghof-Kommandant Obersturmbannführer Frank einen SS-Schutztrupp „als Ehreneskorte“ zugebilligt. Warum hatte die SS den Befehl des Führers ignoriert? Wieso hatte man Göring nicht umgehend beseitigt? Um das Verwirrspiel auf die Spitze zu treiben, flogen die Alliierten tags darauf den ersten Luftangriff auf den Berghof. Die Faktenlage war eindeutig:


     „275 Lancaster- und Mosquito-Bomber der RAF, 98 Mustangs der 8. US Air Force werfen insgesamt 1232 Tonnen Spreng- und Phosphorbomben. Zum Einsatz kommen auch die über 6 Meter langen und über 5 Tonnen schweren mit Verzögerungszünder versehenen Tallboy-Bomben. Die „großen Jungs“ verfügen über eine ungeheure Sprengkraft und waren eigens konstruiert worden, um den mehrere Meter dicken Stahlbetonpanzer deutscher Bunker zu knacken. Ein Großteil der Gebäude, Kasernen, Öltanks, Verwaltungs- und Versorgungstrakte werden zerstört. Aufgrund des Bunker- und Stollensystems fordert der Angriff nur wenige Todesopfer: der „Gadener Gaubote“ berichtete in seiner Ausgabe vom 30. April von 31 Toten. In der Hauptsache Zivilisten. Göring kommt jedenfalls ungeschoren davon.“


     Konnte das alles Zufall sein? Sein Instinkt sagte: Nein!


    


    Simon hielt die Augen geschlossen: auf der Leinwand hinter seinen Lidern spielte sich ein Drama ab. Wie aus dem Nichts tauchte eine Horde metallisch glänzender Heuschrecken am Horizont auf und stürzte sich mit einem bösen Brummen auf die grünen Hügel und Täler. Spreng- und Phosphorbomben regneten wie die Papierschnipsel auf einer Konfettiparade herab. Dumpfe Detonationen ließen die Erde erbeben. Plötzlich war Simon hellwach. Das war kein Traum! Laut und deutlich drangen die Donnerschläge einer gewaltigen Explosion an sein Ohr. Es klang als ob die Posaunen von Jericho zum Sturmangriff auf Sodom und Gomorrha bliesen. Der Boden unter ihm erzitterte wie bei einem Beben der Stärke 7 auf der Richter-Skala. Instinktiv zog Simon den Kopf ein und kullerte in eine Kuhle. Eine Druckwelle rollte durchs enge Tal, brach sich an den Felstürmen und machte sich grollend aus dem Staub. Die Luft ringsum vibrierte, schien wie ein gewaltiger Resonanzkörper in Schwingung geraten zu sein. Simon hielt den Atem an. Langsam verebbte das infernalische Getöse und die Vögel des Waldes stimmten ein verwirrtes, aufgeregtes Zizibe an. Blaumeisen, Rotkelchen und Grünspechte schienen sich zu fragen was der Lärm zu bedeuten hatte, welcher Donnervogel da über ihnen kreiste? In Simon sprach die Stimme der Neugier: er musste zur Unglücksstelle, um herausfinden was geschehen war. In rasender Eile stopfte er das Manuskript in den Rucksack, wand sich die Decke um die Schulter und trabte im Schweinsgalopp bergab. Seine Gedanken überschlugen sich, um die wildesten Vermutungen anzustellen: War ein NATO-Kampfjet in die Watzmann-Wand gedüst? Hatte ein Terrorkommando einen Anschlag verübt? Auf das Dokumentationszentrum am Obersalzberg? Auf das exklusive Fünf-Sterne Hotel „Grand Imperial Ressort“? Auf die von Öloligarchen und Mafiamagnaten frequentierte Eckerbichl Lodge? Über dem Tal spannte sich ein mächtiger Schirmpilz aus Staub, Rauch und Asche. Pi mal Daumen versuchte Simon abzuschätzen, wo das Epizentrum der Detonation lag. Nach einigem Hin und Her kam er zu dem Schluss, dass der Sprengsatz, die Mine oder was auch immer nicht am Obersalzberg, sondern oberhalb der Schwarzen Wand, mithin im Kirchwald und in unmittelbarer Nähe der Hochhartinger Kirche hochgegangen sein musste - bei der Einsiedelei! Jäh fuhr im den Schrecken in die Glieder, ein Strom glühendheißer Magma schoss durch seine Blutbahn. Simon wurde schwarz vor Augen: Horrorszenarien geisterten über seine Netzhaut: ein hell loderndes Höllenfeuer, dass alles verschlang. Brennende Dächer, einstürzende Stützmauern, die alles unter sich begruben. Endlich erreichte Simon den Wanderparkplatz. Achtlos warf er Decke und Rucksack auf die Rückbank und brauste auf qualmenden Pneus davon. Falls ihn sein siebter Sinn nicht trog, war jemand auf dieselbe Idee verfallen wie Sie. Er war in die Eremitage eingestiegen und hatte eine Bombe gelegt, um… Ja um was? Um belastendes Material zu vernichten? Um die Spuren der Entführung zu verwischen? Hatten Sie bei ihrer nächtlichen Aktion etwas Entscheidendes übersehen? Schaudernd spürte er den Atem der Paranoia im Nacken, spürte wie die stählernen Klauen der Furcht seine Kehle umklammerten. Getrieben von der eigenen Angst, blickte Simon fortwährend in den Rückspiegel. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er verfolgt wurde. Sein unsichtbarer Schatten raunte ihm zu:


     „Der Antichrist ist unter uns! Hör die Worte des Propheten! Siehe der Tod und die Helle werden geworfen in einen feurigen Pfuhl!“


     Simon schauderte: das Grauen durchzog das Land wie das graue Band einer Befestigungsmauer auf den Kämmen der Berge.


    


    Eine bullige, bemützte Gestalt spiegelte sich im dunklen Glas seiner Ray-Ban. Simon nahm die Sonnenbrille ab und hielt dem desinteressiert drein blickenden Streifenhörnchen seinen Presseausweis unter die Knubbelnase. Der vierschrötige Bauernbulle trug über seinem Khakidress eine ausgebeulte Erdmannjacke. Mit lässiger, vor dem Spiegel einstudierter Geste schob er die Schirmmütze aus seiner von Eiterpickeln verunstalteten Neandertalerstirn. Mit verkniffenem Beamtenblick musterte er den Ausweis und blaffte im Befehlston:


     „Sie warten hier! Ich muss das überprüfen!“


     Der Erdmann-Ephore nahm den Ausweis an sich und stapfte wiegenden Schritts zu seinem Wagen. Regungslos beobachtete Simon wie das Pickelgesicht ungeschickt an seinem Funkgerät herumhantierte, ehe endlich die Verbindung zustande kam. Nach kurzem Wortwechsel verzog er seine Furunkelvisage zur mürrischen Miene eines Scharfrichters, der von der Begnadigung seines Delinquenten erfährt. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, gab er ihm den Ausweis zurück und winkte ihn mit herablassender Handbewegung durch. Unterhalb der letzten Spitzkehre war indes Endstation. Die Einsatzfahrzeuge von Polizei und Feuerwehr versperrten ihm den Weiterweg. Simon stellte seine Karre ab und ging zu Fuß weiter. In und um Hochharting herrschte Hochbetrieb: die Ambulanzwägen vom Roten Kreuz, den Johannitern, den Maltesern und einigen privaten Rettungsdiensten standen mit eingeschaltetem Blaulicht am Straßenrand. Eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei schwärmte aus, um das Areal weiträumig abzusperren. Die Feuerwehrmannschaften machten indes keine Anstalten zur Unglücksstelle vorzudringen. Hier gab es nichts mehr zu löschen. Die Wucht der Explosion hatte keinen Stein auf dem anderen gelassen. Der Sakralbau samt Kuratenhaus, Schobern und Remisen lag in Trümmern. Die Arbeit von dreihundert Jahren war binnen Sekunden pulverisiert worden. Dort wo sich der Kirchturm zum Himmel erhoben hatte, gähnte ein trichterförmiger Krater. Simon stand stumm vor diesem Bild der Verwüstung. Statt Glanz und Gloria war da nur mehr Schutt und Asche. Er wischte eine Träne aus dem Augwinkel: dieses Juwel barocker Prachtfülle war unwiederbringlich verloren. Keine noch so mustergültige Rekonstruktion, kein noch so detailgetreues Duplikat konnte das Original ersetzen. Welche diabolischen Mächte waren hier am Werk? Welche Terrorgruppe verübte solch wahnwitzige Taten? Wer verfügte überhaupt über das logistische Know-how, um einen solch spektakulären Anschlag auszuführen? Es schien Simon widersinnig, so viel Staub aufzuwirbeln, um eine Entführung, ja selbst ein Gewaltverbrechen zu decken. Für die Attentäter musste mehr als Mord und Totschlag auf dem Spiel stehen. Simon blickte sich um: am Kraterrand tummelten sich die Sprengstoffspezialisten der Tatortgruppe. Neben einem Erdhügel stritten drei in wehende weiße Kittel gehüllte Gestalten heftig untereinander. Simon erinnerte das Großaufgebot der Polizei an den letzten Sommer: damals hatte ein angeblich unter Depressionen leidender, vom Dienst suspendierter Grenzschutzbeamter wild um sich gefeuert, um sich anschließend mit zwei Geiseln in dem Gebäude zu verschanzen. Aus langjähriger Praxis wusste er, dass man sich bei solchen Großeinsätzen abwartend verhalten musste, um den Einsatzleiter oder den Kripo-Kapo zu einer Stellungnahme zu bewegen. Und ohne eine Dosis Vitamin B lief in der Crime Time sowieso nichts. Simon hielt Ausschau nach dem „Chef“: Kripobeamte sondierten mit Metalldetektoren das Terrain, stocherten zwischen Schutthalden und Mauerresten herum. Ihre Kollegen von der Spurensicherung durchkämmten systematisch das Gebiet, fahndeten nach Splittern, Schnipseln und DNA-Rückständen, kratzten irgendwelche Restchen von den verkohlten Trümmern. Eine Sisyphussuche wie die nach der Nähnadel im Heuhaufen.


    


    Trotz seiner pygmäenhaften Statur und dem „Gardemaß“ von knapp über einem Meter Fünfundfünfzig war Hauptinspektor Karl „Charles“ Bruckmeier kaum zu übersehen. Der Schrecken aller Berufs- und Hobbyverbrecher lehnte in der Pose eines Special Agents an einem feuerroten BMW-Cabrio. Bruckmeier bestätigte in idealtypischer Manier sämtliche Vorurteile gegenüber kleinen Männern: er war ein cholerischer Giftzwerg mit Stirnglatze und Bordeauxbauch, ein geltungssüchtiger, wichtigtuerischer Profilneurotiker, der jede Gelegenheit nutzte, um sein Image als Spürhund de Luxe aufzubürsten. Für seine unkonventionelle Art und seine unorthodoxen Methoden war er berühmt-berüchtigt. Von Vorgesetzten wie Untergebenen wurde er gleichermaßen gefürchtet wie geschätzt. Ein Egozentriker und Egomane, der es wie kein zweiter verstand, sich in die Psyche von Psychopathen, Drogendealern und Menschenhändlern, Gaunern und Ganoven jeglicher Couleur hineinzuversetzen und sich deren „Denke“ zu eigen zu machen, um die Täter zu überführen. Seine Maxime war eben so einfach wie wirkungsvoll: den Gegner studieren, infiltrieren, ihn mit den eigenen Waffen schlagen. Gesetze und Vorschriften waren in seinen Augen dazu da, um umgangen, gedehnt und notfalls ad hoc revidiert zu werden. Bruckmeier nahm sich ein Beispiel an Napoleon. Der „große Korse“ und sein allgewaltiger Polizeiministers Fouché, der Schlächter von Lyon, waren seine verehrten Vorbilder. Menschen, die am Rad der Geschichte gedreht, die die Welt aus den Angeln gehoben hatten. Je spektakulärer der Fall, je abscheulicher das Verbrechen desto mehr ging „Monsieur Le Commissaire“ in seinen Job auf: er wedelte aufgeregt mit seinen Conterganärmchen, brüllte in sein Walkie-Talkie, als ob es darum ging seine Truppen zum Sturmangriff auf die feindlichen Bastionen anzuspornen. Simon bezweifelte, ob es unter den obwaltenden Umständen ratsam war, seine Kreise zu stören. Noch in zehn Metern Entfernung war sein Gepolter zu hören:


     „Cela c’est incroyable! De beaux draps! Da haben wir ja ein schönes Schlamassel. Wer hat hier das Kommando, eh?“


     Bruckmeier war einer, der keine Schludereien duldete und kein Pardon kannte. Um seiner Empörung den gehörigen Ausdruck zu verleihen, stolzierte er in der Attitüde eines Obristen der Revolutionsgarden umher und garnierte seine erregten Ausrufe mit lautmalerischen Onomatopoetika:


     „Sacrebleu! Ah! Grands Dieux! Pah! Une seule catastrophe!“


     Er stauchte seinen Adjutanten wie einen Rekruten auf dem Exerzierplatz zusammen:


     „Enfin, Hangkofer, wo bleibt der Helikopter? Wieso ist der noch nicht da, ha? Ich will die Luftbildaufnahmen und zwar tout suite!“


     Simon hielt auf Abstand, verstand indes mühelos jedes Wort:


     „Ecoutez! Je veux dire! Wir sind hier bei der Kripo und nicht bei den Rosenheim Cops, comprends? Bin ich denn nur von Hornochsen und Dünnbrettbohrern umgeben? Allez, allez!“


     Sein Vize salutierte und eilte im Laufschritt davon. Simon konnte sich ein amüsiertes, süffisantes Lächeln nicht verkneifen. Er hatte unverschämtes Glück, dass in diesem Fall Bruckmeier das Regiment führte.


    


    Joseph Fouché. Ihm war es zu verdanken, dass Simon bei Bruckmeier einen Stein im Brett hatte, ja dass er ihn mit einem gewissen Respekt, ja Hochachtung von gleich zu gleich begegnete. Auf der abschließenden PK zum Amoklauf von Friedlaching hatten sich etliche seiner Kollegen über die rücksichtslose Vorgehensweise der Einsatzkräfte ereifert, bei der neben dem Geiselnehmer auch eine der Geiseln im Kugelhagel ums Leben gekommen war. Er hatte es dagegen gewagt, Fouché mit den Worten zu zitieren: Was ist schlecht daran, dass der Staat die vornehmste Aufgabe habe, sich selbst und seine Organe zu beschützen. Diese Aussage hatte der Commissaire mit sichtlicher Genugtuung zur Kenntnis genommen. Im Anschluss an die PK hatte er mit Bruckmeier eine hitzige Debatte über die undurchsichtige Rolle Fouchés beim royalistischen Komplott zur Ermordung Napoleons im Frühjahr 1804 geführt. Bruckmeier hatte der von manchen Historikern geäußerten Ansicht vehement widersprochen, dass der Polizeiminister in die Pläne der Verschwörer um den Bretonen Cadoudal eingeweiht gewesen sei. Als Simon im Gegenzug Fouchés unbestreitbare Verdienste beim Aufbau eines höchst effizienten Bespitzelungs- und Überwachungsapparats herausgekehrt hatte, war der Chefkommissar nahe daran gewesen ihn zu adoptieren:


     „Mon camerade! Ihr seid kein Lump wie diese anderen Aas fressenden Kanaillen. Ihr vermögt wahre Größe zu würdigen.“


     Seither schätzte ihn „Le Commissaire“ als Gleichgesinnten, der seine monologischen Elogen klaglos über sich ergehen ließ. Vor Weihnachten hatte er ihn sogar zu einer Soiree in seine Villa mit Bergblick geladen und ihm Zutritt zum Allerheiligsten gewährt: den im Empire-Stil eingerichteten Salon. Simon war vom originalgetreuen „Dekor“ des im Dämmerlicht liegenden Raums überwältigt gewesen. Insgeheim hatte er sich jedoch gefragt woher ein kleiner Kommissar die pekuniären Mittel nahm, um eine solche verschwenderische, einem Monarchen angemessene Prachtentfaltung zu finanzieren. An den Wänden hingen Schlachtengemälde im Original, messerscharf gestochene Veduten, Säbel, Degen und Rapiere mit fein ziselierter, nach orientalischer Manier bearbeiteter Klinge. In den Schauvitrinen glänzten Gold- und Silbermünzen mit dem Konterfei des Kaisers und der blank polierte Harnisch eines Kürassiers um die Wette. Hinter dickem Glas hingen Kleidungsstücke, die aussahen als ob Sie aus dem Fundus des Kaisers stammten: ein mit Goldfäden durchwirkter Samtwams, eine Kniehose aus weißer Seide, ein Dreispitz mit Trikoloren-Kokarde. In den dunkel gebeizten Holzregalen rieben strapazierfähiges Buckram- und Kalikogewebe, edles Saffian- und Maroquinleder aneinander. Simon erspähte die von Napoleon im Exil diktierten Erinnerungen, die Memoiren aus der Feder von Louis Antoine Fauvelet de Bourienne dazu eine komplette Edition des Code Civil. Es kam ihm vor, als ob die Zeit rückwärts lief, als ob jeden Moment der Kaiser in Begleitung seiner Generäle das Zimmer betreten könne. Unter den martialischen Klängen schmetternder Fanfaren und wirbelnder Marschtrommeln hatte ihn sein Gastgeber am Arm genommen und seine Schritte wie zufällig zum Taktiktisch in der Mitte des Raums gelenkt, um dort mit einem der Bedeutung des Augenblicks gebührendem Ernst eine braunfleckige Karte zu entrollen:


     „Ein unbezahlbares Unikat! Dieses von Militärkartographen aufgenommene Blatt habe ich bei einem Antiquar in der Rue Napoleon für einen Spottpreis erstanden. Es zeigt die Gegend um die Veroneser Klause. Das militärische Genie Napoleons bestand in seiner Fähigkeit, das Terrain zu sondieren, die Bewegungen des Gegners zu rekognoszieren und die feindlichen Truppenteile auszumanövrieren.“


     Anhand der Stabskarte hatte Bruckmeier die Schlacht von Rivoli am 26. Nivôse 1797 en detail analysiert, das dünkelhafte, überhebliche Gebaren des österreichischen Offizierskorps desavouiert und die zögerliche Unentschlossenheit ihres Oberkommandanten Feldzeugmeisters Joseph Freiherrn Alvintzy von Berberek scharf kritisiert. Seine Wurstfinger waren wie Aasgeier über den Ort der Schlacht gekreist, um den „neuralgischen Punkt“, die ungeschützte Flanke der gegen Cavaion vorrückenden Österreicher, auszumachen. Seine Fingerknöchel hatten auf die einen Halbkreis bildenden Stellungen der Franzosen getrommelt, um endlich mit dem linken Arm die von den Truppen Massénas vollführte Zangenbewegung anzudeuten, der die Mausefalle zuschnappen ließ:


     „Voilà! Die Österreicher tappen arglos in die Falle - und dieser Idiot von Alvintzy steht vor der Alternative: sich massakrieren zu lassen oder die Waffen zu strecken!“


     Zur Feier des Tages hatte der Kommissar eine Flasche Chambertin aus dem Keller geholt. Mit markigen Worten beschwor er die Vision des tollkühnen, vom Nimbus des Siegs umgebenen Heroen:


     „Bonaparte war ein Kind der Revolution. Sein Genius, sein unbeugsamer Wille brachten ihn ganz nach oben. Er hat sich seinem Platz im Pantheon neben Alexander und Cäsar erobert.“


     Wie im Fieber hatten seine Augen glasig geschimmert:


     „Auf den neuen Prometheus! Dem Propheten der reinen Vernunft! Möge sein Ruhm im hellen Glanze der Sonne von Austerlitz erstrahlen! A la victoire, pour le gloire!“


     Der kleingewachsene Kommissar hatte seine Arme hinter den Rücken verschränkt und wie ein Somnambuler auf den vor ihm liegenden Schlachtplan gestarrt. Es war die Tragik aller Helden, dass die menschliche Natur die des heroischen Übermenschen fremd war.


    


    Den Luchsaugen des Kommissars entging nichts. Als er des „Merkur-Manns“ ansichtig wurde, zeigte sich der Anflug eines Lächelns auf seinem gestrengen Gesicht. Er hob die Linke und winkte ihn gebieterisch zu sich. Bruckmeier begrüßte ihn mit ausgesuchter Freundlichkeit, unterließ es aber ihm die Rechte hinzustrecken:


     „Ah, Capitaine Sternsteiner! Immer vorn an der Front, was?“


     Bonaparte Bruckmeier schien tatsächlich erfreut zu sein ihn zu sehen. Es fehlte nicht fiel und er hätte seinen „capitaine“ wie einen seiner zum Defilee angetretenen Gardisten am Ohrläppchen gezupft. Simon begrüßte Bruckmeier mit allem schuldigen Respekt:


     „Enchantez, Herr Kommissar. Ich war grad zufällig in der Gegend - und wenn bei uns schon mal was los ist, bin ich natürlich mit von der Partie. Weiß man schon was passiert ist? “


     Bruckmeiers Rechte senkte sich in die Brusttasche seines Jacketts:


     „Wenn Sie mich fragen gibt es keine Zufälle! Kommen Sie, gehen wir ein paar Schritte!“


     Wohlweislich vermied es Simon, mit der Tür ins Haus zu fallen. Wer einem Provinzpotentaten oder Molkereimagnaten zum sprechen bringen wollte, musste geduldig sein, gut zureden und zuhören können. Bruckmeier schien indes nur auf jemand gewartet zu haben, dem er seinen Schlachtbericht in die Feder diktierten konnte:


     „Mon ami, ich kann mich doch auf Sie verlassen? Über manche Dinge bewahrt man besser Stillschweigen. D’accord?“


     Simon wusste nicht recht wie er auf diese Eröffnung reagieren sollte. Er hielt es für das beste einen spaßhaften Ton anzuschlagen und den über alle Zweifel erhabnen, absolut vertrauenswürdigen Adjutanten zu mimen:


     „Kommissar, Sie beschämen mich. Wenn es darauf ankommt, bin ich verschweigen wie ein Pharaonengrab.“


     Die Festigkeit seiner Stimme schien sein Gegenüber von der Aufrichtigkeit seiner Gesinnung zu überzeugen. Er bedeute ihn mit einer nonchalanten Geste ihm zu folgen:


     „Viens, kommen Sie!“


     Bruckmeier stakste im Storchenschritt über die verbrannte Erde. Sein „Adjutant“ folgte ihm wie ein Gänsejunges der Mutter. Am Kraterrand angelangt blieb der Inspektor stehen und beäugte von obenhin die Arbeit seiner Beamten. Wie ein Axthieb spaltete eine steile Zornesfalte seine Stirn. Er blies die Backen auf und brüllte:


     „Rauchen könnt ihr später noch! Mince alors an die Arbeit, wenn ich bitten darf. Ich will Ergebnisse – und zwar toute suite. Bien?“


     Die Herren von der Spurensicherung drückten verlegen ihre brennenden Zigaretten aus und beeilten sich den Anordnungen Bruckmeiers Folge zu leisten. Aus tiefster Heldenbrust seufzend eröffnete er seinem „Biographen“:


     „Mon dieu! An Tagen wie diesen bereue ich, dass ich mich nie dazu resolvieren konnte, den Dienst zu quittieren.“


     Simon nickte gedankenverloren, wagte es indes nicht den Kommissar mit irgendwelchen Einlassungen seinerseits zu inkommodieren. An der Unglücksstelle herrschte das blanke Chaos: niemand schien zu wissen was der andere tat oder vorhatte. Die Einsatzwägen von Polizei, Feuerwehr und THW hatten sich heillos ineinander verkeilt. Für das schwere Räumgerät und die Kranwägen war nirgends ein durchkommen. Bruckmeier geriet außer sich:


     „Bon dieu! Merde! Bin ich den von lauter unfähigen, inkompetenten Knallköpfen umgeben?“


     Simon bemerkte süffisant:


     „Das Gefühl kenne ich!“


     Bruckmeier hörte indes gar nicht zu. Er war vollends damit beschäftigt, wie ein Tobsüchtiger ins Walkie-Talkie zu schreien:


     „Hangkofer, was soll diese Scheiße? Wieso kurven diese Dorfdeppen in der Wiese herum, bevor Planquadrat B nach Reifenspuren und Fußabdrücken abgesucht wurde, hm? Wie lautet die erste Kriminalistenregel: Schau einmal, schau zweimal, schau dreimal – dann findest du auch etwas: Zigarettenstummel, Taschentücher, Kaugummireste. Mörder sind schließlich auch nur Menschen.“


     Bruckmeier fletschte sein Raubtiergebiss:


     „Dieser hinterhältige Hosenscheißer, dieser infame Intrigant! Diskreditiert mich, schwärzt mich bei den Vorgesetzten an und beherrscht noch nicht einmal das kleine Einmaleins der Kriminalistik.“


     Wie ein in Zorn geratener Racheengel kletterte er auf den von einer schwarzen Aschekrumme überzogenen Erdwall. Simon watschelte wie ein aufgeregter Kriegsreporter hinterdrein und kam unter einigen „Ähs“ und „Öhs“ auf die potentiellen Täter zu sprechen:


     „Ich habe den Eindruck, dass sich die Unglücksfälle in letzter Zeit verdächtig häufen. Hier ein Mord, da ein ungeklärter Todesfall - und alle in derselben Gegend! Und immer ist irgendwie die Kirche und das Kreuz darin involviert. Das ist doch merkwürdig, oder? Liegt da nicht die Vermutung nahe, dass ein Zusammenhang existiert.“


     Bruckmeier musterte ihn aus seinen wachsamen Schweinsäuglein:


     „Es wäre doch zum Beispiel durchaus möglich, dass die Gewalttaten religiös motiviert sind und vor einem fundamentalistischen Hintergrund zu sehen sind. Ich denke da an einen Geheimbund fanatischer Muslimbrüder, an eine Satanistensekte oder eine Bande gewaltbereiter Nazi-Jünger.“


     Bruckmeier legte den Kopf schief. Er schien das Pro und Contra der „Heilands-Hypothese“ gegeneinander abzuwägen, um sie schlussendlich zu verwerfen:


     „Unsinn! Das klingt vordergründig plausibel, führt jedoch in eine Einbahnstrasse. Bei ihnen mein Guter ist der Wunsch nach einer Enthüllungsstory der Vater des Gedanken. Sie müssen lernen unvoreingenommen an die Sache heranzugehen und alle Optionen in Betracht zu ziehen! Ich habe gelernt, meinem Jagdinstinkt zu vertrauen. Der Intellekt verliert sich allzu leicht in vorgefertigten Denkmustern. Vergessen Sie die Schemata, suchen Sie mit offenen Augen nach der Spur, der Signatur des Verbrechers – und die finden Sie am Tatort.“


     Simon schluckte die Kröte. Bruckmeier fuhr ungerührt fort:


     „Ein Mord ist ein Mord. N’est ce pas? Und doch werden Sie mir beipflichten, wenn ich sage, dass ein Auftragskiller anders vorgeht als ein Fanatiker oder jemand der aus Leidenschaft oder Verzweiflung tötet. Die Motive mögen verschieden sein und doch bleibt eine Konstante: die Psyche des Täters. Das Schuldgefühl ist tief in uns verwurzelt. Folglich versucht ein Mörder seine Untat zu vertuschen, ungesehen und damit ungeschehen zu machen. Und hier gilt es den Hebel anzusetzen. Schauen Sie sich um, fällt ihnen nichts auf?“


     Ohne seine Antwort abzuwarten, spann er seine Gedankenfäden:


     „Hier hat jemand offensichtlich Tabula rasa gemacht. Ziehen Sie daraus den Schluss, dass die Bombenbastler Beelzebubs zugeschlagen haben?“


     Simon verteidigte sich halbherzig:


     „Es wäre doch immerhin möglich, dass jemand aus seinen Hass auf die Institution Kirche heraus…“


     Bruckmeier schnaubte unwillig:


     „Annahmen! Spekulationen! Denken Sie nicht wie ein Historiker, sondern wie ein Archäologe. Je weniger Indizien, desto mehr Theorien. Was haben wir in der Hand? Die Überreste eine Explosion, bon! Unsere Aufgabe besteht darin, herauszufinden was die Detonation verursacht hat! Ein Sprengkörper. Gut! Aber woher stammt er, welche Bauweise hat er! Es bedarf der Logik, des deduktiven Denkens, um über Prämissen zur exakten Konklusion zu gelangen.“


     Simon wiegte leise den Kopf. Das mochte alles gut und recht sein. Doch die Gretchenfrage ließen die Syllogismen Bruckmeier unbeantwortet: Weshalb sprengte jemand eine Kirche in die Luft? Dafür musste es einen Grund, ein Motiv geben und er war entschlossen es herauszufinden.


    


    Ein Schuss, ein Schlag, ein Schnitt. Und aus war es. Seit Urzeiten verlangt es die Götter nach Blut. Ohne Schuld kein Opfer. Und irgendwann kam ein Gottgesandter daher, um den Augiasstall auszumisten. Bruckmeier verwies auf die dialektische Natur kultischer Handlungen:


     „Der Verbrecher weiß, dass er Unrecht getan und das Gesetz gebrochen hat. Um sich von der Schuld zu befreien, deutet er den Mord als rituelles Opfer. Hierin wirkt der uralte Gegensatz von nomos und physis, dem Gebot Gottes und dem Gesetz der Natur.“


     In einem Anflug von Eitelkeit strich er sich durchs schüttere Haar:


     „Die Frage nach dem Grund, nach dem Motiv ist daher ephemer. Es geht vielmehr darum das kryptische Muster einer Tat zu durchdringen, um das Psychogramm des Täters nachzuzeichnen.“


     Hinweisen nachgehen, sich immer wieder die gleichen Fragen stellen, in der Hoffnung auf das entscheidende Puzzleteil zu stoßen. Ein guter Kommissar glich einer Kreuzung aus einsamen Wolf und schlauem Fuchs, der unablässig auf der Lauer lag:


     „Das klingt so, als ob Sie jemand Bestimmten verdächtigen.“


     Bruckmeiers Stimme war von metallischer Härte:


     „Sie sind wie mein Bullterrier, der lässt auch nicht los! In der Tat, etwas macht mich stutzig. Wahnsinn kennt in der Regel keine Methode. Hamlet hin, Hamlet her. Ein Irrer kennt keine Moral, er handelt instinktiv wie ein Tier. Wenn unser Zombie jedoch wieder zu Verstand kommt, erwacht in ihm die Angst davor entdeckt und bestraft zu werden. Ihre Satanisten und Judasjünger sind nichts als Hirngespinste. Wir haben es hier mit einem ganz normalen Verbrecher zu tun, der hofft ungeschoren davon zu kommen.“


     Der von Bruckmeier als Ränkeschmied geschmähte Assistent hob die Hand und gestikulierte heftig. Bruckmeier wandte sich mit einem belustigten Grinsen an Simon:


     „Sieh da, ein blindes Huhn findet auch einmal ein Korn. Kommen Sie, schauen wir ob der gute Hangkofer auf den Stein des Weisen gestoßen ist.“


     Im Gefolge Bruckmeiers rutschte er die Hangkante hinunter. Drei Beamte in Uniform versuchten mit vereinten Kräften einen schweren, sperrigen Gegenstand aus den Trümmermassen zu befreien. Man musste kein Kriminaler sein um zu erkennen, dass es sich bei dem Objekt um ein großes, hölzernes Wandkreuz handelte, zumal der angekohlte Leib Christi noch halb am Querbalken hing. Die Holzhaut des Heilands war kohlschwarz, was in das Aussehen eines Messias aus dem Mohrenland verlieh. Unter dem Korpus kam ein verkohltes Gerippe zum Vorschein. Selbst einen alten Haudegen wie Bruckmeier ließ der Anblick der verkohlten Leiche nicht gänzlich unberührt. Er pfiff scharf durch die Zähne und rief irritiert aus:


     „Parbleu! Was soll das? Spielen wir hier Golgatha?“


    

  


  
    Die Masche der Moiren


    Amor osculo significatur, necessitas nodo! Das Zeichen der Liebe ist ein Kuss, dass der Notwendigkeit ein Knoten.


    


    Wie eine Silbersichel schnitt sich der Halbmond in die Tintenbläue des Himmels. Die Hügelketten am Horizont leuchteten in unwirklichen, wie per Photoshop nachbearbeiteten Farbtönen. Ein hauchdünner, blassblauer Lichtstreifen markierte die Stelle an der die Sonne dem Virgilswinkler Land den Rücken gekehrt hatte. Über ihm rauschten die Blätter im Abendwind. Simon lehnte an den mit Flechtenflecken inkrustierten Stamm eines mächtigen Lindenbaums – der indes nicht am Brunnen vor dem Tor sondern oben auf der Sinninger Höhe stand. Die Linde war anno 1886 anlässlich eines Besuchs des bayerischen Prinzregenten Luitpold auf der kahlen Hügelkuppe gepflanzt und seitdem vom Heimat- und Verschönerungsverein Wörwang liebevoll gehegt und gepflegt worden. Der Wind hatte sich gedreht und kam nun direkt aus Süden. Simon knöpfte seine Strickjoppe zu. Sobald die Sonne über alle Berge war, wurde es hier oben rasch ungemütlich. Ein kalter Lufthauch strich von den Wipfeln und Gipfeln herab. Das schwarz und schwärzer werdende Gewölbe des Firmaments versetzte ihn in eine elegische Stimmung. Die unendlichen Weiten des Weltraums kannten kein menschliches Maß, im Kosmos verschoben sich die Relationen, verknoteten sich die Ellipsen aus Raum und Zeit. Und zwischen den Sternhaufen und Galaxien war nichts als Leere, tat sich der Abyssus des „Horror Vacui“ auf. Im Südwesten funkelte der Abendstern hell und glänzend. Simon hatte nie verstanden, weshalb manche Menschen an die Macht der Gestirne glauben, warum Sie im Horoskop nach den Aspekten der Planeten, nach Konjunktionen, Sextilen und Trigonen Ausschau hielten. An Abenden wie diesen fragte er sich allerdings, ob er unter einem Unstern geboren war. Windböen wehten Klangfetzen an sein Ohr. Simon wandte den Kopf: drei wenig Vertrauen einflößende Gestalten flegelten auf den Stufen der Aussichtsplattform. Aus den kakophonischen Disco-Dissonanzen ihres Ghettoblasters schälte sich das furiose Finale der „Carmina Burana“ – und zwar im orientalisch angehauchten Dancefloor-Mix. Die sylphenhaften Eunuchenstimmchen greinten, schluchzten und beklagten den Flattersinn Fortunas:


     „O Fortuna, nunc obdurat, et tunc curat ludo mentis aciem, egestatem, potestatem dissolvit ut glaciem.“


     Fortuna war eben Frau: launisch, unbeständig und wetterwendisch. Unablässig drehte Sie am Rad und ließ die Kugel rollen, bis ihr ihre Jünger hörig waren. Irgendwann jedoch verließ einen jeden das Glück. Der Eunuchenchor winselte und flehte um Gnade:


     „Sors immanis et inanis, rota tu volubilis, status malus, vana salus semper dissolubilis!“


     Die Moiren, die Töchter des Zeus und der Themis, spannen die Schicksalsfäden, webten und wirkten ein unsichtbares Netz, in dem sich der Mensch heillos verstrickte. In der Odyssee stand der Begriff „Moira“ für das Unabwendbare: das Schicksal und den Tod. Die Welt, ja selbst die Götter beugten sich dem Gebot der Notwendigkeit, der Macht der Ananke. Mit den Schicksalsmächten war wahrlich kein ewiger Bund zu flechten – die Größen des Geists hatten dies gewusst. Wie der blinde Sänger Homer, der dabei den durchs brennende Troja irrenden König Priamos vor Augen hatte. Die ineinander verwobenen Stimmen hangelten sich an einem unsichtbaren Seil nach oben:


     „Obumbrata et velata mihi quoque niteris; nunc per ludum dorsum nudum fero tui sceleris.“


     Simon flüchtete vor dem Ghetto-Gedudel. Unten im Tal blinkten die Lichter der Stadt. In der Stille der Nacht stellten sich die alten Fragen aufs Neue: Kopf oder Zahl? Eins oder Keins? Sein oder Nichtsein? Jeder Antagonismus gründete letztendlich in der Unvereinbarkeit von Leben und Tod. Simon sah die verkohlten Splitter und Splinte vor sich, die die Kripo-Komparsen mit der Akribie von Archäologen aus dem Schutt gekratzt, aufgesammelt und eingetütet hatten. Wer war jener geheimnisvolle Tote unterm Kreuz? Pater Ägid? Ein Komplize? Mister X? War er Opfer, Täter oder beides? Bruckmeier hatte jedenfalls bezweifelt, ob die Knochenfragmente genügten, um den Toten zu identifizieren, um mit dem ätzenden Zynismus des alten Kriminalers hinzuzufügen:


     „Zumindest bleiben der Staatskasse die Kosten fürs Krematorium erspart.“


    


    Der Wiesenhang fiel nach Norden und Osten hin steil ab. Auf dem höchsten Punkt des Grasbuckels fühlte er sich wie in einem Krähennest. Ein Ort wie geschaffen, um die Welt aus der Vogelperspektive zu betrachten und die Dinge genauer zu sondieren. War hier ein Wahnsinniger am Werk gewesen? Ließ sich der Fall somit ad acta legen? Bruckmeier hatte ihm sein Ehrenwort „als Offizier“ gegeben, dass er ihn an den Untersuchungsergebnissen partizipieren lassen werde. Fieberhaft überlegte Simon, welchen Spin er dem Artikel geben sollte. Es war klar, dass Griesgruber mehr erwartete, als eine nüchterne, distanzierte Reportage in der Diktion eines Polizeiberichts. Um der Empörung und der Rachsucht des gemeinen, gut katholischen Lesers Ausdruck zu verleihen, musste die Schlagzeile sitzen. Simon simulierte den exaltierten News-Conferencier:


     „Kampf dem Kreuz: Sind die Gotteskrieger unter uns?“


     Sollte der Anschlag einen islamitischen Hintergrund haben? Welchen Grund aber gab es für einen Allah-Anarchisten in Hochharting zuzuschlagen? In der Christenheit gab es prestigeträchtigere Ziele: Notre Dame in Paris, Saint Pauls in London, den Petersdom in Rom. Oder war eine Bande von Dschihad-Dilettanten hierher verschlagen worden? Hatten sich pakistanische Tellerstapler mit afghanischen Kneipen-Knechten verschworen, um eine konspirative Terrorzelle zu bilden? Und weswegen? Um sich mitsamt der Kirche in die Luft zu sprengen? Das war absurd, das war abwegig, das wider die Logik. Wer aber sonst sollte sich mit einem solchen Attentat hervortun wollen? Eine Satanistensekte? Ein pangermanischer Bund von Wotansjüngern? Eine Bruderschaft neurotischer Neo-Templer? Simon schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn:


     „Die Templer, der Vril-Verein. Aber klar doch!“


     Um seine Herrschaft abzusichern, hatte Hitler ein Konkordat mit der Kurie geschlossen. Das hielt die Apostel des „rechten Glaubens“ allerdings nicht davon ab, einen heidnisch, arischen Führerkult zu praktizieren. Nach außen hin wahrte der Führer zwar die Fassade und vermied offne Kritik an der Kirche. Im Kreis seiner Getreuen nahm er kein Blatt vor dem Mund: im Dritten Reich war kein Platz für den Juden Jesus. Der Führer der Alldeutschen Partei Georg von Schönerer, hatte seinem Eleven die Marschrichtung vorgegeben, um die arische Rasse aus der babylonischen Knechtschaft zu befreien:


     „Ohne Juda, ohne Rom bauen wir Germaniens Dom!“


     Mit apodiktischem Eifer hatte Schönerer gebetsmühlenhaft wiederholt, dass die artfremde Lehre den bösartigen „morbus judaicus“, die jüdische Krankheit, eingeschleppt und die germanische Volksseele mit dem Bazillus der Kriecherei und Unterwürfigkeit infiziert habe. Eine Frage war indes berechtigt: Welcher Kompass führte eine fanatische Neonazi-Bande genau hierher? Simons Blick verdüsterte sich. Irrlichterten fixe Ideen in seinem Kopf? Hetzte er wie eine Laborrate durch ein auswegloses Labyrinth? Existierte gar kein konspiratives Nazinetz, kein Judas-Club, keine geheime Artamanen-Loge? Wie eng waren die Maschen der Moiren? War die Geschichte mit einfachem Muster gestrickt? Gab es nicht für alles eine Erklärung? Paintinger war das Opfer eines Psychopathen. Dirrigl seines Leichtsinns. Und die Explosion? Vielleicht lagerten im Keller einige Kanister Nitroglyzerin, die durch Unachtsamkeit in die Luft gegangen waren? Simon presste seine Wut in Worte:


     „Verdammt noch mal, bin ich denn blind oder blöd?“


     Es musste einen tieferen Grund für all das geben. Ursache und Wirkung waren indes schwer zu ergründen, wenn die Psyche des Täters in unergründlichen Rationalitäten verwurzelt war. Der Furor der Raserei loderte hell wie die Flammen der Finsternis. Der Wahn, die Wut drückten der Mordtat ihr Siegel auf. Sein Hass aber prägte das Kainszeichen in die Stirn des Mörders.


    


    Die Pestkapelle duckte sich in eine weite Hangmulde. Durch die schmiedeeisernen Gitterstäbe schimmerten die bleichen, ausgezehrten Körper der Todgeweihten im Schein der Kerzen. Die Leiber der Heiligen wanden sich vor Qual und Pein. In ihrer Märtyrerbrust steckten mehr Pfeile als im Schild eines spanischen Konquistadoren nach dem Frontalangriff eines Indioheers. Die Pestheiligen Sebastian und Rochus waren die Namenspatrone seines Großvaters gewesen. Ihm zu Ehren entzündete Simon eine dickbauchige Opferkerze und rammte den stählernen Spieß des Kerzenhalters in ihren weichen Wachsleib. Ein Luftzug ließ die Kerzenflammen flackern. Ihr Licht warf einen Schattenkegel an die Wand hinter dem Altarbild. Vor seinen Augen begannen sich die unter einer dicken Öllackschicht begrabenen Gestalten zu regen und bewegen: ein Inquisitor verbarg sein Antlitz hinter einer scharlachroten Karnevalsmaske, ein eine grell geschminkte Buhldirne zupfte an den Rockschößen eines ungeschlachten Folterknechts, ein spindeldürrer Mendikant nahm einer unförmig aufgedunsenen Mastschweinmatrone die Beichte ab. Um ihn versank die Welt des 21. Jahrhunderts wie ein torpedierter Ozeandampfer in den Fluten der Zeit. Um ihn wurde es Nacht und wie in einem Schauermärchen erhoben sich die schlotternden Gebeine der Geister und Gespenster aus den Gräbern. Vor Simon spannte sich das Leichentuch der Vergangenheit bis in eine Zeit, die den Unterschied zwischen dem Guten und dem Bösen, zwischen Engeln und Dämonen zu erkennen vermeinte. Das Gute kam von oben, war das Lichte, Glänzende, Glitzernde, Gloriose. Das Böse kam von unten, war das Sinistere, Schleimige, Schmierige und Gallertartige. Was nicht den herrschenden Dogmen entsprach, was der scheinheiligen, christlichen Moral entgegenlief, war Häresie, war Irrglaube, war Götzendienerei. Es bedurfte des Instrumentariums der heiligen Inquisition, um den verstockten Satansknechten ihre dunklen Geheimnisse zu entreißen. Die Geständnisse der Gefolterten warfen ein grelles Licht ins dämonische Dunkel, zeigten wie berechtigt die drastischen Gegenmaßnahmen und drakonischen Strafen waren. Schwarzkünstler, Hexenmeister, Nekromanten und Eskamoteure trachteten danach, dem Bösen den Boden zu bereiten und Satan in den Sattel zu hieven. Um dies zu verhindern, war jedes Mittel recht – galt es den Legionen Luzifers mit Feuer und Schwert zu begegnen. Die Kerzen vor dem Gitter flackerten im Wind, brannten heller und heller, bis sie sich in seiner Phantasie zu lodernden Scheiterhaufen auswuchsen. Welch perverse Logik steckte hinter einer Glaubensdoktrin, die Ketzern und Irrgläubigen dasselbe Schicksal zu Teil werden ließ wie dereinst die Heiden den heiligen Märtyrern? Drängte sich da nicht die Frage auf, ob die Männer Gottes in Wahrheit die Advokaten des Antichristen waren?


    


    Wo Licht war, war bekanntlich Schatten. War es indes möglich, dass ein in die Vergangenheit projiziertes Traumbild Schatten warf? Doch es schien so zu sein. Simon schlich in gebückter Haltung an einer aus mächtigen, bossierten Steinquadern gefügten Wand entlang – und sein unförmiger Schatten stelzte unverdrossen hinterdrein. Wo war er? Wann war er? Simon hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er hierher gekommen war. Vor ihm öffnete sich ein weiter, vom Zwielicht der Abenddämmerung umkränzter Platz. Darauf wogte eine schier unüberschaubare Menge von Menschen zu Fuß, zu Pferd, von Kutschen, Droschken und Kaleschen hin und her. Um nicht unter die Hufe oder die Räder zu gelangen, drückte er sich an der Wand entlang und flüchtete unter die Arkaden eines Laubengangs. Da wurde er einer hageren, hoch aufgeschossenen Gestalt gewahr, die ihn von obenhin zu mustern schien. Die Gesichtszüge des Fremden kamen Simon seltsam vertraut vor. Wer war dieser arrogante, blasierte, wie ein Laffe herausgeputzte Kerl? Offensichtlich handelte es sich bei ihm um einen Edelmann von Welt. Der blaublütige Beau trug einen weiten, fledermausartigen Umhang und darunter ein elegantes, samtenes, mit Goldbrokatstickerei verziertes Wams. Seine Füße steckten in schweren Stulpenstiefeln, seine Hand ruhte lässig aber bestimmt auf dem Knauf eines zierlichen, doch gewisslich todbringenden Degens. In dem scharf geschnittenen Gesicht zeichneten sich die überheblichen Züge eines alten Erbadelsgeschlechts ab. Der schief sitzende, mit Pfauenfedern gespickte Schlapphut verlieh dem standesstolzen Stenz ein keckes, unbekümmertes Aussehen. Es schien Simon, als ob ihm der Fremde zuzwinkerte wie ein Gauner seinem Kumpan, ehe er auf den Absatz kehrt machte und seine Schritte in eine enge, nachtschwarze Gasse lenkte. Wie unter hypnotischem Zwang folgte Simon dem Unbekannten. Über dem labyrinthischen Gewirr aus Gassen und Gelassen waberte ein dicker, pestilenzialischer Nebel. Weder die nach solventen Freiern Ausschau haltenden Huren noch die hinter Mauervorsprüngen auf ein paar fürwitzige Bacchusbrüder lauernden Halsabschneider schenkten ihm die geringste Beachtung. Es hatte den Anschein, als ob er unsichtbar geworden war. Hatte er sich in einen Geist verwandelt? Seine sieben Sinne funktionierten indes einwandfrei. Aus der Gosse kroch ein bestialischer Gestank nach Kot und Kloake, nach Verwesung und Verderbnis. Simon horchte in die Nacht hinein. Vor ihm schritt der Fremde fest und unbeirrt auf ein ihm unbekanntes Ziel zu. Simon beeilte sich den Abstand zwischen Verfolger und Verfolgten nicht zu groß werden zu lassen. Er hastete voran, bog um eine Ecke und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Nur wenige Schritte entfernt hielt der Fremde mit dem Degen vier vierschrötige, bedrohlich aussehende Gesellen in Schach. Seine Stimme verriet nicht die geringste Furcht:


     „Bei der Keuschheit der heiligen Jungfrau, aus dem Weg, so fern euch euer Leben wert und teuer ist!“


     Der Anführer der Meuchler trat einen Schritt vor. Seine wimpernlosen Reptilsaugen glänzten hart wie der Stahl seiner Toledanerklinge:


     „Beim Leiden Christi, ihr werdet derjenige sein, der schnurstracks zur Hölle fährt!“


     Die gedungenen Meuchler stürzten sich auf ihn wie eine Horde Dämonen. Sein „Kompagnon“ erwies sich als bravouröser Fechter, der es verstand sich seiner Haut zu wehren. Unter seinen wuchtigen Hieben sank einer der Galgenstricke tödlich getroffen zu Boden. Röchelnd würgte der Finsterling hervor:


     „Beim Erbarmen Jesu, Gott steh mir bei!“


     Der Degenmann kannte keine Gnade. Ein mörderischer Hieb schlitzte die Halsschlagader des zweiten Galgenstricks. Ohne noch einen Mucks zu machen, kippte der schwere Körper nach hinten und schlug hart aufs Pflaster. Als dessen Lochschwager erkannte, dass es hier wenig mehr als die ewige Verdammnis zu holen gab, gab er Fersengeld. Der Räuberhauptmann gab sich indes nicht so leicht geschlagen. Er focht wie ein Berserker. Seine Hiebe waren hart und humorlos wie die Miene eines kalvinistischen Bußpredigers. Langsam geriet der Strauchdieb jedoch in Bedrängnis. Der Fremde mit dem Federbusch verstand sein Handwerk. Seine Klinge schnitt tief in den linken Arm des Schurken, säbelte ins Fleisch, durchtrennte Sehnen und Venen. Ein Blutstrahl spritzte aus der Wunde. Der Brigant heulte vor Wut und Schmerz. Er sprang, den Säbel in der Hand, seinen Gegner mit dem Mut eines verwundeten Tigers an. Der Meisterfechter reagierte prompt. Eine pirouettenartige Körperdrehung genügte, um den Unhold ins Leere laufen zu lassen:


     „Bei den Gebeinen des heiligen Jakobus! Ihr fechtet nicht wie ein Mann von Ehre! Ein gemeiner Hundsfott seid ihr!“


     Mit der Entschlossenheit eines Kreuzritters vor den Mauern Jerusalems trieb er den Stahl zwei Spannen tief in die Brust des Buben. Dem Erzlump blieb keine Zeit mehr um seine Sünden zu bereuen. Er taumelte, machte noch ein, zwei Schritte, ehe er sich entschloss zu sterben und mit einem erstickten Röcheln kopfüber in den Rinnstein zu fallen. Der Fremde wandte sich zu ihm um, zog seinem Hut, um Simon die Referenz zu erweisen:


     „Euer Exzellenz, stets zu euren Diensten.“


    Ehe er sich’s versah war der Edelmann verschwunden und ein riesiger, düsterer Schatten fiel auf die Leichen. Solche Satansbraten waren ganz nach Luzifers Geschmack.


    


    Für Helden gab es kein Happyend. Die Rolle ließ ihm keine Wahl. Das Drehbuch verlangte, dass er sich in die Höhle des Löwen wagte, den Schergen des Satans die Stirn bot und sich in bodenlose Abgründe stürzte, um die Welt vor dem Bösen zu retten. Und für was das alles? Um einer rätselhaften Schönen, einer Sphinx, einer Sirene zu begegnen, die ihn betörte und doch nicht erhörte. Mit der Virtuosität eines kalabresischen Espresso-Experten setzte Vroni sämtliche Hebeln der Mokka-Maschinerie in Bewegung. Zischend und fauchend erwachte der Lavazza-Lindwurm zum Leben. Das chromblitzende Monstrum erbebte und vibrierte, als ob in seinem Innern ein alchimistischer Transformationsprozess in Gang gesetzt worden war. Simon hielt Distanz zu dem eine Wolke von Dampf ausstoßenden Ungeheuer und hielt sich lieber an einem Grappa. Vronis Einsilbigkeit irritierte, verunsicherte ihn. Wieso zeigte Sie ihm demonstrativ die kalte Schulter. Er fühlte sich so unwohl wie Jason in Gegenwart Medeas. Der Kapitän der Argonauten saß in der Patsche: ohne das neurotische Prinzesschen aus Kolchis blieb das goldene Vlies unerreichbar. Mit der überspannten Mänade handelte er sich nichts als Ärger ein. Medea war ein liebestolles Vollblutweib, in deren Brust zwei Seelen wohnten: die der leidenschaftlichen Geliebten und die der Rachegöttin. Der Überschwang ihrer Gefühle war Jason unheimlich. Denn der grenzenlose Hass war die Kehrseite der leidenschaftlichen Liebe. Simon erging es wie Jason: er wusste nicht recht wie er sich am besten aus der Affäre zog. Ihre weichen, weiblichen Hände streichelten den Hebel, drückten ihn sanft nach unten. Ein Strahl heißen Dampfes ließ die milchigbraune Flüssigkeit im Becher aufschäumen. Simon stand mit dem Rücken zur Wand. Sein Lächeln war aufgesetzt, maskenhaft, seine Kehle wie zugeschnürt. Wie konnte er seine Verlegenheit, das beklemmende Gefühl des eignen Versagens überwinden? Unstet suchte sein Blick in den klinisch weiß getünchten Raum einen Fix- einen Haltepunkt. Die Küche war so kahl wie funktional, war glänzender Edelstahl und hartes, helles Licht. Es war nicht zu übersehen, dass hier ein Innendekorateur am Werk gewesen war, der Wert auf klare, schnörkellose Linien legte und auf den Kanon reduzierter, kubistischer Formen schwor. Vroni fing seinen skeptischen Blick auf:


     „Na was hältst du von meinem Küchendesign?“


     Ein kesses Lächeln kräuselte ihre Lippen:


     „Falls dir das eine Nummer zu prosaisch ist, kannst du mir ja ein paar Porzellanteller und Terrinen von Hutschenreuther besorgen.“


     Sichtlich verlegen drehte er das Schnapsgläschen zwischen den Händen:


     „Wenn du schön brav bist!“


     Der „schlichte Stil“ war Vronis neuester Spleen. Wohn- und Esszimmer zierten mit Intarsienarbeiten veredelte, schier für die Ewigkeit geschreinerte Bauernmöbel. Keller und Speicher waren gerammelt voll mit Anrichten, Kommoden und Schränken aus alten Schank- und Bauernstuben. Wohlweislich ließ er sich auf keine Design-Debatte ein. Unweigerlich würde er dabei Schiffbruch erleiden. Für ästhetische und stilistische Fragen brachte er nur wenig Verständnis auf. Das Dekorum seines Outfits ließ gleichfalls eklatante Modemängel erkennen: um seinen Schwanenhals schlang sich ein speckiges, indigofarbenes Seidentüchlein, übers Bierbäuchlein spannte ein ausgewaschenes Batik-Hemd. Die rostrote Röhrenhose schien dagegen der Mottenkiste eines in der Midlife-Crisis steckenden Latin Lover entsprungen zu sein. Ein Belami, dem die Frauen zu Füßen lagen, sah wahrhaftig anders aus. Und die Paraderolle des unerschrockenen Helden und Herzensbrechers ließ sich nur schwerlich auf seinen fülligen Leib schneidern.


    


    Die Früchte sahen verlockend aus. Ihre Schalen glänzten, ihr aromatischer Duft stieg ihm in die Nase. Entschlossen sich vom schönen Schein nicht blenden und verführen zu lassen, ließ Simon die Pfirsiche und Aprikosen Güteklasse A in der Obstschale liegen und begrapschte einen schrumpeligen, von Würmern angebohrten Bioboskop. Der Welt wäre einiges erspart geblieben, wenn Adam den Verlockungen des Paradieses widerstanden und nicht in den sauren Apfel gebissen hätte. Dann säßen sie heute samt und sonders im Elysium. Es schien immerhin fraglich, ob es dort die Institution des Kaffeehauses gab. Mit dem Lächeln der ewigen Eva näherte sich ihm die süße Versuchung in der Gestalt Vronis:


     „Ecco, un espresso macchiato!“


     Er legte das welke Paradiesfrüchtchen in die Schale zurück und griff dankbar nach dem Espressotässchen. Seine gute Mokkamaid deutete auf ein irdenes, mit kruden, die Kunst der Aborigines imitierenden Kringeln bepinseltes Döschen:


     „Wenn du Zucker willst, bediene dich!“


     Simon nippte an dem bitteren Bohnengebräu und erkundigte sich im beiläufigen Ton:


     „Und hast du etwas ausgegraben? Im Archiv müsste es an sich Material en masse geben. Nicht nur die paar dürren Meldungen im Wirtschaftsteil und ellenlange Hommagen auf Paintingers Engagement in Sachen Ökologie und Nachhaltigkeit. Diese miese Type war doch mittendrin im Filz: schwarze Kassen, illegale Parteienfinanzierung, Treuhand-Konten in Liechtenstein et cetera.“


     Simon hielt nichts mehr auf dem Fensterbänkchen. Heftig gestikulierend lief er in der Küche auf und ab:


     „Diese Type hatte garantiert keine blütenreine Weste. Irgendetwas muss es geben! Schwarze Konten, fingierte Zahlungen, Scheingeschäfte! Einmal angenommen, dass Paintinger zusammen mit Dirrigl die Schmiergeldzahlungen an korrupte Kirchenmänner abgewickelt hat. Da kommt es zu Divergenzen. Depots werden leer geräumt, Gelder verschwinden. Die beiden Bankiers geraten in Verdacht, ihre Kunden nach Strich und Faden zu bescheißen.“


     Simon fuhr mit der Handkante quer über den Hals:


     „Und den beiden Judasen geht es an den Kragen.“


     Vroni schien in Gedanken woanders zu sein. Geistesabwesend stocherte Sie mit dem Löffel im Kaffeesatz. Simon knetete mit beiden Händen an einer imaginären Plastilinfigur:


     „Das klingt doch durchaus plausibel, oder?“


     Vroni stellte das Tässchen ins Spülbecken und gähnte wie ein aus dem Winterschlaf gerissenes Murmeltier:


     „Halt mal. Bleib bei den Fakten. Hast du irgendeinen Anhaltspunkt dafür, dass die beiden Halunken in dunkle Geschäfte verwickelt waren? Das sind doch bloße Vermutungen.“


     Simon leckte sich die von Milchschaum benetzten Lippen. Nein, er hielt keine stichhaltigen Beweise für seine Hypothese in der Hand. Sein Bauchgefühl sagte ihm jedoch, dass hier etwas faul war. Der Prälat und der Magnat hatten sterben müssen, weil Sie eidbrüchig, weil Sie zu Verrätern geworden waren und das Schweigegelübde gebrochen hatten.


    


    Jeder Orden, jede Brüderschaft, jede „ehrenwerte Gesellschaft“ hatte ihre Initiationsriten. Oberste Pflicht der Eingeweihten war es, das geheime Wissen wie ihren Augapfel zu hüten und nichts davon nach draußen dringen zu lassen. Mafiosi, Jesuiten und Freimaurer einte das Wissen, um die im Keller liegenden Leichen. Vroni verdrehte genervt die Augen:


     „Überleg doch mal! Bloß weil jemand Bestechungsgelder verteilt unter Korruptionsverdacht gerät, bringt man ihn doch nicht gleich um. Denk nur an den Fall Breitwieser. Jeder hat gewusst, warum er sich im Kreistag für eine rigorose Liberalisierung der Baugesetzgebung stark gemacht und vehement die Ausweisung von neuen Gewerbe- und Baugebieten gefordert hat. Geltungssüchtig und großmäulig wie er war, hat er sich selbst als Lobbyist bezeichnet. Erst als er sich ungeniert die Konten geplündert hat, ist er aufgeflogen.“


     Wie ein läufiger Kater schlich Simon um Vroni herum:


     „Da hast du es! Die Amigos haben ihn ans Messer geliefert. Anstatt ihn über die Klippe springen zu lassen, haben Sie ihn verpfiffen.“


     Vroni legte den Kopf schief:


     „So weit ich weiß, war das Zufall. Ein Subunternehmer, der nicht in den Deal eingeweiht war, ist auf offene Posten in den Abrechnungen gestoßen und hat darauf Anzeige erstattet.“


     Ein mokantes, abfälliges Lächeln kerbte ihre Mundwinkel:


     „Diese Möchtegern-Mafioso kapieren es einfach nicht. Wenn ich selber Dreck am Stecken und schwarze Flecken in der Bilanz habe, kann ich nicht hergehen und meine früheren Komplizen vor Gericht zu verklagen. In der Verhandlung gegen Breitwieser kam schlussendlich heraus, dass Summen im zweistelligen Millionenbereich auf Konten in Liechtenstein und der Schweiz überwiesen worden sind. Getarnt als Beraterhonorare. Die Zahlungen selbst wurden über eine obskure Briefkastenfirma mit Sitz in Osteuropa, in Travnik oder Trnava, an der auch die Paintinger-Gruppe mit 20 oder 30 Prozent beteiligt war, abgewickelt.“


     Wie ein Blut witternder Spürhund, hob Simon den Kopf:


     „In Trnava? Da befindet sich der Sitz des Zentralbüros des katholischen Hilfswerks „Restaurabis“. Ich hab da drüber berichtet, als die Diözese einen Verein gegründet hat, um die Spendenaktionen zu koordinieren. Und rate mal, wer da Vorstand war.“


     Vroni bewies hellseherische Talente:


     „Dechant Dirrigl?“


     Simon grinste wie ein ausgehungerter Ameisenbär, der durch eine glückliche Fügung auf einen Ameisenhaufen von der Größe der Titanic stieß:


     „Just jener! Unterm Dach von Restaurabis laufen zahlreiche karitative, soziale und humanitäre Projekte. Kernstück ist ein Hilfsfonds, der zinslose Darlehen an Pfarrgemeinden in Polen, der Slowakei, Ungarn oder Rumänien vergibt und damit die Gemeindearbeit sowie die innere Mission unterstützt.“


     Vom Jagdfieber erfasst rief Vroni erregt:


     „Aber klar, die Nummer mit der Pilgertour!“


     Simon zeichnete mit den Fingern zwei Krähenfüßchen in die Luft:


     „Diese Aktion „Nachbar in Not“! Pater Ägid tippelt barfuss zur heiligen Jungfrau nach Altötting. Und die Pilgerschar watschelt hinterdrein. Erinnerst du dich an die Anzeigenserie – die Schwarzweißbilder von abgemagerten, hohläugigen Waisen?“


     In Vronis Augen blitzte es tückisch:


     „Plus großen Spendenaufruf für Restaurabis.“


     Simon sah die Stecknadel im Heuhaufen aufblitzen:


     „Und Paintinger ist mit dem Mercedes nach Altötting gepilgert!“


     Die Vorstellung amüsierte Vroni:


     „Nein, der hat stattdessen fleißig Joint Ventures in Osteuropa gegründet. Sagen dir die Namen METALURGICA und RECYCLICA etwas?“


     „Eine kasachische Heavy Metal Kultband?“


     In ihren Augen lag ein listiger, spitzbübischer Ausdruck:


     „Buntmetalle wie Chrom, Nickel oder Kupfer sind Gold wert! Je höher der Preis steigt, desto lukrativer wird der Handel mit dem alten Zeug. Paintinger war ja vom Fach: seine erste Million hat er mit Alteisen und dem Verkauf aufgemöbelter Jeeps und Lastwägen der Amis gemacht.“


     Simon setzte seine rastlose Wanderung fort:


     „Recycling und Restaurabis – wie passt das zusammen?“


     Vroni tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn:


     „Überleg mal! Die Kirche hat es noch nie gekümmert, woher die Kohle kam. Pecunia non olet. Ablassbriefe, Aztekengold, die Schwarzröcke haben überall ihre Hand aufgehalten. Die Drecksarbeit haben andere erledigt. Warum sollte also ein kirchlicher Hilfsfonds nicht in den Handel mit Altmetall einsteigen? Zumal Marge und Rendite stimmen. Die Eisenteile werden quer durch Osteuropa gekarrt, eingeschmolzen und weiter verschoben. Was und wie viel da wirklich im Stahlkocher landet, wer kann das schon nachprüfen. Eine prima Sache, wenn man nicht nur Schrott recycelt sondern auch Schwarzgeld am Fiskus vorbei schleust. Wenn man dann noch eine karitative Hilfs- und Wohlfahrtsorganisation sein eigen nennt, Herz was willst du mehr? Das Recycling-Kapital wird reinvestiert und der Rubel rollt. Na, fällt der Groschen in den Klingelbeutel?“


     Simon war sprachlos. Hatte das Kaiphas-Kartell seine Killer hierher geschickt? War er als kritischer Journalist bereits im Fadenkreuz der Russen-Mafia? Weibliche Logik war bekanntlich unfehlbar - unfehlbarer selbst als der Pontifex zu Rom.


    

  


  
    Die Rufe der Kassandra


    Diabolus potest sensum hominis exteriorem immutare et illudere! Satanas vermag die Augen des Menschen zu trüben und zu täuschen.


    


    Luzifer war ein Meister der Verstellung, der ein doppeltes Spiel mit seinen Adepten trieb. Wer einen Bund mit dem Herrn der Hölle flocht, dem erging es wie Doktor Faustus. Der Satan ließ sich seine Dienste mit den Seelen und Schatten seiner Parteigänger entgelten. Simon hielt es dagegen mit Voltaire, Bakunin und Nietzsche. Ein Monist und Atheist ließ sich eben nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Für Simon stand unumstößlich fest, dass höhere und niedere Dämonen, Incubi und Succubi nur in der Vorstellungswelt von Exorzisten, Gespenstersehern und Halbidioten existierten. Hexen, Druden und Spießteufel waren nichts weiter als idolatrische Ikonen der Furcht, klischeehafte Schemen des Schreckens. Tod und Teufel begegnete einem in der Maske des Biedermanns. Das lehrte die Geschichte. Bisweilen gab es jedoch Tage, an denen es nicht mit rechten Dingen zuzugehen, alles wie verhext zu sein schien. Simon saß in einem von flackernden, rußenden Kienfackeln spärlich erleuchteten Kellersaal. Das Dekor des unterirdischen Gewölbes schien von einem abartigen Irrkopf entworfen zu sein. Simon fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Der gestärkte Kragen scheuerte am Hals. Der Hosenbund zwickte. Am Revers seines taubengrauen Sakkos prangte ein rotes Templerkreuz, das ihn als Teilnehmer des Konvents der „Fraternität der armen Ritter vom wahren Kreuz“ auswies. Inmitten der in weite, weiße Tuchmäntel gehüllten, mit purpurnen, königsblauen und sepiafarbenen Schärpen drapierten Ordensmänner fühlte er sich wie ein Fremdkörper, wie ein Aussätziger. Die Ritter der Tafelrunde beäugten ihn mit unverhohlenem Misstrauen. Das düstere, mittelalterliche Ambiente schlug ihm aufs Gemüt, die fetttriefenden Fleischbrocken lagen ihm wie Bleibarren im Magen. Nach dem üppigen Festmahl spannte sein Hemd um die Taille. Simon fühlte sich wie eine gestopfte Gans, wie ein Mastschwein auf dem Weg zum Schlachter. Um den süßlichen Nachgeschmack der zum Dessert gereichten Schokopralinees hinunterzuspülen, stürzte er einen Becher Messwein hinunter. Als offiziell akkreditierter Pressevertreter konnte es ihm schließlich egal sein ob er unter diesen stieläugigen Lemuren eine „bella figura“ machte. Er hielt sich einer der blutroten, mit schwarzem Jesus-Monogramm bestickten Stoffservietten vor dem Mund und wischte sich die fettigen Lippen. Wie lange sollte er hier noch sitzen und gute Miene machen? Wieso hatte ihn seine Eminenz Archidiaconus Niederstrasser zur Tafelrunde der armen Ritter geladen? Seine süßlich, säuselnde Stimme klang ihm im Ohr:


     „Kommen Sie! Machen Sie sich ein eigenes Bild. Berichten Sie über unsere Arbeit, die ganz in der Tradition der christlichen Caritas steht und sich dem Geist der Agape verpflichtet fühlt!“


     Was wollte der alte Häretikerhäscher von ihm? Wieso saß er an einem Tisch mit Exzellenzen und Eminenzen, Durchlauchten und Hochwürden. Wo die Ritter feiern, hatte der Bauer bekanntlich nichts verloren. Er hatte das unangenehme Gefühl in der falschen Vorstellung zu sitzen. Die Veranstaltung erinnerte an einen Inquisitorenkongress, an einen Konvent der Rosenkreuzer-Rotarier, an ein Symposium sophistischer Kritikaster. Seit 9 Uhr in der früh versuchte Simon den Fachvorträgen zu folgen, Debatten und Diskursen seine Aufmerksamkeit zu schenken. Nach der nachmittäglichen Kaffeepause hatte Simon die zweifelhafte Qual der Wahl gehabt, ob er die Workshop-Themen „Chileasmus und paulinische Soteriologie“, „Pagane Mysterien der Wiedergeburt: Bluttaufe und Durchgang zum Licht“, „Messianische Motive der Verheißung und Erfüllung: Logos spermatikos und die Idee des Parakleten“ oder „Arkandisziplin in der eucharistischen Abendmahlsfeier“ vertiefend behandeln wollte. Ohne lange zu überlegen hatte er sich fürs Abendmahl entschieden und war im Halbdunkel der hintersten Reihe eingedöst. Erregtes Stimmengewirr hatte ihn aus dem Halbschlaf geholt:


     „Hört, hört, die Hostie! Bruder, ihr vergesst wohl die Wandlung des Weins! Sub utraque species!“


     „Sakrament bleibt Sakrament, Blut hin Leib her! Tempus vivit!!“


     Während Simon den Schlaf des Gerechten schlief, war ringsum eine heftige Diskussion über den Charakter der Eucharistiefeier entbrannt.


     „Was ist mit Geist und Gnade Gottes? Soli Deo Gloria!“


     „Wollt ihr mich auf den Arm nehmen? Sic tacuisses philosophus mansisses!“


     „Was stört es die Eiche, wenn sich die Sau an ihr kratzt? Quem dies vidit veniens superbum, hunc dies vidit fugiens iacentem!“


     „Scheiß auf Seneca! Sic itur ad astra!“


     Schließlich war es Niederstrasser, der die Diskussionsrunde leitete, zu bunt geworden. Mit schneidender Stimme hatte er dem Gezänk der Streithähne Einhalt geboten:


     „Gedenket der Worte des Herrn: Si vis ad vitam venire, serva mandata. Et iterum: Vos amici miei estis, si feceritis quae ego praecipio vobis. Jam non dicam vos servos: quia servus nescit quid faciat dominus ejus. Vos autem dixi amicos! Wer dem Herrn gehorcht, wird nicht sein Diener sondern sein Gefährte sein!“


     Der Workshop war längst zu Ende. Doch noch war kein Ende seiner Leiden in Sicht. Seine Rückenmuskulatur war verspannt, sein Nacken brannte wie nach einem Brennnesselbad. Wie der Rest der Ritter hatte seine Eminenz beim „Versöhnungsmahl“ geschwiegen. Er saß wie ein orientalischer Potentat am Kopfende des hufeisenförmigen Tisches und behielt von dort die tafelnden „Kreuzritter“ im Auge. Nun erhob er sich, brach wie dereinst Jesus beim letzten Abendmahl einen Brotlaib entzwei und reichte die Stücke den neben ihn sitzenden Jüngern. Seine vor hohlem Pathos triefende Stimme hallte von den Wänden:


     „Tuet dies zu seinem Gedächtnis. Ex Deo nascimur, in Jesu morimur, per spiritum reviviscimus!“


     Mit zeremoniöser Geste hob er einen goldglänzenden Weinkelch empor, trank daraus und sprach als ob er seine Lippen am heiligen Gral genetzt hatte:


     „Dies ist das Blut des Löwen, das Blut des Stiers, der Nektar des Lebens!“


     Im Saal herrschte erwartungsvolle Stille. Die Ritterbrüder kauten mürrisch an den trockenen Brotbrocken. In den hinteren Reihen begannen die Brüder untereinander zu tuscheln. Das Raunen und Murren der Hinterbänkler war unüberhörbar. Simon spitzte die Ohren. Die Zwischenrufe klangen erregt und aufgebracht:


     „Es ist unerhört, diese Vorgänge sind skandalös!“


     „Will man uns hier für dumm verkaufen?“


     „Der Bruderrat hat Recht getan, Rechenschaft zu fordern!“


     Die Spannung im Raum war mit Händen zu greifen. Da erhob sich die mahnende Stimme des Meisters:


     „Sub rosa, Brüder! Jesus mihi omnia! Worüber man nicht reden kann, darüber muss man schweigen. Das gebietet der heilige Eid des Harpokrates!“


     Des jungen Horus? Simons Sinne waren plötzlich hellwach. Harpokrates war der griechische Name für Hor-pa-chered, dem ägyptischen Sonnenkind, dem Sohn der Isis. Ein Sohn, der für die Kopten niemand anders sein konnte als das Jesuskind.


    


    Im Saal war gespenstische Ruhe eingekehrt. Es war so still, dass man einen Reißnagel hätte fallen hören. Die Ritter Christi schwiegen eisern, doch ihre missmutig, missbilligenden Mienen sprachen Bände. Simon glaubte zu wissen, was die Brüder in Rage versetzte. Der springende Punkt war ganz unten auf der Tagesordnung versteckt:


     „Neuwahl des Schatzmeisters und Kassenwarts.“ Die Neuwahl war nötig geworden, da der bisherige Finanzchef der Fraternität unerwartet verstorben war. Vronis akribische Recherchen hatten ergeben, dass die armen Ritter gar nicht so arm waren. Zumindest bevor Dechant Dirrigl vor zwei Jahren die Verantwortung für die Kassen und Konten der Vereinigung übernommen und einige gewagte, hochspekulative Finanzgeschäfte getätigt hatte. Jedenfalls hatte die Staatsanwaltschaft Erchtenhall Ermittlungen wegen Untreue und Steuerhinterziehung eingeleitet. Pikanterweise hatte Dirrigl seine Doppelfunktion als Schatzmeister der „armen Ritter“ sowie als Restaurabis-Vorstand dazu verwandt, Millionensummen von den Vereins- und Verbandskonten abzuzweigen und über den Osteuropa-Hilfsfonds in obskure Anlagegeschäfte und dubiose Private Equity-Gesellschaften zu investieren. Angeblich hatte niemand – weder der Stiftungs- und Verwaltungsrat des Hilfswerks noch der Bruderrat – etwas von den waghalsigen Finanztransaktionen gewusst. Mit der erwartungsvollen, Lob und Lohn erwartenden Miene eines dienstbaren Geists hatte ihm Vroni einen Stoß Akten auf den Schreibtisch geknallt:


     „Lesestoff! Kurz gesagt kommen die Paragrafenfuchser nach über 200 Seiten in verklausuliertem Juristendeutsch zum Schluss, dass ein begründeter Verdacht auf Veruntreuung und Unterschlagung von Spendengeldern und Stiftungsvermögen vorliegt.“


     Die Staatsanwaltschaft hatte also Anklage erhoben. Und nun war die „ehrenwerte Ritter-Gesellschaft“ am rotieren. Vor seinen geistigen Augen tauchte das schwitzende Schweinsgesicht Dirrigls auf. Er sah den Fettsack mit einem schweren Geldkoffer in der Hand, sah wie er unscheinbare, graue Umschläge in Schleißfächern deponierte. Simon schaute stur gerade aus und vermied es den durchdringenden Sperberblicken seiner Eminenz zu begegnen. Wenn nur die Hälfte seiner Vermutungen zutraf, musste er extrem vorsichtig vorgehen, um nicht der nächste zu sein, der mit gebrochenen Gliedern am Kreuz hing. Diese Versammlung gehässiger, renommiersüchtiger, mit ihrer humanistischen Gelehrtheit protzender Gestalten würde jedenfalls für weniger als dreißig Silberlinge ihren Herren und Meister verraten. Und was war mit Niederstrasser, dem Dompteur dieser Löwenbande? Diesem blutleeren, seine Hände in Unschuld waschenden Pharisäer war alles zuzutrauen – sogar Mord. Um die Fassade der Wohlanständigkeit und Gottesfürchtigkeit zu wahren, würde er über Leichen gehen, ja er würde wie die Borgias im alten Rom nicht davor zurückschrecken seine Rivalen und Gegner zu beseitigen, indem er ein hochwirksames „Pharmakon“ in den Kelch Jesu träufelte. Ein schiefes, grimmiges Grinsen entstellte seine Züge. Wie hatte der Padrone Corleone im „Paten“ orakelt:


     „Willst du den Kopf der Viper zertreten, nähere dich lautlos und von hinten! Willst du den Kopf des Gegners, dann hack ihm die rechte Hand ab.“


    


    Das Wort war die gefährlichste aller Waffen, schärfer als ein Krummschwert, spitzer als ein Stilett, treffsicherer als jede Kugel. Und Niederstrasser war ein Großmeister des rhetorischen Fachs:


     „Liebe Mitbrüder. Ich verstehe eure Empörung, ich teile eure Wut! Meine Seele ist voll Sorge und Betrübnis. Ein Gefühl der Schuld und der Scham bedrückt mich. Wie ihr wurde ich hintergangen und hinters Licht geführt. Doch wer von uns ist ohne Sünde? Wer von uns begeht keine Fehler?“


     Niederstrasser hielt inne und ließ seinen Raubvogelblick durch die Reihen der Ritter wandern. Der Meister trug einen weißwollenen Mantel und darüber eine schwarzseidene Stola auf der das feuerrote Tatzenkreuz der Templer brannte. Aus den Ärmeln krochen zwei knochige Krallen, die nur darauf zu warten schienen Häretikern und Hexen die Gurgel umzudrehen:


     „Es ist nicht an uns, über unseren verstorbenen Mitbruder zu richten, der uns so viel Schmerz und Kümmernis bereitet hat. Im Geiste Jesu wollen wir ihm seine Missetaten vergeben, damit auch unsere Schuld vergeben wird. In Zeiten wie diesen nagen Zweifel an uns. Ja, wir beginnen irre zu werden am unbedingten Glauben an Gott! Ich aber sage euch, schenkt den Einflüsterungen Satans kein Gehör. Widersteht dem Verführer, der Argwohn, Zwietracht und Missgunst in eure Herzen sät!“


     Ein mephistophelisches Lächeln zuckte um seine dünnen Lippen:


     „Lasst uns einig und stark sein, lasst uns auf Gott vertrauen und auf seine vergebungsvolle Güte bauen! Hört die Worte des Johannes: Si dixerimus quoniam societatem habemus cum Eo et in tenebris ambulamus mentimur et non facimus veritatem si autem in luce ambulemus sicut et Ipse est in luce societatem habemus ad invicem et sanguis Iesu Filii. Wenn wir behaupten, dass wir Gemeinschaft haben mit ihm, wandeln aber in der Finsternis, so lügen wir und sprechen nicht die Wahrheit. Wenn wir aber im Lichte wandeln, so haben wir Gemeinschaft miteinander.“


     Unter den Donnerworten des Meisters beugten die aufmüpfigen Brüder ihr Haupt.


     „Er selbst ist im Lichte und das Blut seines Sohnes reinigt uns von aller Sünde. Wenn wir behaupten, dass wir keine Sünde haben, so verführen wir uns selbst und die Wahrheit ist nicht in uns. Wenn wir aber unsere Sünden eingestehen, ist er willens uns die Sünden zu vergeben und uns den Stricken des Vösen zu entwinden.“


     Um seinen mahnenden Worten Nachdruck zu verleihen hob er die Arme wie der Hohepriester eines antiken Mysterienkults:


     „Ich bin der Weg, die Wahrheit, das Licht und das Leben! Diese Worte Jesus sind der Kern des Evangeliums - alles andere ist Interpretation, Analogie, Paraphrase. Wir, die armen Adjunkten und Collaboranten Christi sind aufgerufen den einzig, wahren Glauben zu verteidigen und die Lehren des Nazareners unverfälscht zu bewahren, getreu den Paradigmen des Propheten von Fiore: in necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. Wer im Heerbann des heiligen Geists streitet, der hat nichts zu befürchten, denn er wird den Fürsten der Finsternis trotzen! Nequaquam vacuum, legis jugum, libertas evangelii, dei gloria intacta.“


     Seine Eminenz hieb seine rechte Faust auf den Tisch, als ob er den Wahlspruch des Ordens in die Köpfe hämmern wolle:


     „Spes in virtute, salus in victoria!“


     Ein beifälliges Gemurmel lief durch die sich schließenden Reihen. Um ihn herum begannen die Ritter zu skandieren:


     „Deus est Demon inversus!“


     „Sub umbra alarum tuarum, Jehova!“


     „Una sancta ecclesia gnostica universalis!“


     Simon bekam es mit der Angst zu tun. Eine eisige, frostige Kälte kroch unter seine Haut. Er fühlte sich wie ein Lämmchen inmitten eines Rudels hungriger Wölfe. Er fühlte sich wie ein Gefangener, der von grimmen Schergen vor die Schranken des Inquisitionsgerichts gezerrt wird. Um ihn herum verschwammen die Grenzen von Zeit und Raum. Die Umrisse unheimlicher, Furcht und Schrecken verbreitender Apparaturen schälten sich aus dem gespenstischen Halbdunkel: Judaswiegen, Wippgalgen, Plätt- und Kneifzangen, Knochensägen, mit eisernen Stacheln bewehrte „spanische Kitzler“. Der bloße Anblick der Gerätschaften genügte, um ihn erstarren, um ihn in Panik geraten zu lassen. Er spannte seine Muskeln, versuchte sich dem Würgegriff seiner Peiniger zu entziehen. Vergebens! Sie würden ihn packen, ihm heißes Wachs in Augen und Ohren träufeln, mit glühenden Zangen die Leber aus dem Leib reißen. Der „gute“ Zweck heiligte bekanntlich die drakonischen Mittel. Wie durch dichten Nebel gewahrte er eine emotionslose Stimme:


     „Antwortet auf meine Frage! Umbram fugat veritas, noctem lux eliminat! Wie oft hattet ihr Umgang mit dem Dämon? Wie lautete sein Name? Azazel, Belial, Marbas, Beleth? Gesteht und ich will Milde walten lassen.“


     Ein maskenhaftes, wachsweißes Gesicht beugte sich über ihn. Was wollte dieser perverse Schweinepriester von ihm? Um der Folter zu entgehen, würde er alles gestehen: das er fleischlichen Umgang mit einer ganzen Hexenhorde pflegte, das er den Befehlen Luzifers aufs Wort gehorchte, das er den Götzen Baphomet anbetete und aufs Kreuz Jesu spuckte. Kaum hatte er seine „Untaten“ gebeichtet, spielte ein feines, maliziöses Lächeln um die blutleeren Lippen des Finsterlings:


     „Was wisst ihr über den Mord an Bruder Dirrigl?“


     Seine grüngrau gesprenkelten Augen fixierten ihn, suchten ihn mit suggestiver, hypnotischer Kraft zum Geständnis zu zwingen:


     „Habt ihr ihn umgebracht? Oder war es diese glutäugige Hexe? Oder dieser größenwahnsinnige Monomane? Sprecht!“


     Simon blieb ihm die Antwort schuldig. Die ungehalten klingende Stimme seines Tischnachbarn holte ihn in die Gegenwart zurück.


     „Der Leib Christi!“


     Simon erwachte aus seiner Stasis, nickte dem alten Graubart zu und würgte den Brotbrocken hinunter. Die Wandlung von Form und Materie zu Geist und Leere blieb das größte aller Mysterien.


    


    Im Hinterstüberl der „Linde“ war das unergründliche Wesen der Transsubstantiation Nebensache. Am runden Tisch ging es handfest und lautstark zu. In Erwartung des sicheren Sieges gluckste Ewald:


     „Ha! Herz hat jeder!“


     Er schien ein Bombenblatt in Hinterhand zu haben. Simon sah das Fiasko kommen. Ihnen drohte eine vernichtende Niederlage, Schneider, Schwarz. Die hoffnungsvollen Blicke seiner Mitspieler waren auf ihn gerichtet. Vinzenz und Sebald stammelten unisono:


     „Und? Hast was?“


     Simon rechnete in fieberhafter Eile. Sein höchster Trumpf war der Gras Unter. Wenn sich seine Befürchtungen bestätigten, hatte ihr Gegner „fünf Laufende“: vier Ober und den Eichel Unter als Dreingabe. Wie er es auch drehte und wendete: sie hatten nicht den Hauch einer Chance. Dabei hatte er fünf Trümpfe - drei kleine Herzen, dazu den Schellen und den Gras Unter. Dennoch würde er keinen Stich machen. Das überhebliche Lächeln eines siegreich nach Rom heimkehrenden Konsuls ritzte Ewalds Mundwinkel:


     „Und ein Trumpf!“


     Sebalds Kinnlade klappte herunter. Vinzenz schüttelte ungläubig den Kopf. Das Gezwinkere und Geblinzele war nicht mehr von Nöten. Jeder wusste was gespielt wurde: ihnen drohte ein Desaster. Ewald schien weder Fehlfarben, noch Nuschen zu haben. Vinzenz fletschte sein Raubtiergebiss und knurrte kampflustig:


     „So ein Pech! Da stimmt doch was nicht.“


     Sebalds rote Hamsterbäckchen wurden blass und blässer:


     „So ein Sud! Nicht einen einzigen Spatzen!“


     Man musste keine Leuchte der Arithmetik sein, um zwei und zwei zu addieren: Ein Euro das Solo, fünf Laufende à 20 Cent, jeweils 50 Cent für Schneider und Schwarz: summa summarum 3 Euro. Und das ganze mal drei! Vinzenz knurrte wie eine bisswütige Dogge:


     „Selber geben, geht nie daneben!“


     Verunsichert rieb sich Sebald das dreimal gefältelte Doppelkinn. Nachdenklich geworden legte Simon die Stirn in Falten und strich mit zwei Fingern über die linke Wange. Es war zumindest merkwürdig, dass sich Ewald selbst diese Oma mit vier Obern gegeben hatte und folglich in Hinterhand hockte. In Trumpf-Trance klopfte der den Eichel Ober auf den Tisch:


     „Und der Alte!“


     Wie die Karten standen, würden Sie todsicher verlieren. Dennoch wollte sich Vinzenz nicht so leicht geschlagen geben. Um den Gegner zu irritieren und zu verunsichern, griff er zum Mittel der psychologischen Kriegsführung:


     „Steck dir den Alten sonst wohin. Wenn du noch einen Funken Anstand im Leib hast, werfen wir zusammen und vergessen das Ganze!“


     Langsam dämmerte Ewald, dass ihn sein Rivale beschuldigte, falsches Spiel zu treiben. Hitzig verlangte er Genugtuung:


     „Wart nur! Gleich vergesse ich mich!!“


     Sebald räusperte sich laut vernehmlich. Er wählte seine Worte mit Umsicht und Bedacht:


     „Niemand hat behauptet, dass du uns gepratzelt hast. Aber wundern darf man sich doch noch!“


     Wie ein von einer Hundemeute verbellter Eber senkte Ewald seinen Kopf und ging zum Angriff über:


     „Wenn sich hier einer wundert, dann ich!“


     Mit herausfordernd, herablassender Miene fügte er hinzu:


     „Und jetzt rückt’s das Geld heraus. Und zwar toute suite.“


     Dieses anmaßende, präpotente Auftrumpfen brachte Vinzenz vollends in Rage. Wild entschlossn reckte er sein Kinn. Er war zum Kampf bereit. Seine beiden Gefährten schienen jedoch zu zögertn. Betreten blickten Sie zu Boden, als ob dort ein paar Golddukaten lägen. Als Vinzenz gewahrte, dass seine Mitspieler den offenen, gewaltsamen Konflikt scheuten, hielt er sich mit weiteren Verbalattacken zurück. Seine Stunde würde kommen.


    


    36 Karten, vier Farben. Die Sechs zählte jedoch nur beim Tarock. Im Blatt lieben 32 Karten: jeweils vier Siebener, Achter, Neuner, Zehner, Könige, Asse, Unter und Ober. Simon war mit Leib und Seele Schafkopfer. Die Spielleidenschaft lag ihm im Blut. In seiner Ahnengalerie fanden sich zahlreiche Spielteufel, die lieber in der Wirtsstube als im Beichtstuhl saßen und den Katechismus gegen „des Teufels Gebetbuch“ vertauschten. Der Apfel war nicht weit vom Stamm gefallen. Ein Wenz, ein Solo, das auf Messers Scheide stand – das war Hochspannung, das war Adrenalin pur. Nur ein Spieler konnte die Magie des Moments nachvollziehen, der über Sieg oder Niederlage entschied. Ein Balanceakt auf dem schmalen Grat zwischen Himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt. Ein Spieler ließ sich nur ungern in die Karten schauen, er war ein Besessener, ein Egomane, der um die Gunst Fortunas buhlte. Simon hatte indes nur selten Glück im Spiel. Viel öfter wurde er von einer veritablen Pechsträhne verfolgt. So auch heute. Das Spiel lief an ihm vorbei – ja seine Rolle beschränkte sich auf die eines Karten-Komparsen. Nervös nestelte er den zu engen Hemdkragen auf und kippte sich den vierten oder fünften Birnbrand hinter die Binde. Er hatte das beengende Gefühl eingesperrt zu sein, ziellos im Kreis herumzulaufen. Er konnte beginnen, konnte anspielen was er wollte, nichts klappte, nichts gelang. Litt er an akuter Paranoia? Ehe er den armen Ritter von der Tafelrunde Adieu sagte, hatte er sich bei Niederstrasser überschwänglich für die Einladung bedankt. Niederstrasser hatte angestrengt gelächelt und ihn en passant verabschiedet. Beim Verlassen des Saals war er den Eindruck nicht losgeworden, dass ihm misstrauische Blicke nach draußen begleiteten, dass man einem der Diener mit einem leisen Wink zu verstehen gegeben hatte, die verdächtige Person zu beschatten. In ungewohnter, fast panischer Hast war er durchs Labyrinth der Gassen und Laubengänge geeilt, um sein Refugium, seinen Zufluchtsort, eben den Lindenwirt zu erreichen. Beim Betreten der verräucherten Wirtsstube war die Anspannung mit einem Schlag von ihm abgefallen. In der ersten Euphorie über seine glückliche Rettung aus den Fängen der Kreuzritter hatte Simon die muffige, von Zigarettenqualm und blauen Bierdunst geschwängerte Luft in vollen Zügen eingeatmet. Das Gekrächze und Gejohle der Bierkrugveteranen hatte in seinen Ohren wie ein Jubelchor, ihre von exzessiven Obstler-Orgien, Umzügen und Umtrünken brüchig und bröselig gewordenen Stimmen wie Engelsgesang geklungen. Beinahe hätte er den spontanen Drang nachgegeben, die verlotterten Hopfen-Heroen der Reihe nach zu umarmen. Verzückt hatte er vermeint ferne „Hosianna-Rufe“ zu vernhemen, die ihn den Gesalbten des Herrn begrüßten - die sehnsüchtig erwartete, prometheische Lichtgestalt, die den Menschen das Feuer und den Frieden brachte.


    


    Die „Hosianna“-Rufe waren verklungen, waren dem Katzenjammer der Kassandrarufe gewichen. Runde für Runde wurde er wie ein Suppenhuhn gerupft, wie eine Weihnachtsgans geschröpft. Wäre er ein Gesandter des Herrn gewesen, hätte es ihm zumindest gelingen müssen, das Kartenglück zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Doch nichts da. Er verlor Spiel um Spiel und wurde von einem Strudel negativer Energien immer weiter in die Tiefe gerissen. Vinzenz gab keine Ruhe, fortwährend bedachte er seinen Kontrahenten mit giftigen Blicken:


     „Auf was wartest denn! Aufs jüngste Gericht oder was?“


    Ewald wollte zu einer boshaften Entgegnung ansetzen. Da breitete Sebald seine Arme wie die Jesus-Statue auf dem Zuckerhut in Rio:


     „Brüder, gebt Frieden. Wir wollen spielen und nicht streiten!“


     Die Zankteufel schenkten Sebalds friedensapostolischem Gerede kein Gehör. Aus ihren Augen sprach die wilde Entschlossenheit, auf Konfrontationskurs zu gehen und den Worten in kürze Taten folgen zu lassen. Ein durch die Uneinigkeit der beiden Dickschädel verloren gegangenes Sauspiel brachte das Fass zum überlaufen:


     „Du Betondepp, du hirnloser. Warum spielst du grad Schellen an – und ziehst mir den Zehner.“


     Vinzenz schien auf diesen Gefühlsausbruch gewartet zu haben. Wie ein in seiner Ehre gekränkter Samurai erhob er sich langsam aus seinem Stuhl, bereit den ersten Streich zu führen:


     „Und? Dafür mache ich mit dem Schellenkönig den Stich. Doch welcher Vollidiot schindet die Gras Sau?“


     Nun hielt es auch Ewald nicht mehr auf seinen vier Buchstaben:


     „Ich soll die Sau geschunden haben? Komm her, wenn du dich traust du feiger, verlogner Hund!“


     Wie ein zwischen die Fronten geratener Friedensengel stotterte Sebald:


     „Hockt’s euch hin. Jetzt reden wir erstmal in aller…“


     Der diplomatische Vorstoß stieß jedoch auf taube Ohren. Vinzenz schwang drohend die Fäuste:


     „Ein Wort noch und ich heb dich…“


     Ein gezielter rechter Haken beendete jählings jede weitere „Diskussion“. Vinzenz taumelte, torkelte, aber fiel nicht. Stattdessen holte er zum Gegenschlag aus. Simon und Sebald sprangen zur Seite, um den Schwingern der „Schwergewichtler“ auszuweichen. In Simons Brust stritten der kühne Ritter und die hasenherzige Memme. Da weder das eine noch das andere Ich die Oberhand gewann, schielte Simon Rat und Beistand suchend zu Sebald hinüber, der jedoch nur hilflos mit den Achseln zuckte. Schließlich siegte der Opportunist und Pragmatiker in ihm: Sollten sich die Dumpfköpfe doch gegenseitig die Fresse polieren, so lange er fein raus war! Die beiden Streitbolde schenkten sich nichts. Die Wut im Bauch verlieh ihnen anfänglich titanische Kräfte. Nach fünf, sechs Hammerschlägen war den „Champs“ indes anzumerken, dass Sie aus der Übung waren. Mit der rapide nachlassenden Kondition erlahmte der Kampfgeist – die Hiebe gingen saft- und kraftlos ins Leere. Wie tollpatschige Tanzbären umkreisten Sie einander, wie angezählte Sumo-Ringer klammerten Sie sich aneinander. Ihre von blauen Flecken verunzierten Gesichtspartien glänzten wie im heißen Fett gesottene Speckstreifen. Die beiden waren stehend K.O. – unfähig den anderen auf die Matte zu schicken. Simon und Sebald tauschten verständnisinnige Blicke. Es war ihre Pflicht einzuschreiten und dem sinnlosen Kampf ein Ende zu bereiten. Mit wie zum Bruderkuss geöffneten Armen näherten Sie sich den beiden angeschlagenen Kämpen. Wie Chrustschow dereinst Ulbricht drückte Sebald Ewald an sein bolschewistisches Bruderherz:


     „Sdrastwuitje Towarischi! Hockt’s euch her!“


     Um ihr Gesicht zu wahren, beschuldigten sich die Genossen gegenseitig den Bruderzwist verschuldet zu haben:


     „An mir liegt es nicht. Der Streithammel gibt keine Ruh!“


     „Was heißt hier Bibergockel? Hab ich vielleicht zum schlägern angefangen?“


     Sebald gefiehl sich offensichtlich in der Rolle des Friedensstifters und schlug einen salbungsvollen Ton an:


     „Was war ist, ist geschehen. Und weil es wahr ist, schlucken wir es runter!“


     Simon gab sich gleichsam konziliant und lüpfte den Humpen:


     "Zum wohl sein! Man muss nur wollen, dann wird das schon."


    Mit sauertöpfischem Gesichtsausdruck prosteten sich die widerborstigen Sturköpfe zu und leerten das Glas auf Ex. Simon lächelte selbstzufrieden in sich hinein. Sein Verhalten war einem Diogenes oder Epikur würdig, er hatte sich wie ein wahrer Philosoph über die Niederungen der menschlichen Leidenschaften, über Missgunst, Geltungsbedürfnis und Streitsucht erhaben gezeigt. Wer über den materiellen und emotionellen Dingen stand, gelangte unweigerlich zur ernüchternden Erkenntnis, dass der Mensch in diesem Leben nichts gewinnen und im Endeffekt nur alles verlieren konnte – und zum Schluss das Leben. Das Fatum war unabwendbar. So lautete der Richtspruch der Götter, egal ob man an Isis oder Serapis, an Mithras oder Manitu, an Jesus oder Jahwe glaubte. Alle Liebes- und Lebensmühe war letztendlich vergeblich. Wie ein Stoiker stierte Simon sinnierend ins Glas: Wer wider die göttliche Ordnung aufbegehrte, dem war das Schicksal des Prometheus beschieden. Der hatte das Spiel der Götter durchschaut und die Menschen vor den Göttern gewarnt. Jener furchtlose Titan hatte die Funken des Geists am Feuer der Erkenntnis entzündet. Er war der Fackelträger, der Freisinnige, das Urbild Luzifers. Ein Erleuchteter und Erleuchtender, der es Licht werden ließ im Dunkel des irdischen Jammertals.


    

  


  
    Die Gesandten des Grauens


    Philosophia non in verbis, sed in rebus est! Wahre Philosophie betrachtet nie die Denotationen der Dinge sondern deren Konnotat!


    


    Was charakterisierte die Natur der Dinge? Welche Male, Muster und Zeichen waren ihnen eingeprägt? Wessen Petschaft drückte sich in deren Siegellack? War nicht jedes Teil ein Torso, blieb nicht jeder Text ein Fragment, das unvollkommene Bruchstück einer unendlichen Reihe möglicher Buchstabenkombinationen, wie die Kabbalisten behaupteten? Barg die Numerologie, die Gematria den Schlüssel zum tieferen Verständnis einer sorgfältig verschlüsselten Handschrift? Stunde um Stunde hatte Simon damit verbracht, sich durchs Dunkel von Dirrigls „Memoiren“ zu wühlen. In sichtlicher Verzweiflung hatte er Enzyklopädien konsultiert, Chroniken und Monographien zu Rate gezogen, ohne dass sich ein Hoffnungschimmer am Ende des Tunnels zeigte. Alle Anstrengungen waren vergebens! Er hatte nicht das kleinste Indiz gefunden, um das brüchige Flickwerk seiner Vermutungen zu untermauern, das schwankende Gebäude seiner Hypothesen zu stützen. Da war keine chiffrierte Botschaft, da war keine Stimme aus dem Jenseits, die ihm den Weg zur Erkenntnis wies. Simon starrte auf den flimmernden Monitor. Seine Augen tränten, sein Blick irrte durch die Seite um Seite umspannenden Wortwüsten. In Dirrigls Notizen fanden sich Zeichnungen von Hohlkörpern, von rotierenden Kugeln auf elliptischen Kreisbahnen, von planetaren Objekten deren Inneres ausgehöhlt war wie die Kürbisköpfe zu Halloween. Offensichtlich hatte sich der Dechant in die abstruse Lehre von der Hohlwelt vertieft. Jene von den Nazis verfochtene Theorie besagte, dass das gesamte Universum bequerm im Innern einer konvex gekrümmten Sphäre namens Erde Platz fand. Die Bewohner jener Sphäre krabbelten wie Ameisen auf dem äußeren Rand der Schale. Die physikalischen Eigenschaften des in der Sphäre geborgenen Raums wären weder homogen noch isotrop. Die eigentümliche These war zuerst von einem amerikanischen Marineoffizier namens Cyrus Reed Teed aufgestellt und Jahrzehnte später von einem gewissen Johannes Lang modifiziert und runderneuert worden. In seinem 1930 erschienenen Opus Magnum "Das neue Weltbild" verfeinerte Lang das Denkmodell, konstruierte diverse, aberwitzige Axiome, um das Bild des Universums komplett umzukrempeln. Die Vril-Gesellschaft, ein im Geheimen operierender Arierbund, propagierte Langs irrwitzige Ideen, da sie darin den Gegenentwurf zur jüdischen Relativitätstheorie zu finden hoffte. Selbst Hitler, der die okkultistischen Phantasmagorien mancher seiner Jünger gemeinhin mit Verachtung strafte, beschäftigte sich intensiv mit der Langschen Hohlwelt- und Hörbigers Welteislehre. Simon rieb sich die vor Überanstrengung geröteten Augen: Wieso verfiel er immer wieder auf den Gedanken, dass der Ungeist des germanischen Irrwahns noch immer in den Gehirnen verblendeter Fanatiker herumspukte, die von einem „Starken von Oben“ träumten und in konspirativen Zirkeln über Umsturzplänen brüteten. Etwas in ihm pochte hartnäckig darauf, dass die Täter im Umkreis nazistisch unterwanderter Satanistensekten zu suchen waren, die den blutrünstigen Götzen des Bösen huldigten. Um den dumpfen Kopfschmerz zu vertreiben, massierte er seine Schläfen. Langsam ließ der Schmerz nach. Mit ihm schwand jedoch auch die von empathische, ekstatische Überzeugung, dass die Lösung des Falls greifbar nah war. Im kühlen Licht der Ratio betrachtet, glichen seine Erwägungen auf fatale Weise jenen absonderlichen Hohlwelt-Hypothesen, die jeglicher Faktizität entbehrten. Seine Annahmen konnte er weder begründen noch beweisen – Sie boten höchstens Stoff für eine Enthüllungsgeschichte. Hitler-Horror verkaufte sich bekanntlich blendend - vor allem wenn man mit Gruselgeschichten aus dem Monstrositätenkabinett des Diktators hausieren ging. Irgendein Experte, irgendein obskurer Historiker oder Hysteriker fand sich immer, der mit pseudowissenschaftlicher Akkuratesse nachwies, dass sich das wahre Grab Jesu in den Katakomben des Berghofs befand. Simon öffnete die Augen und sah ein riesiges, leeres Blatt vor sich. Im Gangliengeflecht herrschte absolute Funkstille. Sein Kopf war hohl wie die Welt der Nazis. Er knabberte an der Kappe des Filzschreibers, kritzelte Strichmännchen und Strichweibchen aufs Papier. Simons zeichnerisches Talent hielt sich allerdings in Grenzen. Ein flüchtiger Seitenblick genügte, um festzustellen, dass an ihm kein Dürer, Picasso oder Miro verloren gegangen war. Den naiven Strichmenschen folgte eine mit ungelenker Hand hingeworfene Zeichnung in Art eines Diagramms. Simon suchte mit grafischen Darstellungen Licht ins Dunkel zu tragen und den Ablauf der Ereignisse in sich schlüssig zu rekonstruieren:


     „Das wäre doch gelacht! Ich bin doch ein Kreativer.“


     Ein interdisziplinärer Ansatz musste her. Er musste die Methodik des Kriminalisten mit dem Genius des Journalisten kombinieren. Der P-, der Persönlichkeitswert jedes Protagonisten sollte sich anhand seiner Position auf der x- und y-Achse in ein Koordinatensystem übertragen lassen. Quietschend fuhr der rote Filzer übers Papier, beschrieb einen hohen, parabolischen Bogen, ehe er sich zu einem Fragezeichen mit Pünktchen krümmte. Den großen Unbekannten kennzeichnete Simon durch die Buchstabenfolge XY. Um die Verwirrung vollkommen zu machen, stichelte und strichelte Simon eine Zeitachse, die die Basis des Koordinatensystems abbilden sollte. T- respektive Tatpunkte markierten die Wendepunkte in der Chronologie des Verbrechens: T 1 bezeichnete den Mord an der Marter, T 2 die Entführung des Eremiten, T 3 den Todessturz Dirrigls, T 4 die nächtliche Razzia in der Einsiedelei, T 5 das Sprengstoffattentat, T 6 den Konvent der armen Kreuzritter. Für was stand T 7? War der nächste Mord schon in Planung? Wurde das Kreuz für das nächste Opfer bereits errichtet? Oder war der Mörder seinem Wahn, seinen Schuldkomplexen oder seiner eigenen Unbedachtheit zum Opfer gefallen? Wer war der zur Unkenntlichkeit verbrannte Tote, der Eremit? Hatte er das Geheimnis des „Grals“ mit ins Grab genommen? Konnte seine Geschichte einfach so enden?


    


     Es war das Karma des Journalisten die Feder zu spitzen, sich und die Tastatur zu quälen. Er verrichtete die harte, brotlose Fronarbeit des Geknechteten, des Galeerensträflings, des Heloten. Zeile um Zeile, Seite um Seite - stets unter Strom und unter der Fuchtel des Zeitungszerberus stehend. Ein ins Joch der Journaille gespannter Wasserbüffel, der ewig im Kreis herumtrottete, um Eimer für Eimer aus dem trübe dahinströmenden Nachrichtenfluss zu schöpfen. Das mediale Zeitalter destillierte seine Profite aus dem Wahnsinn der Welt. Wo Kalaschnikows Wagners Walkürenritt untermalten, wo die Erde im Granathagel erzitterte und erbebte, ritt die Geisterkarawane der hohläugigen Digidjinns unterm Cyberbanner in die monströse Medienschlacht. Bilder von apoklayptischen Szenarien, von Hass, blinder Wut und Verzweiflung flimmerten via Satellit um die Welt, damit die gelangweilte Wohlstandsgemeinde „live“ im CNN-Kolosseum dabei sein konnte. Wäre damals in Jerusalem ein Reporter-Team vor Ort gewesen, hätten die TV-Stationen live nach Golgatha schalten können, um mit einem genüsslichen Schauder in der Stimme zu verkünden: „Crucifixus Est!“ Simon kratzte sich die Bartstoppeln. Der Plot war heute wie vor 2000 Jahren der Gleiche: Good guy meets bad guy! Blieb die Frage: Wer war des Teufels und wer ein Mann Gottes? Wer war der gottgesandte Prophet und wer der blutrünstige Fanatiker? Mit wem hatte er es hier zu tun? Mit Terror-Templern, mit Satans Schergen, kurz der SS? Auf den Schlag kehrte der Kopfschmerz zurück. Hinter seinen Schläfen hämmerte ein geisteskranker Gnom auf einen gigantischen Gong. Um dem Schmerz zu entfliehen schloß er die Augen. Lichtgewitter entluden sich in seiner Hirnrinde. Endlich verlor der blitzlichtartig ausstrahlende Schmerz an Intensität. Die Leuchtspuren des neuronalen Nordlichts zerfielen, zerfaserten zu Farbfragmenten des Regenbogens. Wie durch den Tubus eines Mikroskops betrachtete Simon die sich auf dem gemaserten Papier abzeichnenden Linien. Langsam nahm das Gitterwerk des Diagramms Gestalt an, gewann an Form und Aussagekraft. Cum grano salis gesprochen, musste er sich in der Kunst der Reduktion üben, schmückendes Beiwerk weglassen, um den Knäuel der Handlungsstränge zu entwirren. Einem logisch denkenden, analytisch vorgehenden Verstand sollte es doch möglich sein, ein Muster in dem verworrenen Geschichtsgespinst zu erkennen, die fein gesponnenen Schleier zu zerreißen, um die Hintergründe der Tat sichtbar zu machen. Leider war Simon noch nie ein abstrakter Denker vom Schlage eines Pythagoras, Thales oder Archimedes gewesen. Zu seiner Schande musste er sich eingestehen, dass er keine Leuchte der Logik war. So leicht ihm das Jonglieren mit Sätzen und Sentenzen fiel, so unerquicklich gestaltete sich der Umgang mit Variablen und Konstanten, Quotienten und Exponenten. Bei der Booleschen Algebra, den Differentialgleichungen n-ter Ordnung oder den Konvergenzkriterien arithmetischer Reihen hörte sich der Spaß auf. Die höhere Mathematik war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln, die Wunderwelt der kubisch, komplexen Körper blieb ihm verschlossen. Er wusste aus dem Stegreif weder zu sagen was die Zahl Pi geschweige denn die fünfte Potenz von 3 war. In Punkto Kombinatorik und Beweisführung war er eine Doppelnull. Das aus ihm kein Mathegenie werden würde, hatte sich früh abgezeichnet. Bereits als Zweit- oder Drittklassler war er an den simpelsten Rätselaufgaben seines Opas gescheitert:


     „Was hat vier Füße und kann doch nicht laufen?“


     „Welcher Baum hat keine Wurzeln?“


     Die Welt der Rätsel war ein verschlungenes Labyrinth, in dem er prinzipiell auf Irrwege geriet. In der Abhandlung einer Koryphäe des abstrakten Denkens hatte Simon gelesen, dass sich das wunderliche Wesen der Dinge durch Nachsinnen und Nachgrübeln nicht entschlüsseln ließ und selbstreferentielle Bezüge zu rein hypothetischen Ergebnissen führten. Rätsel ließen sich einzig durch eine ausgiebige Betrachtung des Gegenstands respektive der ihm anhaftenden Zeichensymbolik lösen. Ein Rätsel war demzufolge dazu da, jemand auf die Probe zu stellen, ob er der höheren Weihen der eleusinischen oder anderer Mysterien würdig war. Orakelsprüche wie die der Pythia von Delphi waren demgemäß doppelsinnig und vieldeutig. Es zählte, was zwischen den Zeilen stand. Er war jedenfalls ratlos. Er knabberte an der Kappe seines Filzers wie Meister Lampe an einer mürben Möhre. Wer nicht im Stande war das Rätsel zu lösen, dem blieb die Hoffnung auf einen Fingerzeig von oben.


    


    Der Kelch der Bitternis hatte die Form eines Pappbechers. Simon nippte an dem Automaten-Gebräu und verzog angewidert das Gesicht:


     „Bäh! Das soll aromatisch gerösteter Hochland-Kaffee aus den besten Bohnen sein? Das Zeug schmeckt ja widerlich!“


     Er kippte die dünne, bräunliche Brühe in den Ausguss. Mit der Last der halben Welt beladen schlurfte er durch den langen Korridor, der die Cafeteria mit den Redaktionsräumen verband. Die in regelmäßigen Abständen in die Decke eingelassenen Neonleuchten ließen den Schatten seines Doppelgängers über die weiß getünchten Wände huschen. Ringsum war es still wie am Tage nach dem jüngsten Gericht. Selbst im Büro des Chefs brannte kein Licht mehr. Simon fühlte sich wie der letzte Merkur-Mohikaner. Wiederwillig setzte er sich an seinem Schreibtisch und musterte das vor ihm ausgebreitete Elaborat: ein Wirrwarr hastig hingeschluderter Strichzeichnungen – ohne jede Systematik. In Simons Miene spiegelten sich Verzweiflung und Überdruss. Je länger er die graphische Darstellung der in den Fall verwickelten Personen und Gruppierungen betrachtete, die sich wie Perlen an einem Rosenkranz an Abszisse und Ordinate eines kartesischen Koordinatensystems reihten, desto weniger ließen sich darin irgendwelche Querverbindungen oder Muster erkennen. Deprimiert stützte er sein Kinn auf seine Rechte. Wieso kam er auf keinen grünen Zweig? Morgen früh war Themenkonferenz – und er hatte keine zündende Idee und keine Lust irgendeine fade Geschichte aus dem Hut zu zaubern! Mürrisch kratzte er seinen Kinnbart:


     „Nix geht. Nix steht.“


     Die Analyse der spärlichen DNA-Spuren hatte keinerlei Hinweis auf die Identität des „Feuerteufels“ ergeben. Der Obduktionsbericht des Gerichtspathologen wand sich in mit lateinischen Fachausdrücken gespickten Bandwurmsätzen um ein abschließendes Urteil. Und „Maitre“ Bruckmeier ließ nichts mehr von sich hören. Insgeheim hegte Simon die Befürchtung, dass er seinem getreuen „Capitaine“ zum Teufel schicken wollte. Jedenfalls hatte er ihn am Telefon im schroffen Tonfall die Leviten gelesen:


     „Diese Impertinenz der Journaille! Monsieur, c’est incroyable! C’est scandaleuse, vraiment! Haben Sie eine Ahnung, was hier los ist? Ich erlebe ein zweites Waterloo! Ich stecke bis zum Hals in der Scheiße und die Schmeißfliegen schwirren um mich herum! War das deutlich genug? Bon, alors comme il faut! Gott befohlen!“


     Immerhin hatte er ihn wissen lassen, dass mit „hoch wirksamen RDX-Sprengstoff“ bestückte Sprengkapseln an den tragenden Pfeilern befestigt und mittels einer automatischen Zündvorrichtung gezündet worden waren. Im Presse-Kommunique hieß es lapidar:


     „Nach derzeitigem Ermittlungsstand liegen keine Hinweise auf einen extremistischen oder terroristischen Hintergrund vor. Es sind jedoch Ermittlungen in alle Richtungen aufgenommen worden.“


     Simon brummte ungehalten:


     „Bullenscheiße!“


     Hinweise, Spuren gab es immer! Der Boden rund um den Tatort glich einer Wachsschicht, dem der Täter ungewollt seinen Stempel, sein Siegel aufdrückte. In diesem Fall war das Wachs jedoch geschmolzen, waren die möglichen Beweisgegenstände zu Asche verbrannt. Die Täter hatten alles daran gesetzt, ihre Spuren zu verwischen. Ließ sich daraus nicht der Umkehrschluss ziehen, dass hier Profis am Werk waren? Es schien Simon durchaus im Bereich des Möglichen, dass der Anschlag aufs Konto des bewaffneten Flügels der SAA, der satanisch, arischen Armee ging, dass hier die Söhne Satans, die Verehrer Wotans am Werk waren! Was sprach gegen die Annahme, dass sich im Schatten des heiligen Bergs der germanischen Sagenwelt eine nazistische Terror-Zelle gebildet hatte, die die Zwingburgen Roms in die Luft jagte, um ein faschistisches Fanal zu setzen? Hatte Simon einmal Blut geleckt, ging alles sehr schnell. Ohne lang zu fackeln, klappte er den Moleskine-Notizblock an der durch ein rotes Stoffbändchen vorgemerkten Stelle auf und begann laut über die Schlagzeile nachzudenken:


     „Die Nazi-Zelle: Ein Hosianna für Hitler?“


     „Die Kreuz-Killer: Mord im Zeichen des Teufels?“


     Ein schmales, sarkastisches Lächeln krümmte seine Mundwinkel:


     „Kreuz-Killer - das hat was, das fällt ins Auge!“


     Wer mit dem Teufel, respektive den bösen Beelzebubbuben im Bunde war, dem war alles – selbst die grausigsten Verbrechen - zuzutrauen.


    


    Er hatte genug. Notebook und Notizblock wanderten in seiner abgeschabten, noch aus Uni-Zeiten stammenden Aktentasche. Als sich die Flügeltür hinter ihm ins Schloss schnappte, fühlte er sich wie der den Fängen des Kyklopen Polyphems entkommene Odysseus. Wie ein übermütiges Springbockfohlen hüpfte er über den Bürgersteig, kickte eine leere Bierdose gegen die Kotflügel eines Bonzen-Boliden. Einen magischen Moment lang schien ihm die Fortuna von oben herab zuzulächeln. Die Glücksgöttin schien ihm gewogen, schien in ihrem leicht geschürzten Peplos die personifizierte Anmut und Sinnlichkeit zu sein. Simon ging wie auf Wolken, ließ sich vom himmlischen Lichtstrahl ins Café an der Uferpromenade leiten. Unter dem Schirm Fortunas kam er auf einem Sonnenplätzchen zu sitzen. Er schwang sein Sakko über die Stuhllehne, rückte seine Sonnenbrille zu Recht und schaute sich unauffällig um, ob er nicht irgendwo ein bekanntes Gesicht erspähte. Ein paar Tische weiter waren zwei Mode-Tussis aus der Anzeigenabteilung in ein offensichtlich streng vertrauliches Gespräch vertieft. Die auf der Sonnenbank knusprig gebräunten Rauschgoldengelchen steckten ihre Köpfchen zusammen, strichen ostentativ über den Saum ihres kurzen Lederröckchens und zupften am Dekolleté ihres Rüschenblüschens herum. Mit dem abgeklärten, etwas müden Blick des abgehalfterten Schürzenjägers betrachtete er das Balzritual der beiden Blondinen. Es war der Fluch der Hormone und Pheromone, die ihn in den Ausschnitt der beiden üppig bestückten Annoncen-Hyänen schielen ließ. Das Weib lockte – und der Mann? Der war und blieb ein gockelhafter Gernegroß, der sich beim Anblick eines paarungsbereiten Weibchens in einen sabbernden Straßenköter verwandelte. Die Crux an der Sexualität war, dass sie nicht so unkompliziert und triebhaft ausgelebt wurde wie bei den Vierbeinern. Eros und Libido waren Moralaposteln wie Pater Ägid ein Dorn im Auge. Niederstrasser und seine bigotten, frömmlerischen Kreuzritter geißelten die Fleischeslust und verdammten die Unzucht als widernatürliches Laster. Warum in aller Welt sollte Liebe Sünde sein? Simon riss sich vom Anblick der beiden blondgelockten Sirenen los und schlug die vor ihm liegende Torten- und Kuchenkarte auf: Schwarzwälder Kirsch, Sacher, Spanische Vanille. Die „süße, sahnige Sünde“ verhieß die perfekte, orale Ersatzbefriedigung. Er klappte die Karte zu. Die Vorderseite zierte ein Monogramm: zwei ineinander verschlungene Schnörkel, ein P und ein P. Das Akronym PP stand für Patisserie Paintinger. Wie der halbe Ort befand sich auch das erste Kaffeehaus am Platz im Besitz jener weit verzeigten, geschäftstüchtigen Sippschaft. Die umtriebige Besitzerin des florierenden Espresso-Etablissements Pauline Paintinger war indes nur um drei Ecken mit den massakrierten Paten gleichen Namens verwandt. Simon nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich die Nasenwurzel. Plötzlich kam ihm ein in seiner Trivialität schlagender Gedanke. War Paintinger am Ende das Opfer eines Familiendramas, einer blutigen Fehde geworden? Waren Dirrigl und der Pater beseitigt worden, weil Sie den räuberischen, raffgierigen Clan erpresst hatten?


    


    Die ausdruckslose, leicht enerviert klingende Stimme der Serviererin riss ihn aus seinen Gedanken:


     „Einmal Sacher mit Sahne, der Herr!“


     Die spröde Schönheit steckte in einem neckischen Kostümchen mit weißer Schürze, schwarzem Rock und blauer Bluse und ließ sich zu einem gnädigen Komtessenlächeln herab. Simon erwiderte ihr manieriertes Lächeln und beschnupperte das verführerisch duftende Tortenstück mit der Hingabe eines Hofkonditors, der sich an seinen eigenen Kreationen berauscht. Unter dem sanftem Druck der Kuchengabel zersplitterte die Schokoglasur. Die stählernen Zinken bohrten sich in das von feinen Cremeäderchen und Marmeladeflözen durchzogene Innere. In Erwartung jenes zauberischen Moments, an dem sich die feinen Geschmacksnuancen in der Gaumenhöhle in einen cremigen Crescendo vereinigten, leckte sich Simon die Lippen. Ein Stück Sacher versüßte die bitterste Pille. Der goldene Glast der Abendsonne ließ in alles in einem anderen, milderen Licht betrachten. Seine Seelensaiten waren fein gestimmt. Die sanfte Brise Zephyrs entlockte ihnen eine träumerische Melodie, zwischen Eloge und Elegie. Um ihn herum plapperten und schnatterten die Heustadel-Hetären, schwatzten und schmatzten die Mokka-Megären. In das muntere Stimmengewirr mengte sich das Rauschen und Tosen der Ache. Simon vermeinte die Gegenwart der Glücksgöttin zu spüren, dass Rascheln des spinnwebfeinen Stoffs ihres Chitons zu hören, als sie an ihm vorüber glitt. Sollte er die Gunst der glücklichen Stunde nutzen? Er schielte nach seiner Aktentasche. Auf seinem Notebook wartete der Nekrolog auf den Vorsitzenden des Abwasserzweckverbands Kastulus Karpfhuber auf ihn. Karpfhuber war letztes Wochenende bei einer Mountainbike-Tour im Wambachtal vom Weg abgekommen, hatte sich zwei, dreimal überschlagen und war kopfüber gegen einen massiven Felsblock geprallt. Da half kein Helm, kein Halleluja mehr. Der Nachruf musste in Form gebracht, die Verdienste des rührigen Parteigranden herausgestrichen, das soziale und gesellschaftliche Engagement des hemdsärmeligen Alpenbazi gewürdigt werden. Simon schleckte die Sahnespritzer vom Tellerrand und dachte nach. Stand dieser neue Unglücksfall in irgendeinem Zusammenhang mit der Mordserie? Hatte der „Kreuz-Killer“ zugeschlagen, eine Flügelschraube am Rad des Kommunalpolitikers gelockert, die Zugseile der Bremsen angesägt? Oder sah er langsam Gespenster? Die Polizei ging jedenfalls von einem tragischen Unfall aus, zumal Karpfhuber nach einem Zwischenstopp auf der Breitlahner-Alm die Abfahrt ins Tal mit 2,4 Promille im Blut angetreten hatte. Mit der Zeit lief er Gefahr sich im eigenen Netz zu verstricken. Es galt sich auf die „Basics“ zu besinnen und einen Steckbrief des Opfers zu basteln. Entschlossen schob er Kuchenteller und Kaffeetasse zur Seite und machte sich an die Arbeit. Stichpunktartig notierte er:


     „Paul Paintinger! Skrupellos, herrisch, hinterfotzig. Sein Vater, sein Onkel - windige Geschäftemacher, Nazi-Schacherer! Er selbst – nach dem Krieg mit den Amis liiert. Dubiose Deals, saftige Provisionen. In den 60er, 70er Jahren gut im Amigo-Geschäft, scheffelt Kohle ohne Ende. Persönliche Interessen? Passionierter Jäger! Waffennarr! Graue Eminenz, aktiv in geheimen Zirkeln! Illegale Geschäfte? Schwer zu beweisen. Kinder? Keine – oder zumindest keine bekannten! Familienclan untereinander zerstritten! Dritte Generation in Skandal um illegale Beteiligungsgesellschaften verwickelt. Motive? Geldgier? Neid? Erbstreit?“


     Simon überflog die stenografischen Aufzeichnungen. Zeichnete sich da nicht ein Kampf hinter den Kulissen ab, ein Kampf ums Erbe, um Einfluss und Macht? War das ganze ein Auftragsmord – die Kreuzigungsszne ein geschickt eingefädeltes Ablenkungsmanöver? Gab es also gar keine Kabale im Zeichen des Kreuzes, keine verschwörerischen Umtriebe, keine Geheimgesellschaften? Existierte das alles nur in seiner Phantasie, waren seine Blaupausen des Bösen nur Chimären? Simon hätte beinahe wie ein unartiges, zorniges Kind mit dem Fuss aufgestampft. Es musste ein Komplott, eine Intrige, ein heimtückischer Plan im Spiel sein! Und er würde es beweisen.


    


    Die Figur des ungläubigen Thomas, des Zweiflers und Skeptikers war Simon irgendwie sympathisch. Der Apostel war kein Blindgläubiger, er war ein unruhiger, zu philosophischen Spekulationen und Rabulistereien aufgelegter Geist. Die visionäre Schau, die phänomenologischen Ansätze, die hermetisch-hermeneutischer Erkenntnislehren waren ihm fremd. Simons metaphysisches, philosophisches Ich wurzelte in einer denkwürdigen Kreuzung von Kyniker, Empiriker und Epikureer. Geistertänzer wie Seelenseher, Teufelsanbeter wie Pentagrammpinsler, Satansschamanen wie die Akolythen der Apokalypse waren ihm dagegen zutiefst suspekt. In ihnen sah er eine Bagage von Gauklern und Eskamoteuren, die mit ihren angeblichen magischen Kräften hausieren gingen und mit ihrem okkulten Hokuspokus gutgläubige Idioten über den Tisch zogen. Über die Frage ob es ein verborgenes, dem Normalsterblichen verschlossenes Wissen gab, gerieten Simon und Vinzenz regelmäßig aneinander. Mit der Intransigenz eines bayerischen Sturschädels und Querkopfs behauptete Vinzenz, dass die Welt seit über tausend Jahren von einem Brüderrat, einer 13-köpfigen Gruppe von Satanisten und Schwarzmagiern, regiert werde. Solch abstruse Annahmen entbehrten natürlich jeglicher realen Grundlage. Sein journalistisches Ethos verpflichte ihn jedoch allen noch so subjektiven Spuren nachzugehen und auch den PSI-Faktor a priori nicht gänzlich auszuschließen. Der Mörder mochte schließlich in seinem Wahn wähnen, die Stimmen der Engel zu hören und auf Befehl eines „unsichtbaren Oberen“ zu handeln. Nichts war unmöglich. Die Idee einer ferngesteuerten Mörder-Marionette war ebenso hübsch wie verlockend. Mittels eines solchen Kunstgriffs ließ sich ein roter Faden durchs Webmuster des Wahns ziehen. Seine Schläfenadern traten hervor, seine Brauen zogen sich zusammen. Und wer war jener unerkannte, unbekannte Marionettenspieler? Ein Dämon, ein böser Geist? Wer eine spannende Geschichte erzählte wollte, der kam ohne den Dualismus, den Antagonismus von Gut und Böse nicht aus. Zu einem guten Plot gehörten immer zwei: Christus und Judas, Doktor Faustus und Mephistopheles, Luke Skywalker und Darth Vader. Das Schema von Schwarz und Weiß war so alt wie die Welt. Die Blumen des Bösen gdiehen am prächtigsten im Miasma des Heiligen und Heldischen. Seine Gedanken wirbelten wie ein Derwisch im Kreis herum. Lastete der Fluch der Finsternis auf den Fichtenforsten am Röhrmoos? Trieb ein blutrünstiger Dämon sein Unwesen im Tal der Ache? Stampfte ein riesenhafter Golem durchs Gebirge? Nein, der Mörder und sein Meister waren Menschen, die in ihrer Hybris und Vermessenheit vermeinten Gesandte der Nemesis zu sein.


    

  


  
    Das Signum des Satans


    Non enim est aliquid absconditum quod non manifestetur, nec factum est occultum sed ut in palam veniat! Si quis habet aures audiendi, audiat! Kein Arkanum, das nicht offenbart, kein Geheimnis, das nicht enthüllt wird. Wer Ohren hat, der höre!


    


    Simon war hören und sehen vergangen. Seine Umgebung nahm er wie durch einen aus feinen Fasern gesponnenen Grauschleier war. Kein Frühlingsklang, kein Sonnengesang drang durch den Kokon. Er war ein Gefangner, der sich an einem Ort der Unterwelt befand, an dem jedwede Empfindung abstumpfte, Zeit zu zähflüssiger Magma gerann und zu grauer Schlacke erstarrte. Er bot den Anblick eines Zombies, der im Schatten einer Seelenfinsternis wandelte. Sein Rücken krümmte sich unter dem Gewicht der Kraxe. Mit ungelenken Schritten folgte er den lang und länger werdenden Schatten. Die den Weg säumenden Hecken standen in voller Blüte. In den Dornenhecken am Wegesrand fiepte und trällerte es. Die Vögel des Waldes schienen sich des Lebens zu erfreuen. Der Frühling war gekommen – und mit ihm der Blütenzauber, die taufrischen, kräftigen Farben, die betörenden, berauschenden Düfte. Simon blieb an einer Weggabelung stehen und blickte zum bayrischblauen Himmel empor. Die eisenbeschlagenen Hufe der Feuerrosse des Helios ließen die Funken sprühen, dass die Gipfel und Grate in einem gewaltigen Farbenfeuer aufloderten. Zu besseren Zeiten hatten ihn die Galavorstellungen der Natur zu poetischen Höchstleistungen angespornt, zu Hexametern, Alexandrinern und Distichen animiert. Ja im Überschwang großer Gefühle hatte er Sonette und Oden in der Manier der alten Meister verfasst. Inmitten des trüben Sumpfs der Zeitungsprosa war indes der Born der Poesie versiegt. Mit leidenserprobter Märtyrermiene stapfte er bergan. Er verfluchte seine mangelnde Entschlusskraft, seine Wehleidigkeit und die Unfähigkeit auf den Tisch zu hauen und Kontra zu geben:


     „Zefix, Kruzifix! Wie blöd muss man sein? Die Geister der Toten beschwören – so ein Scheiß! Und ich bin so deppert und schlepp einen zentnerschweren Brocken den Berg hinauf! Wenn es dort oben irgendwas gibt – dann Steine! Aber nein, es muss ja unbedingt ein Trumm Untersberger Marmor sein!“


     Unter Fluchen und Verwünschungen keuchte und krauchte Simon den Abhang hinauf. Neben den besagten marmornen Minimonolithen hatte er weitere Utensilien des Nekromantenhandwerks geladen: Campingkocher samt Gaskartusche und Dreifuß, Eiben- und Mistelzweige, Erde von einem frisch ausgehobenen Grab, zerstoßenes Glas von einem Kirchenfenster - dazu Fressalien und Essabilien fürs leibliche Wohl des Meistermagiers: Bauernbrot, Schwarzgeräuchertes, Presssack und ein paar Bügelflaschen Bier. Die Kraxe wog gut und gerne 30 Kilo. Mit letzter Kraftanstrengung erreichte er sein Ziel: die Arbinger Höhe, exakt 999 Meter über Normalnull. Der Meister erwartete seinen Adepten bereits voller Ungeduld:


     „Wo bleibst denn so lange, der Mond geht gleich auf! Schick dich!“


     Er setzte die gewichtige Miene eines Druidenpapsts auf:


     „Spürst du den Nimbus des Heiligen, das Fluidum des Magischen, das diesen Ort umgibt? Bei Vollmond werden gewaltige Energien frei. Die erdmagnetische Strahlung dürfte, Pi mal Daumen gerechnet, einen Wert von 1500 Rem erreichen! Wenn sich zwei Wellen gleicher Frequenz aber unterschiedlicher Amplitude und Phase überlagern, entsteht daraus eine seismische Interferenz, was wiederum gewaltige Bodenwellen auslöst. Du wirst sehen!“


     Vinzenz hielt eine Wünschelrute in der Hand und folgte den Verlauf einer für Normalsterbliche unsichtbaren, chthonischen Drachenlinie. Auf einmal blieb er wie vom Blitz getroffen stehen. Über ihn breitete sich das weit ausladende Geäst einer mächtigen, von Wind und Wetter zerzausten Bergbuche. Vinzenz schrie, als ob er auf den Stein des Weisen oder den Prunksarkophag eines altägyptischen Pharaos gestoßen war:


     „Schau! Genau hier befindet sich der Schnittpunkt zweier energetischer Ströme! Der Baum pfählt die Energie, verbindet den Kosmos mit der Erde. Denk nur an einen Totempfahl oder einen Sendemast. Der optimale Platz, um die Geister mit Hilfe der okkulten Künste der Geomantie zu beschwören!“


     Simon konnte die Begeisterung seines Meisters nicht recht teilen. Ächzend setzte er die schwere Kraxe ab und rieb sich die von den Riemen wund geriebenen Stellen. Insgeheim schwur er bei allen Heiligen des Himmels: Nie wieder Geister!


     Simon sah sich mit skeptischen Blicken um. Sollte dies der Ort der Erkenntnis sein?


    


    Die borkige Rinde des Baumriesen war von hieroglyphischen Schriftzeichen und kryptischen Emblemen förmlich übersät. Stählerne Klingen hatten Kerben und Wundmale auf der Holzhaut hinterlassen. Welche Rowdyrotte hatte hier gewütet? Simon meinte sich zu erinnern, dass es in der guten alten Zeit amouröser Brauch gewesen war, Herzen ins Holz zu schnitzen und sich unter dem Buchenbaum unverbrüchliche Treue zu schwören. Um den Bund zu besiegeln musste, wenn schon nicht Blut, so zumindest Harz fließen. Der fortwährende Aderlass hatte den Baum geschwächt, aber nicht gefällt. Über die Jahre hatten sich Wülste, Wölbungen und Ausstülpungen gebildet, um die Wunden zu schließen. Die Schnitte und Einkerbungen waren überformt, verwachsen und ihrer Symbolik beraubt. Was war aus den Menschen und ihren Träumen geworden? Was aus ihrer Liebe, ihrer Leidenschaft, ihrem Leid? War das Leben nichts als ein Trugbild schnöder Eitelkeit, war alles nur Schall und Rauch? Simon kam ins sinnieren. Sein Gesicht bekam einen grämlichen, verdrießlichen Ausdruck. Mit belegter Stimme unkte er:


     „Ich weiß nicht Vinz, irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl bei der Sache. Sollten wir die Toten nicht in Frieden lassen?“


     Vinzenz fuhr herum und starrte ihn aus ungläubigen Augen an:


     „Was? Willst du etwa einen Rückzieher machen?“


     Sein Partner fletschte sein schadhaftes Gebiss. Er schien drauf und dran, ihm an die Gurgel zu springen:


     „Erst das Maul aufreißen und dann den Schwanz einziehen - und das wo wir fast am Ziel sind!“


     Simon hob seine Hände zu einer beschwichtigenden Geste:


     „Jetzt reg dich wieder ab! Es könnt doch sein, dass wir auf dem Holzweg sind?“


     Vinzenz bekam seine Erregung in den Griff. Seine aufgeregte Stimme fand zu ihrem arroganten, hochnäsigen Tonfall zurück:


     „Warum sind die Leute früher in Scharen hierher gepilgert, hm?“


     Simons Schwermut paarte sich mit Sarkasmus:


     „Zum Picknick mit Bergblick?“


     In Vinzenzens Augen funkelte es gefährlich:


     „Ignorant! Was weißt du über Yggdrasil, den mythischen Weltenbaum der arischen Völker, der die Welt der Trolle, Menschen und Götter, der Niflhel, Midgard und Asgard miteinander verbindet und den Eckpfeiler gnostisch, germanischer Erkenntnis bildet?“


     Seine ungestüm vorgetragene Attacke parierte Simon mit links:


     „So weit ich mich erinnre war in der Edda die Rede von einer Weltenesche! Der Weltenbaum zählt zum mythologischen Fundus vieler Völker. Denk nur an den Baum der Hesperiden oder den Kreuzesstamm Christi. Er markiert die Weltachse und stützt gleichzeitig das Himmelsgewölbe. Die alten Griechen verehrten Zeus in einem heiligen Eichenhain. Da eine ausgewachsene Esche die Eiche in unseren Breiten noch an Höhe übertrifft, ist es nicht weiter verwunderlich, dass Sie als mythischer Baum kultisch verehrt wurde. Zumal ihr Laub besonders dicht und lichtundurchlässig ist.“


     Vinzenz klappte die Kinnlade auf und zu. Er schien nicht recht zu wissen, wie er auf diesen mythologisch-botanischen Vortrag reagieren sollte. Endlich presste er hervor:


     „Weiden meiden, vor Eichen weichen, Buchen suchen! Die Alten wussten genau, wo sie Schutz vor den Blitzen, sprich den Keilen Donars fanden – unter einer heiligen Buche!“


     Ohne sich weiters um die Bedenken und Protestbekundungen seines unbotmäßigen Adepten zu bekümmern, schritt der Meister zur magischen Tat: er warf sich einen rabenschwarzen Poncho über, zog ein silbern funkelndes, mit Runenzeichen versehenes Amulett hervor und ließ es unter dem Gemurmel ritueller Zaubersprüche hin- und herpendeln. Endlich schien er die richtige Stelle gefunden zu haben. Er hob die Hände zum Himmel und psalmodierte:


     „Nichts geschieht ohne Grund! Die Kugel, der Kreis sind so ewig wie rund! Feuer und Erde, vergehe und werde! Wind und Welle, wehe und zerschelle!“


     Er ließ ein paar Sandkörner durch die Finger rieseln und erflehte den Beistand der Engel und Dämonen:


     „Akatriel, Akriel, Ambriel steht mir bei! Arad, Ariel, Azariel kommt ihr Drei! Dabriel, Harahel, Israfel helft in Gottes Namen! Metatron, Sariel, Satarel säet euren Samen!”


     Simon fragte sich, ob Maestro Cagliostro nicht einen der gefallenen Engel in seiner „Invocatio“ vergessen hatte? Mit vor Erregung bebender Stimme schnaubte der „Magus“:


     „Adonai, Elohim, Sadai, brecht das Sigill des Todes entzwei! Höret ihr Geister, es rufet euer Meister!“


     Vinzenz verstummte, reckte wie ein entrückter Visionär seine Arme in den sich verfinsternden Himmel. Ohne Vorwarnung begann er sich wie ein Kreisel um die eigene Achse zu drehen. In unregelmäßigen Intervallen stieß er unverständliche Grunzlaute aus. Simon war sprachlos. Hatte Vinzenz den Verstand verloren? Wieso sprang er wie ein Irrwisch herum und führte einen vogelwilden Veitstanz auf? Hielt er sich für einen Kobold, einen Satyr? Ihm war weder nach Hula-Hula, noch nach Cha-Cha-Cha zu Mute. Seine Füße, seine Kehle brannten wie im Fieber. Der schweißtreibende Aufstieg hatte ihn restlos ausgelaugt. Seine Zunge pappte am Gaumen, sein Mund war trocken wie die Wüste Taklamakan, sein Körper lechzte nach flüssigem Manna. Simon angelte sich eine Halbe Urstoff und machte sich die Hebelwirkung eines Einwegfeuerzeugs zu Nutze. Es machte Klack, es machte Knack und der Kronkorken schoss im hohen, ballistischen Bogen davon. War es Zufall, war es Schicksal, dass die Flugbahn des Geschosses den Weg des Derwisches kreuzte? Vinzenz griff sich an den Hinterkopf, vollführte einen wilden Bocksprung und verlor dabei das sorgfältig austarierte Gleichgewicht. Er knickte um, geriet ins straucheln, fiel aber nicht. Vinzenz schäumte wie eine zu heftig geschüttelte Flasche Schampus:


     „Bist deppert oder was, mich aus der Trance zu reißen? Wenn es blöd läuft, bleib ich wegen dir Volltrottel in der Geisterwelt hängen. Jetzt schwing die Hufe und stell endlich den Dreifuß auf!“


     Ausnahmsweise beeilte sich Simon den Anordnungen des Meisters Folge zu leisten. Am Ende war an dem Hokuspokus doch was Wahres – und die Pforten des Himmels oder der Hölle öffneten sich.


    


    Abrakadabra – Rhizom und Rhabarber. Simon hatte es satt, den Adepten, respektive den Deppen zu spielen. Bis dato hatte sich niemand aus der Unterwelt blicken lassen, war weder der Schatten Paintingers, noch der Geist Dirrigls zum Stelldichein erschienen. Mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung wuchtete er den Marmorbrocken herum. Wie ein vom Großbauern geschundener Taglöhner murrte er:


     „Passt jetzt endlich alles?“


     Das Gemurre seines Gehilfen schien Vinzenz nur peripher zu tangieren. Im herrischen Tonfall eines unduldsamen Juniorjunkers erteilte er seine Anweisungen:


     „Noch ein wenig nach links. Ja, exakt da! So dann starten wir einen zweiten Versuch. Ein Bündel Eibenzweige, eine Schaufel mit Quarzsand vermischter Graberde und dazu ein paar Spritzer Weihwasser sollten reichen, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Gut, fangen wir an! Die Seance kann beginnen!“


     Mit sichtlichem Widerwillen erfüllte Simon die Pflichten des Zauberlehrlings. Auf Geheiß des Meisters schüttete er Holzkohlebriketts in die vorbereitete Erdkuhle und schichtete ringsum einen Stoß Birkenscheite auf. Er stellte den Dreifuß so auf, dass der daran befestigte Kupferkessel genau über der Feuerstelle zu hängen kam. An den vier Eckpunkten des den „Feuerkreis“ umgebenden magischen Quadrats rammte er die angespitzten Enden der beim Heimwerkermarkt erstandenen Bambusfackeln in den Boden. Vinzenz schlug einen weihevollen Ton an:


     „Sonne, Mond, Saturn fliegen durch des Himmels mächtigen Plan. Seele sieh das Sternenzelt, löse dich von den irdenen Fesseln, zeige dich im Licht der reinigenden Flamme!“


     Simon hatte das seinige getan, nun war es am Meister: mit zeremoniöser Geste breitete Vinzenz ein mehr oder weniger Persil weißes Leintuch über dem zum Altartisch umfunktionierten Marmorblock, stellte eine mit den obligaten sieben Kerzen bestückte Menorah darauf und schlug eine in dunkelbraunes Leder gebundene Schwarte auf. Simon vermutete, dass es sich bei dem in irgendeinem Trödelladen erfeilschten Wälzer um ein Handbuch für Zauberer, ein so genanntes Grimoire, handelte. Vorausgesetzt man kannte die rituellen Formeln aus dem ff, ließen sich diverse Geister, Ungeister und Dämonen, ja angeblich der Teufel höchstpersönlich heraufbeschwören. Vinzenz salbaderte voll präpotentem Pathos:


     „Aleph, Daleth, Jod! Die Gematrie ist ein uraltes, hermeneutisches Verfahren und fußt auf der pythagoreischen Zahlenmystik. Am Anfang war wohl das Wort, doch den Sinn hinter den Worten wussten nur die Kabbala-Kundigen zu deuten! Jeder Buchstabe besitzt einen bestimmten, exakt definierten Zahlenwert. Gimel zum Beispiel den Wert 3 und Lamed die Zahl 30. Die aus den Zahlenwerten gebildete Quersumme lässt wiederum auf die verschlüsselte Bedeutung der jeweiligen Perikope respektive Textstelle schließen. Leider sind die Auslegungsregeln und die Verschlüsselungen nicht einheitlich fixiert. Aber identische Zahlenwerte lassen Aussagen über die Bedeutungsgleichheit bestimmter Wörter zu. So lässt sich Gott mit Ort gleich setzen.“


     Ein somnambules Lächeln strich über seine dürren Lippen:


     „Über den numerischen Wert hinaus besitzen bestimmte Zahlen einen symbolistischen Gehalt. Zwei steht sowohl für den Teufel als auch den Mond, sieben für die Vollkommenheit und Vollständigkeit, aber auch für die sieben Todsünden, die Zwölf bezeichnet das göttliche Gleichgewicht – deshalb ist die Rede von den zwölf Stämmen Israels und den zwölf Jüngern Jesu. Du kannst dir also denken, weshalb die Kirche die Zahlenmagier, Kabbalisten und Mantiker gnadenlos verfolgt hat. Ihre Schriften landeten auf dem Scheiterhaufen und sie selbst in den tiefsten Verliesen des Vatikan.“


     Um seiner Empörung Luft zu machen, schnaubte Vinzenz:


     „Die Päpste! Diese Bande von Heuchlern und Pharisäern. Im Geheimen praktizierten die Kirchenoberen nämlich selbst die verbotene Kunst der Gematrie und Onomantik. Ja die Inquisitoren studierten und kopierten fleißig die indizierten Schriften, die Sie von ihren Handlangern andernorts verbrennen ließen: das „Testamentum Salomonis“, das „Schwert des Mosis“, die lateinische Version des „Picatrix“ oder das „Heptameron“ des großen Okkultisten Petrus von Albano, die „Ars Notoria“, das „Grimorium Verum“ oder die „Libri nigri“ - eine Anthologie der schwarzen Magie!“


     Vinzenz neigte sein Haupt wie ein Mime, der nach einem gelungenen Vortrag auf die stürmischen Ovationen seines Publikums wartet. Simon tat ihm den Gefallen:


     „Bravo! Die Päpste praktizieren also eine Art Voodoo-Kult! Und das ganze zeremonielle Brimborium rundherum ist eine verkappte Satans-Show! Urbi et orbi – der Fluch des Pontifex!“


     Vinzenz schenkte dem Gequake seines Assistenten kein Gehör. Er war vollauf damit beschäftigt, die letzten Vorbereitungen für sein Rendezvous mit dem Jenseits zu treffen: er hielt einen brennenden Holzspan wie eine olympische Fackel in die Höhe, um damit das magische Feuer zu entzünden. Überraschenderweise gelang ihm das auf Anhieb. Die mit Spiritus übergossenen Holzscheite brannten wie Zunder. Plötzlich schien es Vinzenz eilig zu haben. Er machte sich an seinem Chemiebaukasten zu schaffen, streute erst ein gelbliches, danach ein rötliches Pülverchen in die hell auflodernden Flammen, um schließlich eine ölige, stechend riechende Essenz ins Feuer zu gießen. Eine Stichflamme schoss empor, die dem Magiermeister beinahe die Barthaare versengte. Erschrocken fuhr dieser zurück. Zum wiederholten Male kamen Simon Zweifel ob der fachlichen Kompetenz des selbst ernannten Alchemisten. Die von ihm verwendeten Utensilien, die eingedellten Emailbecher, die Schmutz starrenden Vitriolen, Tiegel und Schälchen sahen jedenfalls wenig Vertrauen erweckend aus. Vinzenz pflegte zwar das Image des genialischen Visionärs und tiefsinnigen Gelehrten. Hinter der Fassade des gebildeten, gesitteten „Doktor Jekyll“ kam jedoch ein Anderer, die bajuwarische Abart des „Mister Hyde“ zum Vorschein: großspurig, rechthaberisch, grobklotzig. Vinzenz blätterte hastig in der Schwarte, breitete die Arme wie ein flügellahmer Engel und flehte:


     „Elohim, Masafriel, Malgebil!“


     Die Flammen züngelten, schlängelten an den Scheiten empor, bis sie die noch feuchten Eibenzweige erreichten. Sofort begann das Feuer zu qualmen. Schwärzlicher Rauch stieg empor. Vinzenz steckte seine rot geäderte Bordeaux-Nase in das Zauberbuch, so als ob er die Zeilen mit den Augen auffressen wollte:


     „Ego vos invoco et invocando vos coniuro, per eum cui oboediunt omnes creaturae et per hoc nomen ineffabile. Venite, Venite! Ihr Geister kommt hervor – bei Isis, Baal und Thor!“


     Das Feuer flackerte, die Schatten tanzten einen wilden, unheimlichen Reigen. Vinzenz goss Bier auf die glühenden Kohlen. Es zischte und dampfte wie in einem Hexenkessel. Eine rötliche Aura umflammte den in supranaturale Höhen entrückten Maestro. Ein eisiger Hauch aus den Tiefen der Nacht ließ Simon erschaudern, ließ seine Zähne wie die Mühlräder am Wildbach klappern. Waren dies die Vorboten des wilden Heers der Geister? Vinzenz deklamierte wie ein Tragöde im letzen Akt des Dramas:


     „Rimzimi, Rumbini, Ribidix! Kommt’s hervor, Kreuzkruzifix!“


     Hatte das Jenseits den Ruf der Heimat vernommen? Die Flammen verwandelten sich in ein lebendiges Wesen, wanden sich gleich rötlich schimmernden Schlangenleibern, wuchsen sich zur dreiköpfigen Serpens Mercurialis aus. Wie aus weiter Ferne vermeinte Simon die gellenden Schreie der Verdammten zu vernehmen. Wurde er hier Zeuge einer unheimlichen Begegnung der apoklayptischen Art? Furcht und Entsetzen fuhren ihm ins Gebein, ihm wurde bang und bänger. Träumte oder wachte er? Halluzinierte oder delirierte er? Aus der schuppigen Schlangenhaut schälte sich der Quadratschädel des Dechanten! Schreckensbleich stammelte er:


     „Dominikus, sag bist du das?“


     Eine tönerne, unheilschwangere Stimme ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren:


     „Cave ne cadas! Cave ne cadas!“


     Simon trat der kalte Schweiß auf die Stirn. Der Meister hingegen zeigte keine Anzeichen von Furcht. Wie um einen heiligen Eid zu bekräftigen legte er seine Rechte auf das Zauberbuch:


     „Bei den Mächten der Erde, lass uns wissen, wer hat dich Friedlosen auf den Gewissen?“


     Das Wesen aus dem Jenseits stöhnte gequält:


     „Veritas vincit! Veritas vincit!“


     Simon brachte kein Wort heraus. Welche Botschaft wollte ihnen der Geist Dirrigls übermitteln? Das er seine Untaten bereute, das er für begangenes Unrecht büßte? Das er zum Mitwisser eines schrecklichen Verbrechens geworden war? Mit steigender Ungeduld verlangte der Meister eine Antwort von dem verängstigt umherhuschenden Schattenwesen:


     „O du Ruheloser sag an, wer hat dir Böses angetan?“


     Ein ersticktes Röcheln drang aus dem entseelten, entstofflichten Leib:


     „Ex fructibus eorum, ex fructibus…!“


     Da fuhr ein Windstoß in die Flammen und - das seltsame Wesen entschwand.


    


    Die Enttäuschung war dem Meister ins Gesicht geschrieben. Er machte ein Gesicht als ob er einen mit Essig und Galle vermischten Becher sauren Weins bis zum Grunde geleert hatte. Gram gebeugt, saß er da wie ein Häufchen Elend. Vinzenz bezichtigte sich selbst, ein „unfähiger Stümper“, ein „Versager“, ein „Winkelnekromant“ zu sein. In seiner Verzweiflung schien er kurz davor sich Asche übers Haupt zu streuen und sich den struppigen Prophetenbart zu raufen. In den Augen des von einer Pechsträhne verfolgten Geisterbeschwörers lag ein mörderisches Funkeln, ein Funke, der jederzeit überspringen und zum Flächenbrand werden konnte. In den vulkanischen Abgründen seines Inneren brodelte und blubberte es wie in den Schlammtöpfen der phlegräischen Felder. Mit der Wut eines in Ketten liegenden Sträflings hämmerte er sich gegen die Brust:


     „Ich Riesenrhinozeros! Ich hirnloser Rammel! So nah waren wir dran, so nah! Und dann? Dann vergess ich den Scheißspruch, um Geist und Flamme zu verfluchten!“


     Simon wusste weder Rat noch Trost zu spenden. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stand er da wie auf einer leeren Bühne - ein Mime, der auf den Applaus seines aus Mumien und Mausoleumsinsassen bestehenden Publikums wartet. Um nicht reden, nicht den Finger in die schwärende Wunde legen zu müssen, machte er sich mit dem Appetit eines halb verhungerten Grizzlybären über den mitgebrachten Picknickkorb her. Der Akt der Nahrungsaufnahme war für ihn ein Akt der Versöhnung, der Gnade, dazu bestimmt den Menschen über bittere Niederlagen und schmerzhafte Verluste hinwegzutrösten. Umso mehr er von Haus aus ein Schleckermäulchen, eine Naschkatze von lukullischem Libido war. Mit wahrer Hingabe schlug sich Simon den Wanst voll. Die Regeln der Ess-Etikette gröblich missachtend, sprach er mit vollem Mund:


     „Cave ne cadas? Hüte dich vor dem Fall! Was soll das bedeuten?“


     Vinzenz konnte die Enttäuschung über das Scheitern des Experiments nicht verwinden. In Selbstmitleid versunken greinte er:


     „Weißt du wie schwierig es ist, die Geister im Astralstrom aufzustöbern und in den Geflirre und Geflimmer das richtige Mentalmuster zu erkennen?“


     Wild gestikulierend ereiferte er sich:


     „Geister sind mehr als Ausstülpungen in hochenergetischen Partikelströmen! Es sind Lichtwesen, die sich durch ihr sphärisches Fluidum voneinander unterscheiden!“


     Mahnend erhob er seine Stimme:


     „Die Seele ist von schwer fassbarer Konsistenz – eine Geistessenz, die extrem flüchtige Seinssubstanzen enthält. Eine hauchdünne Membran, eine Art Folie umgibt jenes Partikelteilchen der Urenergie. Diese Membran wird in den hermetischen Wissenschaften gemeinhin als Perisprit bezeichnet. Lösen sich Seele und Perisprit vom Leib - dann bezeichnet dies die Geburt eines Geists. Verstehst du?“


     Mit vollen Hamsterbacken würgte Simon mühsam hervor:


     „Klar, ist doch logisch! Geister sind körperlose Wesen, die in der Gegend herumspuken. Ich frage mich allerdings wie man mit solch formlosen, fadenscheinigen Schemen kommuniziern soll?“


     Vinzenz hielt sich nicht mit solch peripheren Randerscheinungen auf, ihm ging es um den Geist im Großen:


     „Geister streifen die Hülle des Körpers ab und häuten sich wie eine Schlange. Befreit von den Beschränkungen der materiellen Existenz gelangt das Ich auf eine höhere Bewusstseinsebene.“


     Von neuer Kraft beseelt, leuchteten seinen Äuglein wie zwei im Schein der Kerzen funkelnde Christbaumkugeln:


     „Ein Teil von uns existiert weiter – aber nur der energetische Teil, der sogenannte Astralleib. In der Antike nannte man diese Existenzform Schemen oder Schatten.“


     Simon hatte indes desöfteren die Erfahrung machen müssen, dass es auch hienieden auf Erden Menschen gab, die nur ein Schatten ihres Selbst waren.


    


    Es ging gegen Mitternacht. Die Welt hing schief in ihren Angeln. Nebelschwaden krochen aus der feuchten Erde. Ein einsamer Wanderer trat aus den Schatten der Eichen und betrachtete die beiden oben auf dem Hügel lagernden Gestalten mit unverhohlener Neugier. Dort zwischen den Bäumen stand niemand anders als Ahasver. Der ewige Jude hatte auf seiner 2000 Jahre währenden Wanderung die Welt mehr als einmal gesehen. Und er hatte gesehen wie sie sich veränderte und die Menschen doch immer dieselben armseligen Geschöpfe blieben. Wer waren die zwei düsteren Gesellen? Am Anfang seiner ruhelosen Wanderschaft, in den Zeiten des Tiberius oder Neros, hätte er auf Schächer, Briganten oder Wegelagerer getippt. Im Mittelalter hätte Ahasver hingegen den Schluss gezogen, dass die beiden struppigen Gesellen zwei herumzigeunernde Bettelmönche waren. Zumal die eherne Ordensregel dekretierte, dass Brüder nie allein, sondern stets zu zweit auf Pilgerschaft zu gehen hatten. Schon in den Evangelien der Anhänger jenes falschen Messias aus Nazareth stand geschrieben: Dann rief er die Zwölfe zu sich; gab ihnen die Vollmacht, die bösen Geister auszutreiben und sandte sie zu Zweien aus. Zu zweit! Im näher kommen wurde Ahasver allerdings stutzig. Diese Typen da oben konnten nie und nimmer Mönche sein. Bettelbrüder würden vieles tun - das Gebot der „Temperantia“, der Mäßigkeit, würden Sie nicht auf solch unbotmäßige Weise mit Füßen treten. Die beiden Spitzbuben benahmen sich so, als ob sie in der Schankstube Satans tafelten. Sie becherten und zechten wie die Palastwachen des Herodes, rülpste und furzte wie der Vielfraß Gargantua. Ahasver nuschelte in seinen Spitzbart:


     „C’est affreux! Wie die Schweine! Jehova wusste schon, weshalb er dieses unreine Borstenvieh verschmähte.“


     Ahasver wandte sich deprimiert von Degout und verschwand wie von Geisterhand. Oben am Lagerfeuer erwachten Simon und Vinzenz aus einer tiefen, todesähnlichen Trance. Irgendetwas war anders als gewohnt, aber Sie wussten nicht zu sagen was. Wie hätten Sie auch wissen sollen, dass ihnen Ahasver begegnet war? Um die beängstigende, lähmende Stille zu übertönen, rief Vinzenz:


     „Komm Simon, trinken wir was. Nimm einen Schluck!“


     Eine Aufforderung, der Simon nur allzu gern Folge leistete. Der hochprozentige Birnbrand rann wie ein Lavastrom durch die Gurgel. Schwermütig seufzend setzte Vinzenz hinzu:


     „Den hat der Onkel Ägid gebrannt. Er hat immer gesagt: Was wie’s höllische Fegfeuer brennt, hat der Himmel geschickt! Wo er wohl jetzt grad ist?“


     Ein Gähnen unterdrückend hielt sich Simon die Hand vor den Mund:


     „Ich hoff weder im Himmel noch im Fegfeuer!“


     Im rötlichen Widerschein des Feuers sah Vinzenz einem Faun bei einem dionysischen Bacchanal zum verwechseln ähnlich:


     „Geschichte wiederholt sich. Das Problem daran ist nur, dass man nie weiß wann und wie.“


     In Vino Veritas. Am Boden des Krugs lag ein Senfkorn von Wahrheit. Im Zustand der Trunkenheit öffnete sich ein drittes Auge - das Zyklopenauge auf der Stirn, das tief blicken ließ.


    


    

  


  
    Der Ring des Gyges


    Penitentiam agite, approprinquavit enim regnum coelorum! Tuet Buße, das Himmelreich naht!


    


    Im Morgengrauen ereilte ihn die Rache Montezumas. Unter kolikartigen, konvulsivischen Spasmen war Simon schweißgebadet erwacht. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte hatte er sich zur Toilette geschleppt. In seinen Eingeweiden rumorte es, in seinen Gedärmen blubberte und schäumte es. Sein Blähbauch hatte sich angefühlt wie ein prall aufgepumpter Fahrradschlauch, der jeden Moment zu platzen drohte. Wie ein Häuflein Elend war er lange Stunden auf der Schüssel gehockt, um unter heftigen Krämpfen eine dünnflüssige, pestilenzialisch stinkende Brühe abzusondern. So musste sich jemand fühlen, dem eine Überdosis Lebertran verabreicht worden war oder der unter chronischer Diarrhoe litt. In Simons Fall ergab sich jedoch eine andere Diagnose: der übermäßige Genuß selbstgebrannten Birnbrands und schwer verdaulichen Wurst- und Selchwaren ließ seinen Darm rebellieren. Irgendwann folgte der physischen die psychische Katharsis. In einem somnambulen Zustand der inneren Leere zog er sich an und stakste wie auf Stelzen in die Küche. Um den Durchfall zu stoppen würgte er eine Tafel Blockschokolade und eine Packung Zwieback hinunter und spülte mit zwei Literflaschen Cola nach. Mittlerweile war es später Nachmittag und Simon fühlte wie das Leben langsam in ihn zurückkehrte und das Blut wieder kräftiger zu zirkulieren begann. Der prüfende Blick in den Spiegel bestätigte seine ärgsten Befürchtungen. Sein in Glas gegossenes Gegenüber schien ihm ein gänzlich Unbekannter zu sein. Eine verwahrlost aussehende Jammergestalt, die einem unvoreingenommen Betrachter gleichermaßen Abscheu wie Mitleid einflößte: die Haut von einer unnatürlichen Blässe, die Augen glasig und blutunterlaufen, die Pupillen unnatürlich weit aufgerissen, die Haare verfilzt. Es hätte der Kunstfertigkeit einer versierten Visagistin bedurft, um aus dem Zombie wieder einen Menschen zu machen. Wie sollte er in diesem derangierten Zustand dem Arbinger Pfarrvikar Elmar Angelus Pfleiderer unter die Augen treten? Wie gern hätte er den Ring des Gyges besessen, um unterm Schirm der Zaubermacht unsichtbar zu werden. Simon kehrte seinem Spiegelbild den Rücken, um sich durch die Via Dolorosa des menschlichen Elends zu schleppen: er querte den öd und leer daliegenden Prälatenplatz, kämpfte sich die steile Kirchstiege empor, um wie ein reuiger Sünder an die verschlossenen Türen des Pfarrbüros zu pochen. Simon stellte sich auf eine längere Wartezeit vor der „Himmelspforte“ ein, doch da ging die Tür auf und eine gewaltige, dicht behaarte Pranke streckte sich ihm entgegen:


     „Klopfet an, so wird euch aufgetan! Porta patet – cor magis!“


     Pfleiderer war die Höflichkeit in Person. Der Vikar schien sich aufrichtig darüber zu freuen, den „Merkur-Mann“ in seiner „bescheidenen Bleibe“ willkommen zu heißen. Der Pfarrer war ein gutmütiger Bär von einem Mann. Sein Händedruck war kraftvoll, seine Herzlichkeit ungekünstelt und seine Stimme klang fest und sanft zugleich. Dabei bediente er sich ungeniert der heimischen, schwäbischen Mundart:


     „Setzen Sie sich! Meine Großmutter hat mich immer geschimpft: Bübla, hock dich auf dein Fiedle, das kostet keinen Kreuzer mehr.“


     Pfleiderer lümmelte sich in die Polstermöbel, lächelte gewinnend und schmierte ihm mit charmanter Nonchalance Honig um den Bart:


     „Wisset Sie, ihre Artikel gefallen mir. Engagiert und gut recherchiert. Es gefällt mir, wenn sich jemand traut, auch die unschönen Dinge beim Namen zu nennen.“


     Argwohn und Skepsis zählten zu den Berufskrankheiten eines jeden alerten Pressemanns. Unter den freundlichen, wärmenden Blicken des schwäbischen Bären schwand jedoch sein Misstrauen wie der Schnee im Mai. In aller Bescheidenheit erwiderte er:


     „In jedem Beruf muss man mit Herz und Leidenschaft bei der Sache sein. Ein brisantes Thema, ist ein interessantes Thema.“


     Pfleiderer lächelte übers ganze Lausbubengesicht:


     „Und wer bestimmt was Thema ist und was nicht?“


     Seine Worte wägend, sondierte Simon behutsam das ihm noch unbekannte Terrain:


     „Eine engagierte Berichterstattung muss auch unbequeme, unangenehme Fragen stellen dürfen. Objektivität bedeutet nicht, dass man Konflikten und Kontroversen aus dem Weg geht und das Heil nur im Konjunktiv des Konsens sucht!“


     Ein listiges Funkeln blitzte in den blassblauen Augen des wenig würdevoll auftretenden Würdenträgers:


     „Wisset Sie, wir Pfarrer sind schlechte Auguren! Unser Job ist es, unumstößliche Wahrheiten von der Kanzel zu verkünden. Und über Zweifel und Zwiespälte breitet man den Mantel des Schweigens!“


     Vorsichtig erkundigte sich Simon:


     „Zweifel? Verkündet Jesus im Evangelium nicht: Ich bin die Wahrheit?“


     Pfleiderer lächelte schelmisch:


     „Wie pflegte Pontius Pilatus zu sagen: Was ist Wahrheit?“


     Simon quittierte die salomonische Antwort mit einem einnehmenden Lächeln. Der Arbinger Pfarrvikar schien ein mit Humor begabter Beobachter zu sein, der einen Sinn fürs Ironische besaß. Ein Blick in sein „Curriculum Vitae“, eine oberflächliche Recherche im Web hatte Simon genügt, um sich ein grobes Bild von Pfleiderers Ansichten und Absichten zu machen: der Pfarrvikar war erst seit einem knappen Jahr in Arbing. Die Zeit hatte er weidlich genutzt, um sich bei seinen Vorgesetzten und Amtskollegen ins Fettnäpfchen zu setzen, indem er unausgesetzt Reizthemen aufgriff und sich als undogmatischer Liberaler gerierte, der für den interkonfessionellen Dialog mit Islam und Judentum eintrat. Pfleiderer kreuzte die Arme über der Brust:


     „Wahrheit ist ein ebenso scharfes wie zweischneidiges Schwert.“


     Erneut flammte ein listiges, levantinisches Lächeln um seine ausgeprägt sinnlichen Lippen. Simon blickte versonnen zum Fenster hinaus. Es war an der Zeit, dass Gespräch in die gewünschten Bahnen zu lenken und zum Thema, zum Eremiten von Hochharting, zu kommen. Er vermied es jedoch mit der Tür ins Haus zu fallen:


     „Die Wahrheit hat stets zwei Seiten.“


     Das rundliche, pausbackige Gesicht des Pfarrvikars verzog sich zum Ausdruck verwunderten Erstaunens:


     „Spielen Sie auf den Dualismus der Dialektik an, auf den Antagonismus von Schwarz und Weiß, Gut und Böse? Wisset Sie, ein Finsterling wie Luzifer ist ja keine real existierende Gestalt, sondern eine Chiffre der menschlichen Ängste. Eine stereotype Figur von Schuld und Sühne. Jesus ist hingegen ein wahrer Mensch – der jedem in seinen Ängsten und Träumen begegnet.“


     In Pfleiderers Miene lag ein noch immer freundlicher, aber bestimmterer Ausdruck:


     „De hoc satis! Sie sind gewiss nicht hier, um über das Wesen von Gut und Böse zu spekulieren. Was kann ich für Sie tun?“


     Ein erwartungsvolles Lächeln milderte den Ernst seiner Stimme. Kurz entschlossen deckte Simon die Karten auf:


     „Es geht um Pater Ägid. Vielleicht können Sie mir helfen, dessen Anschauungen besser zu verstehen. Diese epigraphischen Paulus-Briefe, diese Sendschreiben an Philipper und Philister, diese „Monita secreta“ mit missionarischen Aplomb – ich sehe da keinen rechten Sinn darin. Unter ihren Amtskollegen gibt es einige, die Frater Ägid zum messianischen Neurotiker und dementen Dorfdeppen stempeln. Ich bin wahrlich kein Fachmann in theologischen Fragen. Es scheint mir aber, als ob die Schriften des Paters die Lehren diverser endzeitlicher Sektierergruppen wie der Albigenser, Waldenser oder Adamiten reflektieren. Ich würde mich hüten, ihren ehrenwerten Mitbruder in die Nähe von Ketzern zu rücken, sehe aber durchaus gewisse Parallelen. Könnte man den Pater ihrer Meinung nach als Dissidenten bezeichnen?“


     Pfleiderer legte den Kopf schief:


     „Ein Kritiker ja, aber ein Abweichler? Nein, da irren Sie sich: Pater Ägid ist weder ein Irrer, noch ein Häretiker. Um ihn zu verstehen, muss man den Hintersinn, das Konnotat aus seinen Schriften herauslesen. Kommen Sie, ich will ihnen etwas zeigen.“


     Mit einer Behändigkeit, die er den beleibten Gottesmann nicht zugetraut hätte, schnellte Pfleiderer aus dem Sessel und bedeutete ihm mit südländischem Gestikulieren ihm zu folgen.


    


    Ihre Schritte hallten von den himmelsstürmerisch aufragenden Kirchwänden. Pfleiderer hielt sich nicht lange mit kunstsinnigen Betrachtungen auf und überließ es Simon die im Licht der Nachmittagssonne in Gold-, Kupfer- und Silbertönen aufglänzenden Meisterstücke der Schnitz-, Stuck- und Goldschmiedekunst zu bestaunen. Sein Cicerone bemerkte nur in abgeklärt, abfälligem Tonfall:


     „Wisset Sie, das Barock ist nicht mein Ding. Bombast und Protzerei sind mir zuwider. Von dem ganzen Dekorum wird der Glaube begraben.“


     Dabei fuchtelte er unablässig mit den Armen herum, so als ob es einen gefräßigen Heuschreckenschwarm zu verscheuchen gelte. Der Pfarrvikar führte ihn hinter den Hochaltar. Der ehemals den hier lebenden Mönchen vorbehaltene Bet- und Andachtsraum glich einer Rumpelkammer respektive einer mit Relikten und Reliquien voll gestopften Asservatenkammer. Überall standen abmontierte Kreuzwegbilder, verstaubte Schreine und Tabernakel, ausgemusterte Heiligenfiguren und anderes Gerümpel herum. Mühsam bahnte sich Pfleiderer einen Weg durch das Tohuwabohu. Ein Mann von seiner Statur musste höllisch aufpassen, musste sich wie ein Limbotänzer um Ecken und Kanten winden, um nicht über das Kreuz Christi zu stolpern oder der heiligen Jungfrau zu nahe zu treten. Mit betont sorglos klingender Stimme mahnte er Simon zur Vorsicht:


     „Passen Sie auf Herr Sternsteiner. Hier hinten wimmelt es von Stolpersteinen und scharfkantigen Teilen! Hier gehört einmal richtig entrümpelt – was übrigens auch den päpstlichen Dogmen gut täte.“


     So als ob er seinen Sozius zu Höchstleistungen anspornen wollte, rief er ihm aufmunternd zu:


     „Erinnern Sie sich an das Sprichwort mit dem Kamel, das durchs Nadelöhr geht? Wussten Sie, dass es sich dabei um den kapitalen Bock eines Kopisten handelt? In der griechischen Originalfassung, der Septuaginta, steht nicht etwa „kámelos“ sondern „kámilos“ - also Tau. Sie sehen wie ein kleiner Schreibfehler den semantischen Sinn verdreht und verstümmelt! Das Problem daran ist, dass sich die Gelehrten selber uneins sind, welche Version nun die Richtige ist. Original und Duplikat unterscheiden sich oft nur in winzigen, aber entscheidenden Details. Jedes Jahr kommen neu kompilierte, redigierte und kommentierte Bibelausgaben auf den Markt – und die Verwirrung ist komplett. Pater Ägid hat jedenfalls die vom Vatikan autorisierte Textfassung als unvollständig, unkorrekt und missverständlich verworfen. Selbst wohlmeinende, Kritik gegenüber aufgeschlossene Kollegen haben den Pater daraufhin heftig angefeindet und die Forderung erhoben, gegen den rebellischen, renitenten Querulanten mit aller gebotenen Strenge vorzugehen!“


     Simon bemühte sich nirgends anzuecken, nicht in zu enge Tuchfühlung mit Marien- und Heiligenfiguren zu geraten. Er duckte sich unter der Lanze des heiligen Georg und wich in letzter Sekunde dem drohend erhoben Schwert des Erzengels Gabriel aus. Da kam es wie es kommen musste: der Saum seines Pullovers verfing sich in der Dornenkrone eines sich im Dornröschenschlaf befindlichen Geißelheilands. Ehe sich’s Simon versah, war das Malheur bereits geschehen: es machte Ritsch, es machte Ratsch - und die ineinander verschlungenen Maschen des flauschigen Vlieses dehnten sich und rissen. Simons Miene verfinsterte sich, wurde hart und undurchdringlich wie Untersberger Marmor. Der Pullover war ein Geschenk Vronis! Als er das Ausmaß des angerichteten Schadens erkannte, schoss ihm die Zornesröte ins Gesicht. Seine Wangen glühten wie überhitzte Herdplatten. Sein Blutdruck stieg rapide, die Temperatur im „Kessel“ erhöhte sich sprunghaft. Damit es zu keiner Kettenreaktion, zu keinem unkontrollierten Wutausbruch kam, musste er die Ventile öffnen und Dampf ablassen:


     „Kruzifix, kruzifix! Wieso muss gerade mir immer so ein Scheißdreck passieren!“


     Pfleiderer wandte den Kopf in seine Richtung:


     „Wo bleiben Sie? Heiliges Blechle, haben Sie sich irgendwo den Kopf angestoßen?“


     Das gütige, mitleidige Lächeln der schwäbischen Frohnatur war so breit wie das eines blöd gekifften Jesushippies.


    


    Seine Äuglein leuchteten wie die Sonne über dem Berg Zion. Sein ausgestreckter Zeigefinger wies ihm die Blickrichtung:


     „Schauen Sie! Die Zentralachse des Chors weist genau gen Osten! Die hohen Fensterbahnen bündeln das Licht und versinnbildlichen jeden Tag aufs Neue das Wunder der Auferstehung.“


     Der Blick Pfleiderers war seltsam verklärt, schien sich in visionären Fernen zu verlieren:


     „Die Westwand dagegen ist massiv wie eine Felswand, um das Heiligtum gegen die Mächte der Finsternis abzuschirmen. Denn von Westen her, dämmert der Tag des Jüngsten Gerichts herauf. Die Parusie, die Wiederkunft Christo, geht nach tradierten Verständnis unweigerlich mit einem fürchterlichen Strafgericht einher!“


     Endlich hatten Simon und sein Führer ihr vorläufiges Ziel, die noch aus der gotischen Bauperiode stammende Sakramentskapelle erreicht. Pfleiderer war plötzlich wie ausgewechselt, geriet beim Anblick der in mystischen Farbtönen schimmernden Glasfenster wie ein frisch verliebter Pennäler ins schwärmen:


     „Schauen Sie! Die mystische Rose! Durch Sie erfährt der Glaube seine Verklärung, seine Apotheose! Die visionäre Schau des Überweltlichen manifestiert sich in einer eigentümlichen Bildsprache voller Metaphern und Allegorien. Man muss wie ein Archäologe zu Werk gehen, die Fundstücke an Hand stratigraphischer Analysen einordnen, um zu den untersten Schichten des Glaubens vorzudringen. Nur wer die Zeichen erkennt, versteht in ihnen zu lesen.“


     Andächtig verharrte er vor einem großformatigen Ölgemälde. Über die Jahrhunderte hatten die Farben an Leuchtkraft eingebüßt, waren die Konturen unter einer dicken Schicht Firnis verblasst:


     „Schauen Sie genau hin! Jesus hat seine rechte Hand wie zum Gruß erhoben. Das ikonographische Programm ist jedoch durchaus doppeldeutig. Einerseits drückt sich darin die segnende Geste des Heilands aus, andrerseits spiegelt sich darin der herrschaftliche Gestus des Pantokrators, des Weltenrichters, der kommt, um den Sündern den Marsch zu blasen. Ein in Komposition und Farbgebung außergewöhnliches Werk von Jacopo da Altamonte, der eigentlich Joseph Jakob Altenberger hieß und seinen Namen wohl aus marketingstrategischen Gründen latinisiert hat. Obwohl ich kein Liebhaber des Barocken bin – das Gemälde fasziniert mich. Ursprünglich war es für die Wallfahrtskirche in Hochharting bestimmt. Zweifelsohne handelt es sich um eine Auftragsarbeit. Sehen Sie rechts unten im Eck, die Wappenkartusche der Stifter.“


     Er wischte mit dem Hemdsärmel etwas Staub von der rissigen, schrundigen Oberfläche:


     „Das Sujet ist geschickt gewählt: Jesus, vom Nimbus des Göttlichen umflort, begegnet den Aposteln am See Genezareth. Eine eindringliche Szene: in jenem Moment ist er teils Mensch, teils Gott.“


     Interessiert nahm Simon den pastoralen Hintergrund der Szenerie in Augenschein: in einer üppig grünenden Auenlandschaft scharten sich die Jünger Jesu um ein Lagerfeuer und lagen wie die Schäfer Arkadiens auf der faulen Haut, grillten ein paar Fische, knabberten an Brot und Käse und ließen eine Korbflasche herumgehen. Pfleiderer dozierte derweil im Brustton des Messias-Mentors:


     „Der Fisch war das geheime Erkennungszeichen der frühen Christen! Dazu sprach man die rituelle, aramäische Begrüßungsformel: Maranatha! Unser Herr komme! Denn er weilt ja bei der Feier der Eucharistie unter uns.“


     Schlagartig bekam Pfleiderers vor Begeisterung rau gewordene Stimme einen nüchtern, bestimmenden Beiklang:


     „Altamonte ist erst der Anfang! Hier geht’s runter! Passen Sie auf, wo Sie hin treten, die Stufen sind ziemlich glatt.“


     Tapfer tappte Simon eine steile Steintreppe hinab. Er hatte erhebliche Mühe seinem ihn vorauseilenden Führer in die Unterwelt zu folgen. Unten angekommen schaltete Pfleiderer zwei Halogenstrahler ein:


     „Seit einem halben Jahr warte ich darauf, dass die Herrn vom Denkmalschutz endlich mit der Bestandsaufnahme beginnen.“


     Das auf eine bestimmte Wandzone in der Apsis konzentrierte Licht ließ Simon die Größe des unterirdischen Raums nur erahnen. Pfleiderer bückte sich und zog unter einigen Anstrengungen einen kastenförmigen, augenscheinlich aus einem massiven Material wie Stein oder Metall gefertigten Gegenstand unter dem Altartisch hervor. Dabei strahlte er übers ganze Gesicht, so als ob er in den Ruinen Trojas unverhofft auf die Fußknochen des Achilles gestoßen war. Pfleiderer blähte seine Backen auf, pustete zwei-, dreimal und wirbelte dabei mächtig Staub auf. Ehe Simon inmitten der Staubwolke noch irgendetwas erkennen konnte, hub sein mitteilsamer Begleiter zu einer ausführlichen Erklärung an:


     „Wissen Sie, dass ist typisch für unsere Zeit. Für den Erhalt unseres Kulturerbes ist nie Geld da! Da legt man die nassen Wände trocken, stützt die Decken ab, aber eine grundlegende Sanierung…“


     Müde wiegte er sein Gelehrtenhaupt:


     „Aber was sage ich! Hier sehen Sie eine echte Rarität. Ein Ossuar aus der Zeit der Ottonen oder zumindest kurz danach. In solchen Knochenkästchen hat man früher die Gebeine von Heiligen verwahrt und verehrt.“


     Pfleiderer drückte ihm das unscheinbare Reliquiar in die Hand:


     „Nur nicht so schüchtern. Das Kästle besteht aus massivem Kalkstein – das zerbricht so leicht nicht.“


     Wie ein Schimpanse eine Banane betastete Simon den Miniatursarkophag. Eine tüchtige Handwerkerhand hatte ihre Handschrift hinterlassen, hatte dem spröden Material seltsam verschlungene Ornamente und bizarre Phantasiefiguren entrissen. Sein fragender Blick veranlasste seinen Führer zu einer kunsthistorischen Würdigung:


     „Es bedarf einer gewissen Übung, um aus diesen ungeschlacht anmutenden Darstellungen mit ihrer eigentümlichen Symbolik schlau zu werden. Sehen Sie genau hin! Es handelt sich unverkennbar um die Ölbergszene – der im Garten Gethsemane kauernde Jesus und seine schlafenden Jünger. Eigenartigerweise wacht eine einsame Gestalt bei Jesus. Ist es ein Engel, ein Jünger? Selbst die Kenner der mittelalterlichen Bildsprache können da nur Vermutungen anstellen. Den Deckel zieren Kreuz und Kelch - zwei Symbole des Glaubens, die das Chi Rho, die Initialen Christi, umschlingen.“


     Bei der Betrachtung des tausend Jahre alten Kästchens, dass die Gebeine eines im Dunkel der Zeiten Versunkenen enthielt, geriet Simon ins philosophieren:


     „Das Fleisch vergeht, der Geist besteht!“


     Ohne sich an der Trivialität jener Erkenntnis zu reiben, nickte Pfleiderer bekräftigend:


     „Was kommt danach? Diese Frage hat die Menschen seit undenklichen Zeiten beschäftigt. Wann kommt das Heil, wann werden wir vom dunklen Ritter, dem Tode erlöst? Ist ihnen der Name Joachim von Fiore geläufig, seine These von den drei Zeitaltern? Niemand, der sich wie Frater Ägid den mythologischen Aspekten des Christentums verschreibt, kommt an dem Seher aus Kalabrien vorbei.“


     Simon runzelte die Stirn. Wieso hatte er andauernd das bedrückende Gefühl, sich im Kreis zu drehen? Welche geheime Botschaft verbarg sich in den Chiffren Christi? Wer schwang sich im Namen Gottes zum Richter über Leben und Tod auf?


    


    Pfleiderer bedeute Simon ihm ins Schattenreich der Krypta zu folgen. Sein Bassbariton hallte dumpf von den sich aus massigen Pfeilern stemmenden Gewölben:


     „Hier unten wird die Vergangenheit präsent. Man fühlt sich wie in einem Zeittunnel, der mitten hinein ins Mittelalter führt!“


     Pfleiderer bog um ein Mauereck, plötzlich schien seine Stimme von überall her zu kommen:


     „Fiore war seiner Zeit weit voraus. Ein Mystiker mit prophetischen, hellseherischen Gaben, erfüllt von einer Sehnsucht nach einem Leben in der Nachfolge Christi. Als Abt des Zisterzienserklosters Corazzo führte er tief greifende Reformen durch. Fiore wollte jedoch mehr, wollte näher bei Gott, beim Geist sein. Er verließ die Abtei und zog sich in die Abgeschiedenheit der dichten, nur von wilden Tieren bewohnten Wälder des Sila-Gebirges zurück. Dort lebte er als Asket in strenger Klausur. Bald jedoch schloss sich ihm eine Schar von Jüngern an, die wie er ein heilgemäßes Leben in Gott, abseits des Weltgetümmels führen wollten. So entstand nach und nach eine eigene Gemeinschaft, der Orden der Florenser! Die von Fiore verfasste Regel, eine verschärfte Version der Regula Benedicti, erhielt umgehend die päpstliche Approbation. Hierzulande wurden die Mönche mit ihrem härenen, grauen Kittel unter dem Namen Waldbrüder bekannt.“


     Verwirrt verhielt Simon seine Schritte. Das Echo von Pfleiderers Stimme hallte von den Wänden. Wo war der Pfarrer hin? Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben? Simon schaute sich suchend um. Er befand sich inmitten eines versteinerten Säulenwalds. Undeutlich vermeinte er das Klirren von Sträflingsketten, einen Chor klagevoller, sich mühsam dahin schleppender Stimmen zu hören:


     „Va' pensiero, sull'ali dorate. Va' ti posa sui clivi, sui colli, ove olezzano tepide e molli, l'aure dolci del suolo natal!”


     Hörte er etwa Gespenster? Stimmten die Verdammten den Gefangenenchor aus Nabucco an? Er wollte eben wie das verlorene Lämmchen nach dem Mutterschaf blöken, da tauchte plötzlich Pfleiderers Vierkantschädel aus dem Halbdunkel auf:


     „Mögen Sie Verdi? Wenn wir hier unten Führungen machen, legen wir eine CD mit gregorianischen Chorälen auf – aber ich kann das ewige „Veni Creator Spiritus“ nicht mehr hören! Wir müssen dort hinüber – zu den Apsiden.“


     Ihr Weg führte an in den nackten Fels gehauene Grabnischen vorbei, in denen sich Bein-, Arm- und Schädelknochen türmten. Simon neigte zwar weder zu klaustrophobischen Anfällen noch zu Panikattacken, doch hier unten war ihm alles andere als wohl zu Mute. Das acherontische Ambiente vermochte indes Pfleiderers Redefluss nicht zu hemmen:


     „Krypta kommt aus dem Griechischen. „Krypte“ lässt sich in etwa mit geheimen Gewölbe übersetzen. In der Zeit der Christenverfolgungen versteckten sich die Gläubigen in Rom und anderswo in unterirdischen Katakomben. Der lateinische Ausdruck „ad catacumbas“ bedeutet in der Senke und bezieht sich auf eine bestimmte Begräbnisstätte an der Via Appia. Die Kirche verschwand also wortwörtlich in der Versenkung. Im Mittelalter wurden diese Untergrundkirchen, die Krypten zu Coemeterien, zu Grüften erweitert, in denen man Reliquienschreine und Altäre aufstellte.“


     Von Decken und Wänden hallten die im schwäbischen Idiom gehaltenen Eröffnungen seines „Schulmeisters“:


     „Kurz und gut: Fiore empfängt eine göttliche Offenbarung – und entwickelt daraus die Lehre von den drei Weltzeitaltern. Die Ära des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Bis Christi Geburt regiert Gottvater mit der harten Hand des Hegemons. Sein Äon steht im Zeichen eines rigiden Gesetzes. Darauf folgt die Herrschaft des Sohns, der mit dem Prinzip von Güte und Gnade die Strenge des Vaters abmildert. Wann genau der Äon Christi endet, ist umstritten. Als mögliche Termine der Zeitenwende wurden das Jahr 1300, das Jahr 1666 aber auch das Jahr 2000 genannt. Irgendwann aber bricht die Endzeit an: das tausendjährige Reich des heiligen Geists. In der Ära des Heiligen werden weise, mit der Gabe der Barmherzigkeit und Weitsicht begabte Männer die Menschheit auf den Pfad der Tugend zurück führen. Diese Ära von Alpha und Omega wird durch Flammenzungen und Feuersäulen symbolisiert.“


     Simon zog die feuchte, modrige Luft durch die Nase. Man musste keine Matheleuchte sein, um Eins und Eins zusammenzuzählen:


     „Und der Pater hat auf das dritte Reich des Geists gewartet?“


     Pfleiderer richtete den Lichtkegel des Halogenstrahlers auf eine bisher im Dunkel liegende Wandzone. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort:


     „Es gibt Leute, die in ihm einen Propheten der jüngsten, respektive letzten Tage sehen.“


     Im Stile eines geistreichen Causeurs jonglierte er mit Worten und bediente sich der fein geschliffenen Klinge der Ironie:


     „Jesus hat ein großes Herz. Der reuige Sünder ist ihm ebenso willkommen wie der, der Gott auf Abwegen sucht.“


     In seiner Stimme schwang ein sardonischer Unterton:


     „Auch ein verirrter Hammel findet den Weg zu den Weiden. Die Hirten des Herrn sollten sich daher in Duldsamkeit und Nachsicht gegenüber Andersdenkenden üben. Die sittenstrengsten Herrscher hielten sich früher Hofnarren die Gesichter schnitten und Possen rießen. Das finstere Mittelalter hatte auch seine lichten Seiten.“


     Die CD „Best of Verdi“ war inzwischen über „Aida“ bis zu „Il Trovatore“ gelangt. Der Heldentenor schmetterte à la Caruso:


     „Di quella pira l'orrendo foco. Tutte le fibre m'arse avvampò!“


     Im Licht des Halogenstrahlers schälte sich ein Fresko aus dem Dämmer. Das schmale, von einer schwarzen Randleiste begrenzte Farbband legte sich wie ein Reif um das Rund der Apsis. Simon platzte heraus:


     „Komisch! Das sieht wie ein Comic-Strip aus. Heute würde der Typ vermutlich Illustrationen für ein Manga-Magazin zeichnen!“


     Simon beugte sich vor, um Details der Darstellung unter die Lupe zu nehmen. Die Tafeln erzählten eine Moritat in Bildern: ein in Eisen gerüsteter Wolf bewachte ein Burgtor, hielt einen Esel im härenen Gewand des Bauern an, packte ihn bei den langen Ohren und schnitt ihm mit dem Messer die Kehle durch. Als Büttel und Spießknechte verkleidete Wölfe wuchteten den Kadaver auf eine Abdeckerkarre. Auf dem Schindanger las ein Wolf in Mönchskutte die Totenmesse für ihn. Ringsum standen andere Esel in bäuerlicher Tracht und lauschten mit demütig gesenkten Köpfen der Predigt. Auf dem letzten Bild saß ein prächtig herausgeputzter Wolf – wohl der Anführer des Rudels – im vollen Ornat, mit Mitra und Krummstab, auf dem Bischofsstuhl und segnete die sich begierig um ihn drängende Menge der Esel. Pfleiderer zupfte ihm am Ärmel:


     „Wie gefällt ihnen die Fabel vom Wolf und vom Esel? Die Message ist unmissverständlich: Adel und Geistlichkeit schinden und schaben das gemeine Bauernvolk. Offensichtlich war dies hier einmal der geheime Versammlungsort einer Gemeinde der Waldbrüder, die die radikale Armut in Christi predigten, den Reichtum des Klerus verdammten und im heiligen Geist den Heilsbringer sahen.“


     Simon stand wie gebannt, wie hypnotisiert vor diesen Bildern aus einer ihm fremd und bizarr erscheinenden Welt: Verbarg sich in diesen vor Jahrhunderten gemalten Bildern ein Hinweis auf das Hier und Heute? Hatte jemand die Lehren Fiores für sich „entdeckt“ und unter Gleichgesinnten Gefolgsleute rekrutiert? Existierte eine geheime Bruderschaft im Untergrund, die sich den verschrobenen Ideen und Idealen jener mittelalterlichen Sekte verschrieben hatte? War Pater Ägid ihr geheimer Oberer? Einmal mehr schienen die Grenzen zwischen Phantasie und Realität zu verwischen und zu verfließen.


    


    

  


  
    Die Leviten des Lichts


    Nemo timendo ad summum pervenit locum! Der Furchtsame gelangt nie zum höchsten Ziel!


    


    Unsanft entglitt er den Armen des Morpheus. Das zarte Gespinst der Traumfäden zerriss, Bruchstücke schemenhafter Bildsequenzen lagerten sich als Seelensediment am Boden der Realität ab. Sein erwachendes Ich erhielt verstümmelte Telegramme aus der zwielichtigen Halbwelt, Absender unbekannt. Da waren Splitter von Gedanken, die sich aus dem Unterbewussten speisten, an der Brust von Schlafes Bruder saugten, ehe Sie zu Ungeheuern heranwuchsen, die mit der schillernden Kraft ihrer Worte prangten:


     „Ward jemand nicht gefunden im Buch des Lebens, ward er verworfen vor Gott und bestimmt zum Untergang im Schwefelpfuhl des Satanas.“


     Mit der urtümlichen Wucht einer Riesenwelle wurde er von einer wahren Bilderflut überschwemmt. Einem Ertrinkenden gleich ruderte er an Land, schnappte nach Luft – doch fürs erste blubberten lediglich Wortblasen nach oben: Fiore! Die Waldbrüder! Das jüngste Gericht! Die Welle wich zurück und sog die auf den Strand gespülten aquatischen Wesen, die Najaden und Nymphen, die Tritone und Nixen, mit sich. Der heranbrandende Schmerz ließ ihn jäh zusammenzucken. Simon riss die Augen weit auf. Lichtlanzen durchbohrten seine Pupillen und drangen ihm tief ins Gehirn. Während die Schaltzentrale hektisch versuchte, die Rechner hochzufahren und die Systeme zu checken, registrierten die Sensoren höchst beunruhigende Abweichungen von den Parametern. Irgendetwas stimmte nicht! In den übermittelten Daten wimmelte es von unerklärlichen Deviationen und Abweichungen von den normalen, morgendlichen Messwerten. Er befand sich an einem ihm gänzlich unbekannten Ort – und nach seiner inneren Uhr zu schließen, war es bereits nach Mittag. Was war passiert? War er überfallen, betäubt und hierher verschleppt worden? Das Notfallprogramm wurde aktiviert, die Drüsen schütteten gewaltige Mengen an Kortisol und Adrenalin aus. In ihm herrschte ein heilloses Durcheinander, seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Hatte man ihm ein Betäubungsmittel injiziert, war er mit einem Hypno-Strahler paralysiert worden? Jedenfalls war er wie gelähmt, fühlte sich wie ein Allergiker nach einem anaphylaktischen Schock, fühlte sich wie ein U-Bootkapitän, der die feindliche Zerstörerflotille genau über sich wusste. Endlich getraute er sich das Periskop auszufahren, um Ausschau nach den Archen der Angreifer zu halten. Verwundert erkannte er, dass sein Boot offenbar vor der Küste Madagaskars lag: die Insel sah aus wie eine Keule, die einer der Titanen wutenbrannt in den Ozean geschleudert hatte. Um ihre Nordspitze herum hatte Neptun oder einer seiner Adlaten Sandkörner aus der Büchse der Pandora ins Meer gestreut. Bei genauerem Hinsehen entpuppten sich die stecknadelgroßen Körnchen als ein Schwarm von winzigen Eilanden, Inselchen und Riffen. Irritiert rieb sich Simon die Augen. Neckte ihn ein Trugbild, narrte ihn eine Fata Morgana? Mit der Rechten schirmte Simon seine Augen gegen das vom Fenster – oder war es ein Bullauge – her einfallende Morgenlicht. Es bedurfte etlichen Stirnrunzelns bis er begriffen hatte, dass er sich nicht an Bord eines U-Boots befand. Nein, dies war nicht die karge Kajüte des Kaleus, sondern das Gemach einer allem Anschein nach weiblichen Person. Aus unerfindlichen Gründen fiel es ihm schwer den Blick von dem neben dem Himmelbett befindlichen Leuchtglobus und damit von Madagaskar zu wenden. Ehe sich seine beiden Hirnhemisphären über die ewigen W-Fragen, über Wo, Wann und Wie einig werden konnten, stand plötzlich Vroni in der Tür. Auf dem malvengrünen Frotee ihres Morgenmantels ringelten sich rotgoldene Löckchen, um ihr Handgelenk spannte sich ein silbrig glänzender Armreif und um den Schwanenhals schlang sich ein Kettchen aus edlem Geschmeide. Verwundert rieb sich Simon die Augen. Träumte oder wachte er? Hatte sich Vroni in die gute Fee von Xanadu verwandelt. Sie gurrte wie ein liebestolles Turteltäubchen:


     „Aufstehen mein Prinz, der Kaffee ist fertig!“


     Simons Alarmglocken schrillten. Mit rauer Reibeisenstimme krächzte er:


     „Wie bitte? Verarscht du mich?“


     Die Märchenmaid lockte ihn mit einem verführerischen Lächeln:


     „So wie du ihn am liebsten magst: Schwarz wie die Nacht, heiß wie die Leidenschaft, süß wie die Sünde.“


     Auf unsichtbaren Flügeln flatterte die Fee davon. Simonb kratzte sich am Hinterkopf. Was führte Vroni im Schilde? Dieser laszive Look, dieses Gezwitscher, all das Glitter und Talmi passten einfach nicht zu ihr. Mit der verdrossenen Miene eines von der Gastritis geplagten Galans schlüpfte er aus den Federn. Was war mit Vroni passiert? Was war überhaupt gestern Abend geschehen? Simon konnte sich nicht mehr erinnern, in seinem Gedächtnis klaffte eine Lücke von 4 bis 5 Stunden. Litt er an partieller Anamnese oder hatte ihm jemand K.O.-Tröpfchen in den Wein geträufelt? Simon hockte wie ein Häufchen Elend am Bettrand, unfähig aufzustehen. Sein Schädel dröhnte wie eine Glocke unter den Schlägen eines eisernen Klöppels, seine Kehle war ausgedörrt wie der australische Busch nach einer lang anhaltenden Trockenperiode. Endlich erhob er sich, schlüpfte umständlich in seine Cordhose und taumelte ins Bad. Ohne Rücksicht auf die Katze in ihm, hielt er seinen Brummschädel unters kalte Wasser. Stück für Stück kehrte er die Bruchteile seiner Erinnerung zusammen: da war romantische Musik, da war der intensive, aromatische Duft nach schwarzen Trüffeln und schwerem, würzigen Rotwein. Doch was kam dann? Hatten sie sich in der Hitze der Nacht die Kleider vom Leib gerissen, vor Lust stöhnend das Salz von der Haut geleckt? Waren sie wie zwei ausgehungerte Wölfe übereinander hergefallen? Waren ihre Masken mit den Hüllen gefallen? Simon wusste es nicht, wusste noch nicht einmal, ob ein solches Szenario im Bereich des Möglichen lag. Verdrossen stand er vor seinem Spiegelbild und betrachtete es aus der Distanz des kritischen Beobachters: ein Adonis, ein Traummann sah anders aus. Sein Hosenbund spannte, an Bauch und Hüften hatte er kräftig Speck angesetzt und selbst das Piratenbärtchen konnte sein fleischiges Doppelkinn kaum mehr verbergen. Was war nur aus dem gertenschlanken Jüngling, dem Mädchenschwarm von einst geworden, der Bedarf zum Romantiker mutierete und mit ironischem Lächeln die Gedichte aus dem Lyrikbändchen für den Deutsch Grundkurs parodierte:


     „Warum Geliebte denk ich dein auf einmal nun mit tausend Tränen und kann gar nicht zufrieden sein und will die Brust in alle Weite dehnen!“


     Einst hatte er um die Magie der Melancholie gewusst und um die süchtig machende Macht des Sehnens und Wähnens:


     „Was soll mir dieser Blick? Sie küsst mich zwischen Lieben noch und Hassen, sie kehrt sich ab und kehrt mir nie zurück.“


    


    Wurde er Zeuge eines Mutationsprozesses, einer Metamorphose des weiblichen Wesens? Auf dem Küchentisch wartete ein Vier-Sterne-Frühstücksmahl auf ihn. Vroni säuselte wie der Chor der Chariten:


     „Schwarz wie die Nacht, süß wie die Sünde!“


     Dazu lächelte Sie wie die Inkarnation einer orientalischen Mokka-Bajadere:


     „Ein Löffelchen Zucker?“


     Simon wusste nicht wie ihm geschah. Die Dame des Hauses umhätschelte ihn, als ob er Padischah und Prinz in einem war. Simon zwang sich zu einem süß, sauren Lächeln:


     „Ja gerne! Das Frühstück sieht super lecker aus!“


     Ja es sah zu schön aus, um wahr zu sein. Manch bittere Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der Kokon des schönen Scheins, dass Seifenblasen in aller Regel zu platzen pflegten. Mit der Grandezza eines Garcons servierte ihm Vroni Kaffee und Croissants auf dem Silbertablett. „Voilà! Bon appetit!“


     Simon bedankte sich und nahm einen hastigen Schluck, um seinem Kreislauf mit einer Koffeininjektion in Schwung zu bringen. Die erlesenen, zartbitteren Aromen mild gerösteter Hochlandbohnen umnebelten seine Sinne, schläferten seine Wachsamkeit ein. Der Kaffee war ein Gedicht, war Poesie aus den Wüstenbergen des Jemen! Mit einem versonnenen Genießerlächeln ließ Simon die zähflüssige Schlehenmarmelade auf die Croissantkruste tröpfeln:


     „Mmmh! Woher hast du die Teile, vom Hofpfister?“


     Wie ein dienstbarer Dschinn stand Vroni mit vor der Brust gefalteten Händen da:


     „Möchtest du einen frisch gepressten O-Saft oder ein Schälchen grünen Tee?“


     Langsam begann sich Simon mit der Rolle des Pantoffelpaschas anzufreunden. Ehe sich der Haremsherr zu einer Entscheidung aufraffen konnte, stand wie von Zauberhand eine Schüssel Obstsalat vor ihm:


     „Ein paar Vitamine können dir nicht schaden. Zu viel Fett und Kohlehydrate sind auf Dauer Gift für den Körper! In deinem Alter solltest du anfangen, dich bewusster zu ernähren.“


     Ohne Widerrede schaufelte Simon Kiwischnitten, Mangomanna und Papayascheiben in sich hinein. Irgendwie wurde er das seltsame Gefühl nicht los, dass er sich über dünnes Eis bewegte, dass er extrem vorsichtig sein musste. Sein Instinkt sagte ihm, dass Vroni etwas vor ihm verheimlichte und gleichzeitig etwas von ihm wollte. Was hatte er ihr in somnambuler Absenz erzählt, hatte er Blödsinn verbrochen? Vroni jedenfalls schien die Situation auszukosten:


     „So ein Vitaminstoß wirkt Wunder und lässt das Chi, die positive Energie in dir fließen.“


     Simon biss in den sauren Apfel und blickte wie ein Musterschüler zu seiner Klassenlehrerin auf. Ein rötlicher Schimmer, ein geheimnisvolles Glühen lag in ihren Augen:


     „Da ist eine Sache, die lässt mir keine Ruhe: wenn der Mörder wusste, dass Paintinger ein Maulwurf war, warum hat er ihn nicht schon früher liquidiert? Und warum sollte ihn Dirrigl erpressen, wenn er höchstwahrscheinlich selbst in das Komplott verwickelt gewesen ist? Wenn ich eins und eins zusammenzähle, erscheint nur ein Schluß plausibel: Dirrigl war sein Komplize!“


     Simon glotzte Vroni mit seinen trüben Kuhaugen verständnislos an:


     „Der Komplize? Von wem?“


     Vronis Augen verengten sich zu zwei schmalen, scheißschartenähnlichen Schlitzen:


     „Spiel nicht den Ahnungslosen! Du weißt genau von was ich rede.“


     Simon kratzte sich verlegen die Bartstoppel. Er fühlte sich wie ein Trüffelschwein, dem der Geruchssinn abhanden gekommen war:


     „Ehrlich gesagt nein!“


     Die gute Fee verwandelte sich in eine vor Zorn sprühende Furie:


     „Traust du mir etwa nicht? Gestern plapperst du wie ein Wasserfall und gibst an wie eine Steige voller Affen, dass du aus sicherer Quelle weißt, dass der Eremit eine Sekte religiöser Fanatiker um sich geschart hat! Die Waldmeister oder so ähnlich.“


     Simon breitete seine Hände in der Geste eines zu Unrecht Beschuldigten, der vehement seine Unschuld beteuert:


     „Du meinst die Waldbrüder. Aber, dass ist doch nur eine vage Vermutung und ich…“


     Ihre Blicke waren hart und mitleidlos wie eine Staatsanwältin, die ihr Schlußplädoyer gegen einen Kinderpornographen hielt:


     „Hältst du mich für so bescheuert, dass ich dir die Vorstellung vom Unschuldslamm abkaufe? Ich kenn dich! Von wegen – ich weiß von nichts! Du lässt mich die Drecksarbeit erledigen, während du die Meriten einheimst und die Story groß rausbringst. Ohne mich!“


     Die Waldbrüder. Was hatte ihn nur geritten, dass er sich in solch abwegige Phantastereien verstieg? Simon dämmerte, dass er in seiner Alkohol-Euphorie, mit Dopamin und Serotonin vollgepumpt, das Maul zu weit aufgerissen und Unfug geredet hatte. Ein Fehler, der sich nun zu rächen drohte. Es gab keinen anderen Ausweg, er musste Asche über sein reumütig gesenktes Haupt streuen und vor Vroni zu Kreuze kriechen.


    


    Simon hörte sich selbst mit Engelszungen reden, mit vor Honigseim triefender Stimme beteuern:


     „Ich bin mir sicher, dass da etwas im Busch ist. Bei meinen Recherchen bin ich auf verräterische Hinweise gestoßen, dass eine sektiererische Bruderschaft dieses Namens existiert hat und sich der Eremit auf die Tradition dieser Täufer- oder Waldbrüder beruft. Aber ich kann nicht beweisen, dass Sie in unserem Kriminalfall verwickelt sind! Mehr weiß ich nicht - ehrlich!“


     Vroni stand in der Pose eines Racheengels vor ihm:


     „Und das soll ich dir abnehmen?“


     Treuherzig rollte er mit den Knopfaugen:


     „Ich weiß selbst nicht was ich von der abstrusen Geschichte halten soll: eine Bruderschaft, die von einem imaginären dritten Reich des heiligen Geists träumt! Das ist doch mehr als merkwürdig, oder? In meinem Fetzenrausch hab ich alles ganz deutlich vor mir gesehen, Zusammenhänge erkannt und war mir sicher, dass diese Brüder eine teuflische Mörder- und Verschwörerbande sind. Aber jetzt, nüchtern betrachtet – ich weiß nicht. Das alles sind nur blanke Vermutungen und Spukschlösser in den Wolken. Das reicht nie und nimmer – nicht einmal für eine windige Story in einem Revolverblatt.“


     Der Erzengel in Frauengestalt, schien von seinen Beteuerungen noch nicht restlos überzeugt:


     „So! Und was ist mit Restaurabis, dem von Dirrigl gerupften Hilfsfonds für die armen rumänischen Waisenkinder? Den Querverbindungen zu Paintingers Investmentfirmen? Wenn ich mich recht entsinne warst du es, der steif und fest behauptet hat, dass Paintinger und Dirrigl unter einer Decke steckten und sich ungeniert aus dem Klingelbeutel respektive der Kollektenkasse bedient haben. Und hat der Herr nicht vermutet, dass der Fonds nicht nur dazu diente Spendengelder gewinnbringend zwischenzulagern, sondern auch zur Schwarzgeldwäsche mißbraucht worden ist – ein weiterer Mißbrauchsfall in der katholischen Kirche! Fehlt nur noch, dass der Papst ein Killerkommando der Mafia auf unsere beiden kleinen Strolche angesetzt hat.“


     Simon zwirbelte sein Ohrläppchen. Vronis Einwände waren nicht von der Hand zu weisen. Seine spekulativen Hypothesen waren dabei zu vogelwilden Verschwörungstheorien auszuarten. Zumal seine Gleichungen zu viele unbekannte Größen enthielten. Wie passten die raffgierigen Ritterbrüder ins Mosaikbild? War Niederstrasser der Syndikus eines „Kaiphas-Kartells“, der im Hintergrund an den Fäden seiner Marionetten zog. Sollte am Ende Dirrigl in seinem Auftrag die Sektierergruppe rund um den Eremiten infiltrieren, um aus einigen naiven Spinnern und fundamentalchristlichen Schwärmern eine schlagkräftige Terrortruppe zu formen?


     Simon strich sich nachdenklich um den Kinnbart:


     „Vielleicht war Dirrigl eine Art Doppelagent. Und unsere eifernden Christenbrüder haben irgendwie spitz bekommen, dass er kein Apokalyptiker, sondern ein Spitzel oder schlimmer noch ein verkappter Satanist ist?“


     Der Widerspruch kam prompt und mit apodiktischer Bestimmtheit:


     „Du misst dem Typen zu viel Bedeutung bei! Dirrigl war nichts weiter als ein Lakai, ein Handlanger unseres großen Unbekannten. Wenn da so etwas wie eine Verschwörung im Gange ist, dann zwischen dem christkatholischen Establishment, den zwielichtigen Waldbrüdern und einer finanzstarken Investorengruppe, deren Mittelsmann oder Zwischenträger Paintinger war!“


     Seine Lippen saugten sich am Porzellan der Kaffeetasse fest. Die Stringenz der auf weiblicher Logik fußenden Gedankengänge war bestechend:


     „Jetzt brauchst du nur noch die Geheimakten auszugraben, die die geschäftlichen Beziehungen zwischen den Nazi-Nabobs um Paintinger und den apostolischen Amigos haarklein dokumentieren. Ich vermute aber nach wievor, dass es hier nicht nur um krumme Geschäfte geht, sondern um das Mysterium der Macht selbst.“


     Einen „X-Faktor“ in den Berechnungen schien Madame indes nicht berücksichtigen zu wollen. Die Erwähnung eines Arkanums entlockte ihr überdies ein spöttisches Scully-Lächeln:


     „Ah ich verstehe Agent Mulder, ein ungelöstes Rätsel! Ich wüsste nur zu gern, welch großes Geheimnis es da zu hüten gilt.“


     Sich der Ablenkungsstrategie ausgebuffter Konspirologen bedienend, konterte er:


     „Im japanischen Bunraku-Theater hüllen sich die Marionettenspieler in schwarze Kimonos und bewegen sich völlig frei auf der Bühne. Obwohl Sie zu sehen sind, gelten Sie gemäß der traditionellen Konvention als unsichtbar, denn die Aufmerksamkeit konzentriert sich allein auf die Puppen. Das Schauspiel auf der Bühne dient zur Ablenkung und zum Amüsement des Publikums – die eigentlichen Drahtzieher werden bewusst übersehen. Erkennst du die Analogien zu unserem Fall?“


     Vroni war nicht gewillt, sich in das unsichere Fahrwasser


    der Analogien zu begeben:


     „Spar dir deine Ausflüchte und gib dir keine Mühe weiter wilde Volten zu schlagen. Du meinst also, dass des Rätsels Lösung in irgendwelchen alten Akten begraben liegt? Ehe du mich in die Bleiwüste schickst, habe ich einen Alternativvorschlag: lass doch unsere neue Praktikantin die Karteileichen exhumieren. Die leckt dir dafür noch das Pfötchen.“


     Entrüstet wies er Vronis Vorschlag von sich:


     „Das ist nicht dein Ernst, oder? Die hält doch Adolf Hitler für einen Gangster-Rapper und Göring für ein flippiges, kultiges Modelabel.“


     Im Stil eines Managers, der just von einem Seminar für Mitarbeitermotivation kam, schmierte er Vroni Honig ums Maul:


     „Wenn jemand was rausbekommt, dann du! Vielleicht finden wir ja in den alten Ausgaben des „Gadener Gäu-Boten“ einen Anhaltspunkt. Kannst du dich an diesen Hinterhof-Spaguzzi mit seinen Prada-Schnürschuhen und dem öligen Gigolo-Grinsen erinnern. Der Fiesling hat doch nach belastendem Material gesucht, das die Verbindung von hochrangigen Klerikern und führenden Nazi-Größen belegen sollte. Angeblich wären die Schwarzkittel aus Rom damals in Scharen in Gaden und Bad Erchtenhall herumgeflattert.“


     Vroni legte ihre Stirn in tiefe, furchenartige Falten:


     „Ja, ich erinnere mich an den Unsympathen! Wenn der Historiker war, bin ich eine Heilige. Er hat uns eine Bestätigung gefaxt, dass er an der historischen Fakultät irgendeiner italienischen Uni promoviert hat. Ein paar Tage später ist der sonnenbebrillte Schönling in der Redaktion aufgetaucht und in Griesgrubers Büro verschwunden. Ich habe keine Ahnung, was unser werter Chef mit dem gegelten Schleimkopf zu bereden hatte.“


     Simon tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn:


     „Ich Idiot! Warum bin ich da nicht früher draufgekommen. Der Typ roch doch förmlich nach Undercover-Agent. Er wurde hierher geschickt, um verräterische Spuren zu beseitigen!“


     Verblüffung und Unmut standen seinem Gegenüber ins Gesicht geschrieben:


     „Denk mal nach! Italien, Rom, der heilige Stuhl! Es ist doch sonnenklar, dass dieser Prada-Boy vom vatikanischen Secret Service war, der die braunen Flecken in den Akten tilgen sollte. Oder er sollte ein bestimmtes, brisantes Dokument ausfindig machen.“


     Vronis Gelduld ging allmählich zur Neige:


     „Du solltest dich mal reden hören. Du klingst wie einer der sich seine eigene Paranoia vom Leib redet.“


     Seine Zähne mahlten aufeinander. Wie Körner wurden die Wörter zwischen den Mühlsteinen zerquetscht:


     „Paintinger, Niederstrasser, Hallhofer! Drei Alt-Nazis, die der guten alten Zeit nachtrauern, als der Herr aller Arier oben am Berghof thronte und der Virgilswinkel der Nabel der Welt war.“


     Seine Finger zuckten spasmodisch, krampften sich um den Henkel des Haferls:


     „Ich seh es förmlich vor mir: Man kennt sich, grüßt sich auf althergebrachte Weise und sorgt dafür, dass jeder in seinem Metier Karriere macht. Geld haben die Drei! Denn in den Wirren bei Kriegsende haben Sie Wertsachen vom Berghof beiseite geschafft und irgendwo versteckt. Doch im Lauf der Jahrzehnte sind Sie untereinander uneins geworden und beginnen sich zu mißtrauen.“


     Vroni lächelte wie ein Psychiater, der einen aufgebrachten Patienten besänftigen will:


     „Und der Pater war ihr Primus, ihr geistiger Führer! Einer, der an seine Sendung glaubt und im Namen des arischen Messias zu Gericht sitzt, um die Ungetreuen und Apostaten zu bestrafen.“


     Ihre Stimme klang spöttisch und verächtlich:


     „Scusi mein Lieber, den Nonsens kauft dir niemand ab! Und jetzt wird es Zeit für dich – it’s show time! Die Arbeit ruft.“


     Überrascht hob er die Augenbrauen. Show Time? Hatte er einen Termin übersehen? Lud die Imkerinnung Immling zum Bienenball, feierte die Liedertafel Concordia ihr 100-jähriges Bestehen oder kam es in der A-Klasse zum Spitzenspiel zwischen Blau-Weiß Zacking und den Fußballfreunden Auing? Nichts von alledem wie ein Blick in Vronis triumphierende Miene erahnen ließ:


     „Was ist heut für ein Tag? Richtig, Christi Himmelfahrt!“


     Unwillkürlich zuckte er zusammen. Die Bittprozession! Wie konnte er das nur vergessen? Rasch blickte er auf die Uhr – wenn er gehörig Gas gab, würde er es noch schaffen.


    


    Der fahrbare Untersatz war reif für den Schrottplatz. Mit klingelndem Motor quälte sich die altersschwache Rostlaube die Spitzkehren bergan, schlingerte auf profillosen Pneus durch die Haarnadelkurven. Simon schwor sich gleich nächste Woche nach einer Geländekarre mit 150 PS plus X, Allradantrieb und Breitreifen Ausschau zu halten, um bei der nächsten Prozession auf der Pole Position zu stehen. Im Medien-Metier galten die Spielregeln des freien Markts: der Erste schöpfte den Rahm ab und der Letzte ging leer aus! Als Platzhirsch musste er sein Revier verteidigen, Präsenz zu zeigen und Duftmarken setzen. Die Prozession selbst war Nebensache, zumal die Himmelfahrt nicht gerade zu den Highlights im Terminkalender des Heilands zählte: ein epischer Epilog zur Passionsgeschichte, eine etwas kitschig und rührselig anmutende Schlussvorstellung. Jesus würde wiederkehren – na und? Da war keine Action, da floss kein Blut, da fuhr Christus nur wie ein ins Exil geschickter Jedi-Meister auf einer Wolke gen Himmel – Punktum! Das mochte theologisch höchst bedeutsam sein, in dramaturgischer Hinsicht gab die Szene nichts her. Deshalb wunderte es Simon auch nicht, dass sich am Himmelfahrtstag nur noch die Unentwegten und ewig Gestrigen um die mit Christusmonogrammen bestickten Prozessionsfahnen scharten: 40 bis 50 alte Klageweiber im Sonntagsstaat, dazu ein paar Aktivisten aus dem Bibelkreis und ein paar versprengte Moralapostel. Angeführt wurde das Himmelfahrtskommando von einem übellaunigen Aushilfspfarrer aus Zimbabwe oder Kroatien, der gelangweilt hinter der Christusfahne hertrottete und an Bildstöcken und Feldkapellen entlang des Wegs einen „Vater Unser“ oder ein „Ave Maria“ herunterleierte. Bei jedem Halt blies die am Ende des Zugs marschierende Abordnung der örtlichen Blaskapelle auf Posaunen und Trompeten Trübsal. Wahrlich, der Katholizismus in Bayern hatte schon bessere Tage gesehen. Zumal heute eine tief hängende, schiefrig graue Wolkendecke über dem Land hing, alles erstickte und die Fahnen schlaff herabhängen ließ. Ja, es war wahrlich ein Trauerspiel – das Simon von seinem etwas abseits gelegnen Feldherrnhügel aus verfolgte. Von seiner erhöhten Warte aus, konnte er die gesamte Frontlinie im Blick behalten: Silvius Sagmeister war bereits in Stellung gegangen und hatte den sich langsam den Wiesensteig heraufwalzenden Prozessionslindwurm im Fadenkreuz seiner Kamera. Mit einem gehässigen Grinsen beobachtete er das extra aus München angereiste Kamerateam von TV-Weißblau bei der Arbeit. Der gestriegelte und geschniegelte Chefreporter war seinem Kameramann enteilt und sprang wie ein Sparifankal um die Wallfahrerkolonne herum, so als ob es darum ging, den gen Himmel fahrenden „Kosmonauten“ ein letztes Statement zu entlocken. Sein Kameraknecht watschelte wie eine kreuzlahme Krickente hinterher. Simon rümpfte angewidert die Nase:


     „Amateure! Und so was nennt sich dann Journalist!“


     Die Kruzifix-Karawane näherte sich derweil ihrem Ziel, der Elendskapelle. Immer deutlicher drang der müde Singsang der alten Weiber an sein Ohr:


     „Den Herren will ich loben, es jauchzt in Gott mein Geist. Denn er hat mich erhoben, dass man mich selig preist.“


     In regelmäßigen Abständen setzte die Bläsersektion einen Kontrapunkt zu dem sich schwerfällig dahin schleppenden Gesang:


     „An mir und meinem Stamme hat Großes er vollbracht, und heilig ist sein Name, gewaltig seine Macht.“


     Dies war das Stichwort für Sagmeister. Der Merkur-Fotograf ging gewohnt energisch zu Werk. Ohne sich um das lautstarke Protestgeheul des TV-Reporters zu bekümmern, stieß er den Idioten an der Kamera zur Seite, um sich ein freies Schussfeld zu verschaffen. Mit einem gewissen Stolz auf seinem Mann an der Front, sah Simon wie sich Sagmeister direkt vor dem Fahnenträger aufbaute und ihn erst vorbeiließ, nachdem er die Szene im Kasten hatte: Die Merkur-Männer verstanden eben ihr Handwerk! Währenddessen jauchzte der Chor:


     „Barmherzig ist er allen, die ihm in Ehrfurcht nahn’, die Stolzen lässt er fallen, die Schwachen nimmt er an. Es werden satt aufstehen, die arm und hungrig sind, die Reichen müssen gehen, ihr Gut verweht im Wind.“


     Die Bläser hielten angesichts des Schlussrefrains ehrfürchtig inne:


     „Die Sonne ist des Himmels Ehr, doch dein Gesetz, Herr, noch viel mehr!“


     Simon hatte genug gesehen, genug gehört. Ihm war kalt und es konnte jeden Moment zu regnen anfangen. Er hatte gute Lust das Interview sausen zu lassen. Das konnte er notfalls am Telefon holen. Er würde den Bericht vom Vorjahr nehmen und ein paar Bemerkungen zur Krise des Katholizismus und die aktuelle Diskussion über eine stärkere Beteiligung von Laien an den Gottesdiensten einfließen lassen. Warum sollte er im Regen stehen? Ehe er sich auf den Weg zum Auto machte, warf er einen letzten Blick auf die sich vor der Kapelle versammelnden Himmelfahrer. Der neue, seines Wissens aus Litauen oder Polen stammende Pfarrvikar schlug das Kreuz und erteilte mit schweren, slawischen Zungenschlag seinen Segen:


     „Der allmächtige Gott beschütze uns vor allem Unheil, der Segen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes komme auf uns herab! Der Herr sei alle Zeit mit euch!“


     Er verneigte sich vor dem Marienheiligtum, hüstelte und begann mit näselnder Stimme zu psalmodieren:


     „Ehre sei dir, o Herr! In jener Zeit begab sich Jesus zu seinen Jüngern und sprach zu ihnen: Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele Frucht.“


     Das Gequatsche des alten Balten konnte er sich sparen. Während Simon den Hügel hinab lief, läutete das Telefon Sturm. Simon meldete sich:


     „Ja Sternsteiner hier, hallo?“


     Ein atmosphärisches Rauschen, dann hatte er Bruckmaiers schrilles Fistelstimmchen im Ohr:


     „Mon capitaine. Immer wohl auf! Ich dachte, dass würde Sie interessieren. Wir haben die verbrannte Leiche aus Hochharting identifiziert. Bei den Toten handelt es sich um einen gewissen Valdas Rakauskas. 33 Jahre alt, geboren in Vilnius. Letzte bekannte Adresse: ein Priesterseminar in Rom. Vielleicht liegen Sie mit ihren Vermutungen ja gar nicht mal so falsch. Alors, a bientot, mon ami!“


     Simon stand da und staunte mit offenem Mund. Erst als die ersten Regentropfen von Himmel fielen, löste sich seine Starre.


    


    

  


  
    Der Narr des Nazareners


    „Quod semper, quod ubique, quod ab omnibus fidelibus ex scriptura receptum fuit. Katholisch ist, was immer, was überall und vor allen Gläubigen aus der Schrift übernommen worden ist."


    


    Der Weg nach oben war steinig und steil. Vor ihm lag der Engpass von Münstermünz. Tobend und tosend bahnten sich die wilden Wasser der Ache ihren Weg durchs Nadelöhr der Kuhflucht-Klamm. Graugrün schäumte es um tonnenschwere Felsblöcke, grub sich Jahr für Jahr tiefer in den Untergrund und rauschte unaufhaltsam zu Tal. Der schmale Saumpfad schlängelte sich hoch über den von der Ache ins poröse Kalkgestein gefrästen Abgrund dahin. Simon hielt sich an einem daumendicken Drahtseil fest und setzte jeden seiner Schritte auf dem feuchten, glitschigen Fels mit Bedacht. Die Passage oberhalb des Höllentors erforderte ein Höchstmaß an Konzentration und ein gewisses Maß an Trittsicherheit. Simon kannte den Weg von Kindesbeinen an, dennoch war er vorsichtig. Ein Schritt daneben und er stimmte demnächst im Engelschor ein „Halleluja“ an. Simon hangelte sich wie ein altersschwacher Orang-Utan eine Steinstufe empor. Die Sonne hatte sich hinter einem Haufen Kumuluswölkchen versteckt, dennoch brachte ihn die Kletterei zum Schwitzen. Wieder und wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Die Luft war von einer drückenden Schwüle, seine Beine wogen schwer wie Blei. Wieso kehrte er nicht einfach um? Er hatte gute Lust die ganze Sache abzublasen. Sollte der alte Wirrkopf doch zum Teufel gehen! Der Hochwald dampfte vor Feuchtigkeit. Nebelschwaden glitten wie geisterhafte Schemen über dem Almkessel. Immer wieder verschwanden die Felshöcker und Bergrücken ringsum im nebligen Gewölk. Es war ihm, als ob er durch ein dunkles Tal wandelte, zumal es bereits später Nachmittag war und die Bergschatten ihre schwarzen Flügel ausbreiteten. Er durfte jetzt nicht zögern, er musste weiter, musste Vinzenz sehen! Simon zog die Riemen des Rucksacks straff und trabte los. Der Rucksack war fast so schwer wie seine Beine. In aller Hast hatte er seine Notfallausrüstung eingepackt: Handlampe, Gaskocher, Multifunktionsmesser, Walkie-Talkie, seine Nikon-Spiegelreflex und das unverzichtbare Diktafon. Er war gut gerüstet für das Gipfeltreffen mit Pater Ägid, dem geheimnisumwitterten Anführer der Waldbrüder-Bande. Falls ihm Vinzenz keine Märchen erzählt hatte, war der Eremit zu einem Gespräch im Beisein seines Neffen bereit. Vinzenz hatte ihm am Telefon hoch und heilig versichert, dass sein Onkel unschuldig sei und alle gegen ihn erhobenen Vorwürfe rückhaltlos aufklären werde. Ein Exklusivinterview war mehr als Simon zu hoffen gewagt hatte, das war wie ein Sechser im Lotto. Wenn alles so lief wie geplant, würde die Story einschlagen wie eine Bombe. Andrerseits konnte es gut sein, dass ihm Vinzenz einen Bären aufgebunden hatte und der Alte nur Blödsinn verzapfte. Simon schnaufte bergan. Dem von den Regengüssen der letzten Tage aufgeweichten Waldboden entströmte ein erdiger, modriger Geruch. Der Saumweg hatte sich in ein schlammig, braunen Urwaldpfad verwandelt. Endlich erreichte er trockeneres, von Sträuchern und Stauden bewachsenes Terrain. Hinter einer Felsnase öffnete sich der Blick auf die Bergriesen, die wie steinerne Wächter die pastorale Wiesen- und Auenlandschaft zu ihren Füßen beschützten. Einen Moment lang vermeinte er Harfenschlag zu hören. Er lauschte den zauberischen Klängen, die sich in das schäumen und strömen, dem glucksen und gluckern der Wildwasser mengten. Wer war jener mythische Harfner, der die Saiten der Natur zum Klingen brachte, der jene fein gesponnene, ins Transzendente transponierte Melodie komponierte, die des Menschen hungriger, rastloser Seele einen Moment inneren Friedens schenkte? Oder waren dies die mephistophelischen Töne eines Schattenfängers, der mit dem verführerischen Sang der Sirenen die Sinne des ewig Suchenden verwirrte und ihn in den tödlichen Sog von Scylla und Charybdis geraten ließ?


    


    Ein lautstarkes Fiepen, ein schriller Pfiff – dann kehrte erwartungsvolle Stille ein. Die Hand über die Augen wölbend spähte Simon zu den blühenden Wiesenhängen unterhalb der Felsabbrüche hinauf. Da schlug der Wachposten erneut Alarm, verständigte den ahnungslos grasenden Murmeltier-Trupp, dass sich ein Raubvogel im Anflug befand. Simon suchte den graublau verschleierten Himmel ab, konnte jedoch keinen verdächtigen schwarzen Punkt, der ein Bussard, Habicht oder Adler sein mochte, ausmachen. Der Wächter fiepte indes unaufhörlich weiter:


     „Achtung, Achtung, alle in den Bunker! Adleralarm!“


     Simon schaute noch einmal zu den Hängen empor. Es hatte den Anschein, als ob dort oben König Laurin im Schutz seiner Tarnkappe durchs hohe Gras schlich. Simon sah wie sich die Halme bewegten, wie lockeres Geröll den Hang herab purzelte. Die possierlichen Murmeltierchen rannten um ihr Leben, mobilisierten die letzten Kräfte um den Fängen des Greifs zu entkommen und den Eingang zur Höhle zu erreichen. Simon versuchte sich in die Lage eines Murmeltiers hineinzuversetzen: das Leben eines Nagers in freier Wildbahn war wahrlich kein Zuckerschlecken. Überall drohte Tod und Verderben. Die größte Gefahr ging allerdings von einem unheimlichen, gefiederten Wesen, einem Dämon namens Pelzebub aus. Ein Schrei – und es hatte sich ausgemümmelt! Nachdenklich geworden ging Simon seines Wegs. Man durfte sich keinen Illusionen hingeben: der Mensch war von Natur aus ein Karnivore, ein Jäger, der seiner Beute nachstellte. Ein seltsam schizophrenes Wesen jedoch, in dessen Brust zwei Seelen wohnten: die eines Mörder und die seines Opfers.


    


    Auf Gipfeln und Graten lag der milde Glanz der Abendsonne, die Felsen leuchteten in purpurroten, violetten und malvenfarbenen Farbtönen. Über die Talmulde spannten sich bereits die abendlichen Schatten. Simon trat aus dem Fichtendickicht hervor und sah die weiten Weideflächen der Pfandler-Alm vor sich liegen. Sein Großvater war überzeugt gewesen, dass die Gegend ein vom Dämon verwünschter Ort war. Vom Norden, vom Oberland her, führte der einzige Zugang durch den felsigen Engpass der Kuhflucht-Klamm. Nach Süden hin riegelten die lotrecht aufsteigenden Felswände des Gamskogels und des Ödhorns den Talkessel ab. Nach Osten führte ein alter Schmugglerpfad über das Gamsjoch ins Falzturntal hinab und ins Salzburgische hinüber. Nach Westen wand sich ein schmaler, steiler Jägersteig zum Einschnitt der Schwarzen Scharte hinauf, um sich jenseits des Gebirgskamms in den unwegsamen Schutt- und Geröllwüsten des Ödkars zu verlieren. Wieso hatte sich der Eremit ausgerechnet hier oben verschanzt – wo er doch auf der Alm wie ein Fuchs in der Falle saß? Wollte er heimlich über die Grenze? Das hätte er bedeutend einfacher haben können. Hatte er hier oben abwarten wollen, bis Gras über die Sache gewachsen war? Woher kam dann dieser plötzliche Sinneswandel? Falls er Vinzenzens Beteuerungen Glauben schenken konnte, hatte er das Zusammentreffen auf ausdrücklichen Wunsch des alten Hell- und Schwarzsehers arrangiert. Vinzenz hatte ihm am Telefon förmlich angefleht, keine langen Fragen zu stellen und sich unverzüglich auf den Weg zu machen. Sein Onkel, der Einsiedler, käme ihm seltsam verändert vor und rede nur wirres Zeug. Ein Satz aus der Suada seines Freunds wollte Simon nicht aus dem Kopf gehen:


     „Wein wird zu Essig, wenn man ihn nicht trinkt!“


     Wieso hatte Vinzenz das Gespräch so abrupt beendet? Wieso hatte er keine Antwort auf seine drängenden Nachfragen erhalten? Hatte Vinzenz am Ende nicht aus freien Stücken gehandelt? Erwartete ihm auf der Alm eine unangenehme Überraschung, lagen die Waldbrüder schon auf der Lauer, um ihn als Geisel zu nehmen oder ihn einen Kopf kürzer zu machen? Irgendetwas war faul an der Geschichte. Es schien Simon unlogisch, dass der Eremit aus dem Limbus der Vorhölle zurückgekehrt war, um sich den Fragen eines „Ungläubigen“, eines „gottlosen“ Journalisten zu stellen. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr ungeklärte Fragen drängten sich ihm auf: War der als Valdas Rakauskas identifizierte Tote ein Anhänger des Eremiten, einer seiner Waldbrüder gewesen? Oder war der Priesterzögling aus Litauen ein vom vatikanischen Geheimdienst angeheuerter Assassine, der den Eremiten meucheln und die Ketzerkirche in die Luft sprengen sollte? Die Geschichte schien jedenfalls zusehends verworrener und verquerer zu werden. Ein Stacheldrahtzaun versperrte ihm den Weiterweg. Simon nahm den Rucksack ab, warf ihn über den Zaun und robbte wie ein Rekrut in der militärischen Grundausbildung auf den Stacheldrahtverhau zu. Wie ein Aal schlängelte er sich unter den mit Stacheln bewehrten Drahtrollen durch. Er hatte es fast geschafft, da platschte er bäuchlings in eine mit Kuhexkrementen glasierte Schlammkuhle. Ohne sich um etwaige im Gebüsch lauernde Entführer und Meuchelmörder zu bekümmern, fluchte Simon aus voller Kehle:


     „Zefix alleluja! Diese Hurensbauern und ihre Drecksrindviecher! Überall müssen’s hinscheißen!“


     Mühsam rappelte er sich auf. Simon sah aus, als ob er unverhofft eine Fangopackung abbekommen hatte. So gut es ging beseitigte er die Spuren seines unfreiwilligen Schlammbads und stapfte missmutig brummend durch den knöcheltiefen Morast:


     „Zefix! Was zum Teufel will ich hier? Wieso hocke ich nicht am Schreibtisch und sitze die Sache aus? Aber Nein!“


     Sollte doch kommen, was kommen wollte. Er hatte die Schnauze jedenfalls gestrichen voll.


    


    Mit Schindeln gedeckte Almhütten umstanden auf drei Seiten einen kleinen Hof, in dessen Mitte ein aus Feldsteinen gemauerter Ziehbrunnen zerfiel. Simon sah sich um: die Fensterläden waren verrammelt, die Türen verriegelt. Nichts deutete daraufhin, dass die Hütten bewohnt waren. Das „Alm-Ensemble“ machte einen verwahrlosten, auf den Hund gekommenen Eindruck. Wo war Vinzenz? Wo war der Eremit? Auf leisen, angespannten Sohlen umrundete er das Almanwesen. Nichts! Es war kein laut zu hören, kein Licht zu sehen. Simon entfernte sich ein paar Hundert Schritte von der Alm und bestieg einen konischen, sichtlich von Menschen Hand aufgeschütteten Erdhügel. Dort hatte ein Archäologenteam vor ein paar Jahren einen Aufsehen erregenden Fund gemacht: kunstvoll gearbeitete Schwertklingen, mit Münzen gefüllte Tonkrüge, Goldfibeln und Silberschnallen, mit Runen und Schlangensymbolen ziselierte Amulette, dazu fünf Skelette, denen man den Schädel eingeschlagen hatte. Die Archäologen hatten den Schluss gezogen, dass hier inmitten der Einöde in den Jahren um Christi Geburt ein mächtiger Keltenfürst bestattet worden war. Dass diese Gegend ein besonderer, mystischer Ort war, war den Bauern der Gegend seit langem bekannt. Im Mittelalter wurde am Urtelstein, einem gewaltigen Findlingsfelsen, der einer Legende nach von einem Riesen namens Tyr auf die Almfläche geschleudert worden war, Recht gesprochen. In der Johannisnacht tagte dort das Halsgericht der Gnotschaft, um über „Malefikanten, Wildfrevler und Spitzbuben aller Art“ zu Gericht zu sitzen und drakonische Strafen an Leib und Leben zu verhängen. Die Pfandler-Alm stand also nicht von ungefähr im Ruch ein unheimlicher, von Gespenstern heimgesuchter Ort zu sein. Der „genius loci“ hatte Dichter und Sänger des vorigen, die Natur romantisch verklärenden Jahrhunderts, zu Moritaten und Melodramen, zu Schauspielen und Heimatromanen inspiriert. Überdies war die Waldwildnis oberhalb von Münstermünz der Schauplatz einer dramatischen Begebenheit, der Wildererschlacht vom Wildmoos, gewesen: im Spätherbst des Jahres 1877 war der Wildschütz Kajetan Speckbacher, der bereits zu Lebzeiten legendäre „Wilderer vom Pendelstein“, zusammen mit vier seiner Kumpane von einem sechzehn Mann starkem Detachement der königlich-bayerischen Gendarmerie unterm Kommando des Sergeanten Josef Grünauer in ihrem Versteck umzingelt worden. Grünauer, ein ehrgeiziger, unleidiger Stutzer, hatte ohne den Wildschützen Zeit für ein „Pater noster“ zu lassen, das Feuer eröffnet. In einem von ihm verfassten Pamphlet rechtfertigte Grünauer unter dem Titel „Über die am 6ten Novembris anno Domini 1877 bei der Pfandleralm geweste Bataille“ seine brutale Vorgehensweise:


     „Das edelste Gefühl der Treue gegenüber dem hochlöblichen, bayerischen Königshaus hieß mich hier hart durchgreifen. Unter den obwaltenden Umständen erschien es mir unangebracht und fahrlässig, Gnade wider den Insurgenten Speckbacher und seine räuberische Rotte walten zu lassen. Vielmehr sah ich es als meine heiligste Amtspflicht an, ein abschreckendes Exempel an dem Diebsgesindel zu statuieren.“


     Ein einziger Wilderer war dem Gemetzel entkommen: Bartholomäus Hallhofer, die rechte Hand Speckbachers. Hallhofer hatte die Unachtsamkeit einiger Gendarmen ausgenutzt und sein Heil in der Flucht gesucht. Doch schon eine Woche darauf gelang es Grünauers Gendarmen den Gesuchten im Kirchenwirt zu Himmelham zu arretieren. Grünauer hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, dass das „kriminelle Element“ zügig abgeurteilt und unter dem Beisein von Zeugen guillotiniert wurde. Anlässlich des 125. Jahrestags der Schlacht waren Schützenkompanien, Brauchtumsgruppen und Heimatverbände am Grab der im „Freiheitskampf“ gefallenen Helden aufmarschiert, hatte der rauschbärtige Ehrenschützenkommandant Kraxenberger eine flammende, zu Herzen gehende Rede gehalten, in der er Speckbacher zum furchtlosen, unerschrockenen Streiter für die Armen und Rechtlosen hochstilisiert hatte. Ein bayerischer Robin Hood, der durch seinen von Neid und die Missgunst zerfressenen Rivalen, hinterrücks „hinweggeputzt“ worden sei. Derzeit hatte Simon ausführlich über die bewegende Gedenkfeier berichtet, was ihm viel Lob seitens der Vereine und die Ehrenmedaille in Silber der Virgilswinkler Gebirgsschützenkorps eingebracht hatte. Heimatliebe zahlte sich eben aus.


    


    Wie ein Schreckgespenst tauchte Vinzenz am Waldrand auf. Mit der einen Hand fuchtelte er wie mit einem Schwert in der Luft herum und trieb ihn zur Eile:


     „Wo bleibst denn so lang? Los, jetzt komm schon. Es pressiert!“


     Simon stand wie angewurzelt auf seinem Feldherrnhügel. Es war an der Zeit, Stärke zu demonstrieren und sich bei seinen unbotmäßigen Kompagnon Respekt zu verschaffen:


     „So lang ich nicht weiß was hier gespielt wird, gehe ich nirgends wohin!“


     Vinzenz schien unschlüssig, ob er seinen widerspenstigen Zauberlehrling an die Gurgel gehen oder ihn mit Argumenten von der Dringlichkeit seines Anliegens überzeugen sollte. Offenbar entschied er sich für Plan B:


     „Ich erzähl dir unterwegs alles, was ich weiß! Dann kannst du mir immer noch die Ohren voll heulen!“


     Leise vor sich hin fluchend folgte Simon seinem Scout in die Wildnis:


     „Verdammt noch mal, wo willst du mit mir hin? Wo versteckt sich jetzt dein Schützling?“


     Vinzenz zuckte ostentativ mit den Schultern:


     „Der Ägid? Vorhin war er noch mit mir im Schupfen. Dort wurden nach dem Krieg Uniformen, Waffen, Tapferkeitsabzeichen und anderes Zeug verbuddelt. Plötzlich ist er auf und davon. Ist dir niemand begegnet?“


     Vinzenz drehte sich zu seinem Begleiter um. Simon starrte ihn so ungläubig an, wie weiland Thomas die Wundmale Christi. Was sollte das werden? Hielt ihn Vinzenz zum Narren von Nazareth? In seine vor unterdrücktem Zorn bebende Stimme mengte sich beißender Spott:


     „Ach ja, klar! Du meinst sicherlich den Typen mit dem goldglänzenden Heiligenschein überm Kopf, der mich nach dem Weg nach Jerusalem gefragt hat?“


     Vinzenz ignorierte seinen sarkastischen Einwurf, kratzte sich die unrasierte Wange und trug eine sorgenvolle Miene zur Schau:


     „Vielleicht ist er am Wasserfall unten. Dort hockt er oft stundenlang und schaut ins Wasser.“


     Simon konnte es nicht lassen, frotzelnd merkte er an:


     „Vielleicht predigt er wie der heilige Antonius den Fischen und Fröschen.“


     Vinzenz verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse:


     „Lass den Schmarren! Ich meine es ernst! Ich mach mir ernsthaft Sorgen, um ihn. Weltfremd und ein bisserl exzentrisch war er ja schon immer, aber jetzt! Jetzt tut er so als ob er von Gott persönlich zum Propheten berufen wäre, der spinnerte Lackel!“


     Sie stapften weiter. Die Wegspur war im Dämmerlicht kaum mehr als solche zu erkennen. Der Pfad führte bergab, führte zum Bach hinab. Was würde Sie dort unten erwarten? Ein eifernder Prophet? Ein armer Irrer? Ein zu allem entschlossener Fanatiker?


    


    Der Guerillapfad wand sich durchs Gebüsch, schlüpfte durchs Gehölz. Je mehr Sie sich dem Talgrund näherten, desto lauter wurde das Rauschen und Murmeln. Vinzenz spornte ihn wie einen störrischen Maulesel an:


     „Los, Beeilung! Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache! Du hättest den Ägid gestern sehen sollen! Ich hätte ihn beinahe nicht wieder erkannt! Ich hab mich immer gut mit ihm verstanden, wir waren irgendwie auf der gleichen Wellenlänge. Aber inzwischen dreht er komplett am Zeiger: Was er da daherplappert vom heiligen, dritten Reich und den Ratschlüssen der armen Brüder des Herrn, geht auf keine Kuhhaut mehr!“


     Hellhörig geworden hakte Simon nach:


     „Was sagst da, das dritte Reich? Hat er zufällig den Namen Fiore erwähnt oder die geheime Bruderschaft der Waldbrüder?“


     Vinzenz schien vollends damit beschäftigt einen Weg durchs Gestrüpp zu bahnen. Inmitten des grünen Dschungels klang seine Stimme hohl und fremd:


     „Wir waren doch vor ein paar Wochen am Friedinger Friedhof!“


     Simon erinnerte sich nur ungern an die Szene am Grab, an das abweisende, despektierliche Verhalten der alten Kräuterhexe:


     „Ja und?“


     Über Vinzenzens Stimme lag ein dunkler Schleier:


     „Weißt, die Tante Burga hat viel mitmachen müssen. Zwei ihrer Brüder sind im Krieg geblieben! Und danach hat Sie es auch nicht einfach gehabt. Ihr Mann war ein richtiger Sauteufel, der tagelang im Wirtshaus gehockt und jedem Rock nachgestiegen ist. Sie hat sich derweil am Hof abgerackert und nebenbei den Ägid versorgt - aber die Herren der Schöpfung haben es ihr nicht gedankt. Weder der alte Schnallentreiber, noch unser großer Meister. Für den waren die Weibsbilder ja Geschöpfe des Satans!“


     Simon hörte nur mit halbem Ohr zu, duckte sich unter den Peitschenhieben herabhängender Äste und Zweige:


     „Der Älteste, der Rupert, sollte den Hof daheim erben! Nach dem Erbhofgesetz hätte er also nicht zum Militär müssen. Nährstand mehrt Wehrstand – wie es damals hieß! Irgendjemand hat ihn jedoch bei der Gestapo hingehängt, dass er mit Schmuggelware gehandelt und hintenrum Geschäfte gemacht hat. Da haben Sie den Bertl vor die Alternative gestellt: Dachau oder Ostfront!“


     Simon krabbelte über einen quer liegenden, vom Sturm gefällten Baumstamm und murmelte einsilbig:


     „Ah ja!“


     Vinzenz war indes nicht zu bremsen:


     „Der jüngere, der Kolo war ein anderes Kaliber. Ein schneidiger Bursch, der sich vor nichts gefürchtet hat – nicht vor den Weibern und nicht vorm Teufel!“


     Dornenranken und Brennnesseln schlangen sich um Simons Beine. Der lange Fußmarsch steckte ihm in den Knochen:


     „Was du nicht sagst! Vielleicht hätte er sich vor den Nazis fürchten sollen!“


     Das Rauschen des Wasserfalls war mittlerweile unüberhörbar, mischte sich unter die Geräusche des Waldes:


     „Die beiden Brüder haben sich zum verwechseln ähnlich geschaut! Dabei waren sie grundverschieden. Der Koloman war ein richtiger Wildfang, der wie eine Gams die steilsten Wände hinauf ist! Der Ägid ist immer am Rockzipfel der Mama gehangen - ein Hosenscheißer vor dem Herrn! Schon als Bursch hat er zwei Linke für die Arbeit gehabt. Deswegen sollte er und nicht der Kolo zum Militär. Der Herumtreiber wollt partout nichts vom Nährstand wissen und zwischen Misthaufen und Saustall versauern. Über Nacht ist er von zu Hause weg und hat sich freiwillig zur SS gemeldet. Darum durfte der Ägid am Hof bleiben, aber anstatt am Feld draußen Kartoffel zu klauben hat er beim Pfarrer die Sprüche Salomos auswendig gelernt. Der Rupert ist bei den Abwehrkämpfen am Don gefallen und der Kolo wurde nach dem Krieg als vermisst gemeldet. Das hat dem alten Hallhofer endgültig das Genick gebrochen!“


     Der Umstand, dass er sich durch ein ihm Zwielicht liegendes Dickicht kämpfte, erschien Simon wie ein Gleichnis: noch ergaben die einzelnen Puzzleteile keinen rechten Sinn, noch vermochte er aus schemenhaften Umrissen die Protagonisten des Dramas zu formen, noch erschloss sich ihm der logische Zusammenhang einzelner Ereignisse. Es war die uralte Frage nach Ursache und Wirkung, nach Henne und Ei. Was war zuerst da? Er kam sich wie ein Medikus des Mittelalters vor, der die gelblich, fahle Haut eines Sterbenskranken betastete, Geschwüre und Pusteln mit Heilsalben bestrich, dem Siechen seine Arzneien verabreichte und doch hilflos zusehen musste, wie sein Patient in die Agonie des Todes verfiel.


    


    Vinzenz war ihm ein ganzes Stück weit voraus. Simon hastete hinterher, brach wie ein wütender, einen Nebenbuhler witternder Keiler durchs Unterholz. In seinem Kopf schwirrte ein aufgeregter Hornissenschwarm. Er sah wie sich ein riesiger Haufen von Mosaiksteinchen vor ihm auftürmte, Stücke eines Puzzles, die sich zu keinem Phantombild, zu keinem Mandala des Mörders fügen wollten. Vinzenzens Erzählung von den ungleichen Brüdern, die sich äußerlich so ähnlich sahen, hatte ihn stutzig werden lassen, hatte ihn ins grübeln gebracht. Lebte am Ende der Vermisste noch? Gab es am Ende zwei Eremiten? Einen Hasardeur und einen Hasenfuß? Ein gefährliches Individuum, das zu allen Schurkereien fähig war und ein sonderbares Subjekt, dass sich Zeit seines Lebens hinterm Beichtstuhl verkrochen hatte? Es kursierten Hunderte von Detektivgeschichten in denen Doppelgänger und Zwillingspärchen eine entscheidende, höchst undurchsichtige Rolle spielten. Vielleicht bildete er sich das alles ja nur ein. Und wenn nicht? Wer wartete dort draußen auf ihn? Hatte er es mit einem von Saulus zum Paulus konvertierten Wahnsinnigen oder mit einem frömmlerischen, kriecherischen Knecht Gottes zu tun? Um das herauszufinden, musste er mehr über seinen Gegenspieler in Erfahrung bringen, musste er den Eremiten sprechen. Simon pflügte wie ein zum äußersten entschlossener Eber durch mannshohe Farnfelder. Vinzenz winkte ihn heran, deutete nach unten und rief ihm zu:


     „Da ist der Achenfall!“


     Eine Erklärung, die im höchsten Grade überflüssig war. Das Rauschen des über Felsklippen schäumenden Wassers war nicht zu überhören. Als Simon den dichten Blättervorhang zur Seite schob, öffnete sich vor ihm das Rund eines von Urkräften erschaffenen Amphitheaters. Nach Süden hin bildeten übereinander geschichtete Felsblöcke eine natürliche Tribüne, die genügend Platz für eine Versammlung der Bergriesen bot. Nach Norden hin klaffte eine Lücke in der Felsmauer. Dahinter lag ein bodenloser Abgrund in den sich die Wasser unter donnerndem Gebrüll ergossen. Der Zeigefinger seines Führers wies eben in jene Richtung. Simon kniff die Augen zusammen: auf einem der Felsblöcke kauerte eine im Dämmerlicht kaum als solche zu erkennende Gestalt. Der Eremit hatte ihnen den Rücken zugekehrt und starrte in den Höllenschlund hinab. Als ob spürte, dass er beobachtet wurde, wandte er seinen Kopf. Im näher kommen erkannte Simon, dass sein Schädel kahl geschoren war und er den grau-braunen Habit eines ihm unbekannten Mönchsordens trug. Mit überraschend kräftiger Stimme brüllte er:


     „Wer ist da?“


     Vinzenz räusperte sich laut vernehmlich und sprach beruhigend auf den Alten ein:


     „Ich bin’s, der Vinz! Was machst du denn dort droben? Meditierst? Komm, es wird gleich dunkel.“


     Der Eremit kreischte mit überschnappender Stimme:


     „Bleib wo du bist! Wer ist der andere da bei dir? Will er mich holen kommen?“


     Vinzenz machte Simon ein Zeichen, hinter ihm zu bleiben und sich mucksmäuschenstill zu verhalten. Der Eremit richtete sich auf, stelzte auf seinen dünnen Storchenbeinchen in gefährlicher Nähe des Abgrunds herum:


     „Bist du es Satanas? Ich habe schon auf dich gewartet!“


     Vinzenz wölbte die Hände um den Mund und formte so eine Art Megaphon:


     „Jetzt spinn dich aus! Das ist doch der Herr von der Zeitung. Er ist hier um mit dir zu reden, um die Wahrheit von dir zu hören!“


     Aus der Kehle des Eremiten drang heiseres, fast hämisches Gelächter:


     „Die Wahrheit, so! Es gibt keine Wahrheit außer in Gott! Doch weh uns, die wir den Herrn verraten haben! Die neun Pforten werden sich auftun und die Heerscharen Satans brechen aus der Höllenfeste hervor! Gnade uns Gott, stehe uns Jesus bei! Gepriesen seiest du, du Sohn der Jungfrau – du Helfer in der Not!“


     Seine Stimme erhob sich in Schwindel erregende Höhen:


     „Kehrt um und tuet Buße, ehe es zu spät ist. Das Reich des heiligen Geistes ist gekommen. Lob und Ehre und Preis sei dem Lamm, das hinweg genommen hat die Sünden der Welt!“


     Vinzenz wurde langsam ungeduldig:


     „Komm jetzt! Lass uns in aller Ruhe drüberreden!“


     Wie ein Teufel, den man auf den Schwanz getreten hatte, heulte der Eremit auf:


     „Sehet das Kornfeld, es trägt reiche Frucht. Sehet die Halme, sie biegen sich im Wind. Die Zeit ist reif, zu ernten was ihr mit Tränen gesät habt!“


     Simon runzelte die Stirn. Was sollte er von der wirren, mit biblischen Bildern garnierten Gardinenpredigt halten? Sollte diese Jammergestalt der Kopf einer Fanatiker-Bande sein? Hatte diese klapperdürre Vogelscheuche das Zeug zum Mörder? Er musste sich Klarheit verschaffen, musste es wissen:


     „Seien Sie doch vernünftig, Frater Egidius! Ich habe mit seiner Eminenz Archidiakon Niederstrasser über ihren Fall gesprochen. Er schätzt Sie und sorgt sich um ihre Sicherheit! Ich bitte Sie, helfen Sie mir! Sie sind der einzige, der Licht ins Dunkel bringen kann.“


     Der Appell ans Ego des Alten verhallte ungehört. Der Eremit schien hochgradig erregt, schien vom Jähzorn entflammt:


     „Dieser Heuchler. Er und seine verlogene Templerbande spucken aufs Kreuz und verleugnen die Leiden des Herrn!“


     Geifer tropfte aus seinen schief herabhängenden Mundwinkeln:


     „Verflucht seien die Diener Baphomets! Ihnen ist die Hölle, wie den Seligen ist das Himmelreich. Denn wisset, Gott ist gerecht und von großer Güte. Er ist der Gott der Liebe und der Wahrheit! Er hilft den Sündern auf, die mit reinem Herzen die Vergebung ihrer Schuld begehren. Sie werden eingehen in die Pracht und Herrlichkeit des neuen Jerusalems. Doch wehe euch, ihr Jünger Sodoms! Der Menschensohn wird mit Feuer und Schwert über euch kommen!“


     Aus dem Gesicht des Predigers war alle Farbe gewichen, seine Miene war starr wie die einer Mumie. Frater Ägid zog alle apokalyptischen Register:


     „Es wird ein großes Heulen und Zähneklappern herrschen, da Jesus kommt, um die Söhne Sodoms zu strafen: Verdammt seid ihr, die ihr euch den Teufel zum Vater erwählt und nach eures Vaters Gelüsten getan habt! Ihr, die ihr des Satans Sachwalter seid, werdet geworfen in den feurigen Schwefelpfuhl - und werdet brennen von Ewigkeit zu Ewigkeit. Denn er wird kommen und unter seinen Schritten werden Himmel und Erde erbeben und sein feuriger Atem wird vernichten die Brut des Bösen!“


     Simon lief es eiskalt den Buckel hinunter. Obwohl Simon nicht zu den „Bibelfesten“ zählte, ließ sich doch unschwer erkennen, dass der Eremit mit Wortschnipseln aus der Johannesapokalypse jonglierte. Das Buch der Sektierer und Schwärmer speiste sich aus dunklen, gnostischen Quellen und lieferte reichlich Zündstoff für die Gilde der Propheten und Wahrsager. Simon hatte das fortwährende Geschwafel von Schwefel und Frevel gründlich satt:


     „Wissen Sie wer für den Mord an Paulus Paintinger und den Tod Dekan Dirrigls verantwortlich ist? Wer ist der Kreuz-Killer? Gehört er zu den Söhnen Sodoms?“


     Vinzenz zupfte an seinem Ärmel und legte den Finger auf den Mund:


     „Pssst! Sei still! Merkst nicht, dass er nicht weiß was er sagt! Wir müssen behutsam vorgehen und ihn von da oben runterholen!“


     Simon grunzte gereizt:


     „Und wie? In seiner Hybris meint er noch, dass er ohne Flügel fliegen kann.“


     Tatsächlich spreizte der Eremit seine Arme, so als ob er sich in die Lüfte zu erheben gedachte:


     „Brüder! Selig sind die Armen, selig sind die da Leid tragen und geknechtet werden. Der heilige Geist ist mit euch, jetzt und bis ans Ende der Zeit. Höret die Worte des Heiligen von Fiore: Jesus hat das Kreuz genommen und den Kelch der Bitternis geleert, um uns von unsrer Schuld zu erlösen! Höret die Stimme des Predigers in der Wüste, die wie Dornen stechen und doch süß wie Honigseim sind!“


     Mit Stentorstimme verkündete der am Rande des Abgrunds Wandelnde:


     „Denn sein ist die Macht und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen!“


     Er streifte die Kutte ab, stand nackt wie der Herr ihn schuf da und erhob die Hände zum Himmel. Ohne jede Vorankündigung begann er sich wie ein Diskuswerfer um die eigene Achse zu drehen. Vinzenz ahnte Schlimmes. Er sauste wie ein gedopter Sprintstar los, sprang auf die Kiesbank und suchte den Felsblock zu erreichen, ehe ein Unglück geschah:


     „Egid, halt! Bleib stehen!“


     Erschrocken wich der Eremit vor dem ihn bedrängenden „Dämon“


     zurück, ruderte mit den Armen. Doch anstatt sich in die Lüfte zu erheben, kippte er nach hinten und stürzte mit einem überraschten Aufschrei des Entsetzens ins Leere. Ein Schrei, der im Getöse des in finstre Tiefen hinab donnernden Wassers unterging. Simon stand reglos, wie einer der Salzsäulen Sodoms. Er wusste nicht was er denken respektive glauben sollte. Hatte ein von Wahnsinn umnachteter Killer vor seinen Augen sein verdientes Ende gefunden? Oder hatte hier ein vom fixen Gedanken an Schuld und Sühne Besessener den Tod versucht? Wie hatte es Nietzsche in seiner unnachahmlichen Art formuliert: Es gibt eine ungeheure Spannung und Spannweite zwischen Neid und Freundschaft, zwischen Selbstverachtung und Stolz: in der ersten lebte der Grieche, in der zweiten der Christ.


    

  


  
    Die Pfade des Jenseits


    Roma locuta, causa finita! Rom hat gesprochen, der Fall ist erledigt.


    


    Mission P war beendet. Padre Pio packte seine Siebensachen, verstaute Waffen und Munition, Sprengstoffgürtel und Zündkapseln in einem mit Schaumstoff gepolsterten Metallkoffer. Der Abschied fiel ihm nicht leicht. Seine Heimat würde er wohl nicht wieder sehen. Aber man musste abtreten, ehe der letzte Vorhang fiel, ehe man Gefahr lief, zum sentimentalen Narren zu mutieren. Melancholisch gestimmt summte Pio:


     „Sag zum Abschied leise Servus!“


     Es war Zeit die Zelte abzubrechen, zumal der Fall offiziell abgeschlossen war. Das von Papst Pius eigenhändig unterzeichnete und gesiegelte Schreiben an den „geliebten Führer“, samt dem „Memorandum Mosaicum“, ruhte sicher wie in Abrahams Schoß in einem Tresor unterm Tiber. Kein Unbefugter würde es jemals zu Gesicht bekommen. Ja, es war so als ob jener unheilvolle Brief nie geschrieben worden war. Das „Memorandum“ war wie ein Stachel im Fleisch des Vatikans gewesen: die von Kurienkardinal Claudio Caffarelli, einem Busen- und Musenfreund Mussolinis, aufgesetzte Denkschrift lief auf den Vorschlag hinaus, das Problem des europäischen Judentums mit einer konzertierten Aktion zu beseitigen: Jüdischstämmige, die bereit waren dem mosaischen Glauben abzuschwören und zum Katholizismus zu konvertieren, sollten in die Obhut der Kirche genommen und in einer Art apostolischen Archipel Gulag zu rechtgläubigen Christen umerzogen werden. Die „verstockten, hartnäckigen Christusleugner“ sollten hingegen wie verstockte Ketzer behandelt werden – sprich in den Gaskammern von Auschwitz oder Treblinka verschwinden. Der Führer ließ die Demarche des Papstes allerdings unbeantwortet und legte das Memorandum ad acta. Im Vatikan war man irrigerweise davon ausgegangen, dass die Schriftstücke mitsamt anderen geheimen Papieren von speziellen SS-Einheiten vernichtet worden waren. Vor einem knappen Jahr war jedoch ein zwielichtiger Winkeladvokat aus dem Dunstkreis der Paintinger-Gruppe in Rom vorstellig geworden und hatte behauptet, dass sein Mandant, im Besitz einiger brisanter Dokumente sei, die das Verhältnis des Heiligen Stuhls zum Dritten Reich in einem denkbar schlechten Licht erscheinen ließen. Sein Mandant sei jedoch bereit die Schriftstücke „von historischem Wert“ gegen einen Betrag von 15 Millionen Euro an den Vatikan zu übereignen. Das Sekretariat des Offiziums hatte keinen Moment gezögert und den apostolischen Abwehrdienst eingeschaltet. Noch am selben Abend hatten sich die „Sixtinischen Sieben“ unter Vorsitz des Meisters zu einer Krisensitzung getroffen. Um die Einheit der Kirche, um die Dogmen, die „ewigen Wahrheiten“ des Glaubens zu bewahren, musste man gelegentlich Retuschen am Bild der Geschichte vornehmen und einige dunklen Flecken beseitigen. So wie in diesem Fall! Seit zwei Jahrtausenden sorgten das heilige Offizium und die Societas Salomonis dafür, dass es nur eine, unverbrüchliche christliche Wahrheit gab. Die Bluthunde des Herrn hatten die Sisyphusaufgabe auf sich genommen, der Hydra der Häresie deren stets aufs Neue nachwachsenden Köpfe abzuschlagen. Pio war einer dieser unerschrockenen Drachentöter. Bei seinen Einsätzen stieß er ein ums andere mal auf die scheinbar unausrottbare Teufelsbrut der Schwarmgeister, Sektierer und Dissidenten. Diese ketzerische Bande berief sich regelmäßig auf die Offenbarung eines zu ihnen gesandten Engels, stützten ihre verqueren Irrlehren auf die Überlieferungen eines okkulten Großmeisters oder behaupteten im Besitz eines geheimen Evangeliums oder gar eines Pergament-Fragments von der Hand Jesu zu sein. Pio kannte seine Pappenheimer: eifernde, geifernde Irrsinnige, parapsychologisch begabte Malkontenten, verlotterte Mönchsbrüder, die sich als die Inkarnation Johannes des Täufers oder des Heiland höchstpersönlich ausgaben und den Leichtgläubigen die Parusie Christi verkündigten. Es war sein Job, diese irrlichternde Schar geistesgestörter Geistergläubiger im Zaum zu halten. Die Schergen der Societas Cordialis waren die Hirten und Hüter der Orthodoxie, die Wahrer des messianischen Monopols der Kirche Jesu Christi! Einer der Sieben, Kardinal Gennaro Gasparini, war lange Jahre Pios Vorgesetzter im Referat VII - Servizi Segreti - gewesen und wusste um seine besonderen Fähigkeiten, geräuschlos und effizient zu arbeiten. Beim Studium des rasch zusammengestellten Dossiers war der Kardinal über einen bekannt klingenden, wenn auch für einen waschechten Neapolitaner unaussprechlichen Namen gestolpert: Hallhofer! Gasparini hatte sofort begriffen, dass er diese heikle Mission nur einem anvertrauen konnte: Padre Pio!


    


    Die Luft in der engen Zelle war zum schneiden. Er hatte das Gefühl zu ersticken. Pio riss das Fenster sperrangelweit auf und genoss die kühle, würzige Morgenluft in vollen Zügen. Die Wälder und Wiesen hinter dem Kloster dampften. Nebelschwaden strichen um die steilen, mit rostroten Ziegeln gedeckten Dächer. Die Feuchtigkeit ließ seine Brillengläser beschlagen. Ein Tag wie geschaffen, um unten am Fluss die Angelrute auszuwerfen. Er lehnte sich aus dem Fenster und lugte ums Hauseck: der Klosterhof lag leer und verlassen. Es würde wohl noch etwas dauern, bis ihn die Limousine des Erzbischofs abholen kam. Wie von selbst wandte sich sein Blick nach Süden, dort wo sich die vertraute Silhouette der Virgilswinkler Berge aus dem Nebelmeer schälte. Lag es am Alter, dass er immer häufiger in die Ferne und weiter zurück in die Vergangenheit blickte? Wie lange war es her, dass er den heiligen Eid aufs Kreuzbanner geschworen hatte? 50 Jahre, 60 Jahre? Er war stets ein loyaler Diener der Societas Salomonis gewesen. Ein ums andre mal war es ihm gelungen, den Feind zu überlisten, den Gegner mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Selbst wenn man Gott auf seiner Seite wusste, musste man die Stärken und Schwächen seines Widersachers genau kennen. Vorsicht war die Mutter des Siegs. Sich mitten unter die Feinde werfen, war dagegen ein Merkmal der Feigheit. Es gab Momente im Leben, da war es klüger den Rückzug anzutreten und die Fronten zu wechseln. So wie im Frühjahr 45. Damals hatte er die feldgraue Uniform der SS-Kampftruppen an den Nagel gehängt und sich über alle Berge davongemacht. Kadavergehorsam und Nibelungentreue bis in den Tod waren seine Sache nie gewesen. Man musste pragmatisch und umsichtig handeln und durfte keine ideologischen Scheuklappen haben. So hatte er eine Kehrtwende vollzogen und war dem Ruf Roms gefolgt. Die Societas war eine Top-Adresse und dazu „top secret“: seine Agenten arbeiteten „Undercover“ hinter den feindlichen Linien und wurden mit streng vertraulichen, internen Operationen betraut. Diskretion, Lautlosigkeit, Präzisionsarbeit und absolute Verschwiegenheit genossen oberste Priorität. In geheimer Mission durfte man sich keine Fehler und Nachlässigkeiten erlauben. Das war in der guten, alten Zeit bei der SS anders gewesen. Wo gehobelt wurde, fielen eben Späne. Pio hatte sich wie ein Chamäleon an die neue Umgebung angepasst und sich das nötige Rüstzeug beschafft – und zwar theoretisch wie praktisch. Er hatte am Studienkolleg der Societas theologische Traktate gewälzt, sich in den Kaderschmieden der Kurie ideologisch schulen lassen und hatte in einem geheimen Ausbildungscamp des Mossad in der Wüste Negev ein Anti-Terrortraining absolviert. Über 25 Jahre hatte er im Dienst einer Spezialeinheit, einer Art Prätorianergarde des Pontifex, gestanden. Irgendwann war er zu alt für diese Scherze geworden – und er hatte zum „Special Agent“ umgesattelt. Seine Tarnung war perfekt gewählt: ein verschrobener Privatgelehrter, der frühchristliche Artefakte, alte Kodices und Handschriften sammelte. Niemand vermutete hinter den exzentrischen, schrulligen Professor mit dicken Augengläsern einen Geheimdienstmann des Vatikans. Niemand! Einige spektakuläre Aktionen in den letzten zwei, drei Jahren gingen auf sein Konto. So hatte er in Kairo eine Gruppe von Muslimbrüdern auffliegen lassen, die ein Attentat auf den Archimandriten von Alexandria vorbereitet hatten und gleichzeitig dafür gesorgt, dass ein abtrünniger Anachoret, der als Apologet des Antichristen in der Ostkirche Unruhe stiftete, von Angehörigen einer anderen radikalislamischen Gruppierung beim Betreten eines Bethauses massakriert wurde. So schlug man zwei Fliegen mit einer Klappe! Mit dem Erfolg kamen jedoch die Neider. Immer wieder wurden Vorwürfe gegen ihn laut: er praktiziere einen Teufelskult, er unterhalte insgeheim Beziehungen zu häretischen Sekten und nutze seine Stellung aus, um hochrangige, kirchliche Würdenträger zu erpressen. Die Intriganten des Opus Dei ließen nichts unversucht. Um den Opus-Leuten den Wind aus den Segeln zu nehmen, hatte der Exekutivausschuss der „Sieben“ voriges Jahr eine interne Untersuchung gegen ihn eingeleitet. Das Ergebnis war eindeutig: die gegen ihn erhobenen Vorwürfe waren vollkommen haltlos und entbehrten jeglicher Grundlage. Trotzdem war etwas hängen geblieben! Nach der Anhörung hatte ihn Gasparini ins Gebet genommen:


     „Padre! Wir sind die Speerspitze Christi. Seid euch dieser besonderen Verantwortung bewusst: es ist an euch ob ihr den Geist des Glaubens bewahrt oder den selbstsüchtigen, bösen Begierden des Herzens folgt!“


     Das Opus hatte sein primäres Ziel erreicht – das Vertrauen seiner Vorgesetzten in ihn war untergraben.


    


    Der Gedanke an seine im Dunklen lauernden Gegner machte ihn wütend, machte ihn rasend. Er hatte sich nie auf irgendwelche schmutzigen Deals eingelassen, sich von keinem Päderasten-Popen bestechen, von keinem verlotterten Mafia-Emissär kaufen lassen. Und doch wurde er andauernd mit neuen Vorwürfen und Verdächtigungen konfrontiert. Wie sollte er sich dagegen wehren? Seit Monaten hatte er das Gefühl unter Beobachtung zu stehen, im Geheimen ausgespäht und überwacht zu werden. Er wusste nur zu gut was passieren würde, wenn die „Sieben“ ihre schützende Hand von ihm zurückzogen. Während er hier weit ab vom Schuss saß, wühlten die Intriganten und Denunzianten in Rom unablässig weiter. Hatten Sie ihr Ziel bereits erreicht? Befand sich sein Name auf der roten Liste? War der Meuchelmörder schon auf dem Weg hierher? Der Furchtsame kannte keine Einsamkeit, hinter seinem Rücken stand stets der Feind. Er brauchte dringend einen Schutzengel, eine Rückversicherung. Und wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er eine solche „Risikopolice“ durch Zufall in die Hände bekommen. Pio schloss das Fenster und ging zum Schreibtisch. Darauf thronte ein unscheinbares Büchlein mit einem speckigen, fleckigen Ledereinband. Das Verrückte daran war, dass er das Buch vor über fünfzig Jahren schon einmal in Händen gehabt und ihm keine Beachtung geschenkt hatte. Streng genommen war er der Auslöser dafür gewesen, dass der „Schatz“ über einige Umwege in die Hochhartinger Einsiedelei gelangt war. Nun hatte er durch Zufall - oder war es Schicksal – das „verlorene“ Buch wieder entdeckt. Liebevoll strich er über den rauen, ramponierten Einband. Im Exlibris rankten sich zwei ineinander verschlungene Runen wie Efeu an den Initialen des Führers „WH – Wolf Hitler“ empor. Pio hatte im Laufe seines langen Landserlebens einiges dazugelernt, so dass es ein tödlicher Fehler sein konnte, ein Buch nur nach seinem Aussehen zu beurteilen. Mit einem leisen, nachsichtigen Lächeln blätterte er in dem schmalen Bändchen, das den Tod des Judas schilderte. Der „zwölfte Jünger“ hatte Pio von jeher interessiert, ja fasziniert. Über Jahrhunderte war Judas Iskarioth zum Archetyp des Verräters stilisiert, als Sohn der Finsternis verleumdet worden. In der jüdischen Literatur wie in der Sagensammlung „Toledot Jeschu“ hingegen wurde er als engelhafter Widerpart Jesu, als „wahrer Messias“ gepriesen. Dem Judas der Bibel eignete eine seltsam schillernde Doppelnatur. Er erschien als Getriebener, als in sich zerrissener, zwiespältiger Charakter. Eine ambivalente, abgründige Gestalt von merkwürdig wankelmütigen Wesen. Der Judas der Evangelien wirkte konstruiert, erschien wie eine in sich unstimmige literarische Figur, die zum Phänotyp des Verräters stilisiert wurde. Für Pio stellte sich vor allem eine Frage: Jeder in Jerusalem wusste doch wer Jesus war und wo er und seine Jünger kampierten. Wieso in aller Welt sollte der Sanhedrin also eine Belohnung zur Ergreifung Jesu aussetzen und jemand anheuern, um den allseits bekannten Nazarener zu identifizieren? Das ergab keinen Sinn! Und wie war Judas gestorben? Die Evangelisten widersprachen sich in diesem Punkt diametral: Bei Matthäus stand geschrieben, dass er sich von Reue getrieben erhängt hatte. Gemäß der Apostelgeschichte war Judas jedoch vornüber zu Boden gestürzt und mitten entzwei geborsten. Und bei Markus oder Johannes? Fehlanzeige! Das Ende des Verräters blieb im Dunklen. Der Judas-Codex wusste hingegen unglaubliches zu berichten: Jesus war in jener Nacht am Ölberg heimlich gen Galiläa geflohen. Als die Jünger erwachten, waren Sie von den Kriegsknechten des Kaiphas umzingelt. Widerstand war zwecklos. Daraufhin hatten Petrus und Johannes auf Judas gezeigt: dieser sei der Gefährte des Messias! Man hatte Judas ergriffen und vor den Hohepriester geschleppt. Der hatte ihm 30 Silberlinge versprochen, falls er ihn zu seinem Meister führe. Doch Judas hatte sich standhaft geweigert seinen Rabbi zu verraten. So war er als Aufrührer verurteilt und ans Kreuz geschlagen worden. Zum Beweis dieser ungeheuerlichen Behauptung hatte der anonyme Chronist eine vom Profos der römischen Garnison in Jerusalem erstellte Liste der im Jahre 33 gekreuzigten Verbrecher und Rebellen beigefügt. Hatte das „Toledot Jeschu“ Recht? Et Judas crucifixus est?


    


    Fein säuberlich faltete Pio seine frisch gebügelten Hemden und Hosen zusammen, verstaute sie in einem teuren Lederkoffer und legte die Bibel und das Buch Juda oben auf. Er strich eine Bügelfalte glatt und ließ die Verschlüsse zuschnappen. Um einer Welt der Amoral, des ungezügelten Materialismus und der allgemeinen Sittenlosigkeit die Stirn zu bieten, durfte man sich keine Blöße geben, musste man nach Innen wie Außen Stärke demonstrieren! Pio setzte sich auf die Stuhlkante und betrachtete das frisch bezogene, makellos saubere Bett. Wer ein Chaos hinterließ, hinterließ zwangsläufig Spuren. Eine sorgfältige, methodische Planung war in seinem Metier das A und O. In diesem speziellen Fall musste er jedoch nach Plan B vorgehen. Ein grausames Lächeln kräuselte seine dünnen, blutleeren Lippen. Der Chauffeur des Erzbischofs war schon jetzt ein toter Mann und der auf ihn angesetzte Meuchelmörder würde vergeblich auf ihn warten. Pio klemmte den Telefonhörer hinters Ohr und bat den Bruder Pförtner in ausgesucht, höflichen Worten seine Sachen nach unten zu bringen. Er beschloss die Wartezeit zu nutzen, um in den Zeitungen nachzulesen, was es Wichtiges in der Welt gab. Neben dem Refektorium hatten die Mönche einen Aufenthaltsraum mit Sitzbänken und einer Leseecke eingerichtet. Pio wühlte in den dort aufliegenden Magazinen, Lokal- und Boulevardblättern. Ein armseliges Blättchen mit dem überdimensionierten Schriftzug "Merkur" in der Titelzeile stach ihm ins Auge. Merkur, Hermes! Der Götterbote der Olympier, der Gründervater des hermeneutischen Korpus! Welch hochtrabender Titel für eine Provinz-Postille. Ein süffisantes Lächeln huschte um seine Mundwinkel. Es gehörte zu seinem Job die Berichterstattung in den lokalen und nationalen Medien aufmerksam zu verfolgen, die kleinen und großen seismographischen Erschütterungen der Weltbühne zu registrieren. Pio blätterte, einer alten Gewohnheit folgend, als erstes im Sportteil. Dabei behielt er unauffällig die Tür im Auge. Man wusste ja nie. Prompt betrat ein bulliger, bärtiger Benediktinerbruder den Raum. Der vierschrötige Waldschrat bedachte ihn mit grimmigen, missfälligen Blicken. Ein unfreundliches „Gott zum Gruß“ murmelnd, verschwand er so schnell wie er gekommen war. Pio wollte gerade die reaktionäre Gaugazette weglegen, als ihn eine in dicke Farbbalken gesetzte Schlagzeile ansprang:


     „Todesdrama: War er der Marter-Mörder?“


     Pio erkannte den Toten auf dem grobkörnigen, etwas unscharf geratenen Foto sofort wieder: Egidius - sein Bruder. Die Nachricht seines Todes ließ ihn kalt. Schon als Kinder hatten sie einander nicht gemocht. Und auch später, als „Vermisster“, hatte er nie das Bedürfnis verspürt, in den Schoß der Familie zurückzukehren. Was vorbei war, war vorbei. Der Löwe des Zorns riss nur allzu leicht alte Wunden auf. Ägid hatte weder das Format, noch die Courage über seinen Schatten zu springen, geschweige denn einen großen Coup zu landen. Nein, der senile Schwachkopf war keiner der den Vatikan erpresste – auch wenn er in irgendwelchen Flugblättchen gegen die Reformer in Rom, gegen die Avantgarde des Antichristen wetterte. Sollte er in Frieden ruhen – oder zum Teufel gehen! Was Pio allerdings stutzig machte, war der Umstand, dass die Zeitungsfritzen gerade ihn für den „Marterl-Mörder“ hielten. Welch grotesker Gedanke! Dieser harmlose Spinner sollte ein kaltblütiger Killer sein? Niemals! Mit berufsmäßiger Akribie sezierte Pio den zweiseitigen Bericht aus der Feder eines gewissen Simon Sternsteiner. Der Typ hätte Kriminalschriftsteller werden sollen: die Geschichte einer mysteriösen Mordserie, in der ominösen Dunkelmänner und obskure Geheimgesellschaften ihr Unwesen trieben war frei erfunden. Der Schreiberling hatte offenbar eine lebhafte Phantasie. Jedenfalls unterstellte er, dass der „Alte vom Berg“ – also sein Bruder - der Anführer einer okkulten Bruderschaft gewesen sei: die Waldbrüder, ein Haufen irregeleiteter Idealisten und Sozialrevoluzzer. Der Eremit, als ihr „Spiritus Rector“, hätte das Kommen des dritten Reichs erwartet, den Aufstand gegen die Reichen gepredigt und den Geist der Armut in Form des Heiligen von Fiore verehrt. Pio schüttelte widerwillig den Kopf. Litt dieser Sternsteiner an Realitätsverlust, an kurzzeitigen Bewusstseinstrübungen? Es widersprach jedwedem journalistischen Ethos, sich allein auf die Aussagen eines anonym bleibenden Gewährsmanns zu stützen, der sich immerfort in dunklen Andeutungen erging, eine Reihe unbewiesener Behauptungen aufstellte und „im Drüben“ fischte. Fehlende Fakten wurden durch ein Gespinst aus Lügen und Halbwahrheiten ersetzt, die Löcher in der Beweiskette mit dem Nimbus des Numinosen umwoben. Um das Maß voll zu machen, griff der Autor auf Versatzstücke des biblischen „Dämonen-Dramas“ zurück und bastelte daraus seine eigene, abstruse Verschwörungsgeschichte. Sternsteiner ließ kein Klischee aus: eine in teuflische Machenschaften verstrickte Bruderschaft, ein mephistophelischer Ränkeschmied, der im Hintergrund die Fäden zog. Der Eremit und seine etwas tumbe Anhängerschar, die sich von den „Mächten des Bösen“ an der Nase herumführen und wie Marionetten benutzen ließen. Die Story war durchaus unterhaltsam, ja manche Einfälle des verhinderten Groschenromanciers versetzten ihn in Erstaunen, andere wiederum entlockten ihm ein amüsiertes Lächeln. Die Feststellung, dass der „Modus operandi“ des Täters auf einen religiösen Fanatiker schließen lasse, ließ Pio vergnügt schmunzeln. Die Diagnose Dirrigls, den Sternsteiner als hintertriebenen Zuträger, als machtgierigen Ehrgeizling charakterisierte, traf überraschenderweise des Pudels Kern. Die Beschreibung seines Bruders als „orakelhaften Hüter des Horts der Weisheit“ entbehrte indes nicht einer gewissen Tragikomik. Von wegen vergeistigt, von wegen hellseherisch, von wegen sibyllinisch. Pio wusste es besser: sein Bruder war ein seltsamer Heiliger, ja ein einfältiger Tropf.


    


    Egidius! Es war eine Ironie der Geschichte, dass ausgerechnet dieser närrische Betbruder posthum aufs Heldenschild gehoben wurde. Wenn es einen Gott gab, der die Schicksalsfäden wie die Zügel der Quadriga in der Hand hielt und über Triumph und Misserfolg entschied, über Ruhm und Ruin bestimmte, dann lachte er jetzt sicherlich Tränen. Sein Bruder - ein Heros im Lorbeerkranz, ein Heiliger im Glorienschein? Pio musste herzhaft lachen. Egidius war ein bänglicher Knabe, ein Prinz Hasenherz gewesen, der allen brenzligen Situationen aus dem Weg ging. Er besaß das Naturell eines Domestiken, wie geschaffen, um zu katzbuckeln und den Herrschaften den Schlag aufzuhalten. Diesen Duckmäuser als dämonischen Demagogen, als charismatischen Führer hinzustellen – dieser Einfall musste dem boshaften Hirn eines Possenschreibers entsprungen sein! Er lachte rau und humorlos. Schon als kleiner Junge hatte er bezweifelt, dass dieser greinende Schwächling sein Bruder sein sollte. Während er dem Ideal des forschen, schneidigen Bauernburschen entsprach, der zum Wildern in den Wald und den Dirnen untern Rock ging, sank sein aus der Art geschlagener Bruder vor jedem x-beliebigen Kruzifix auf die Knie, blickte mit sehnsuchtsvollen Blicken zum Heiland hinauf und leierte einen Rosenkranz nach dem anderen herunter. Die Leute im Dorf hielten ihn für einen Spinner, einen Sonderling, der Stunde um Stunde im Gebet verbrachte, seine kreidige Nase in dicke, theologische Schwarten steckte und das Wirtshaus, „diese Brutstätte der Sünde“, mied wie der Teufel das Weihwasser. Kurzum: sein Bruder lebte von jeher in einer irrealen Wolkenwelt. Es schien ihm abstrus, dass Egid ein Seher mit prophetischen Gaben sein sollte, wo er nicht einmal in der Lage war seine eigenen spirituell, sexuellen Obsessionen zu beherrschen. Schon als pubertierender, pickliger Jüngling hatte Egidius die bildlichen Darstellungen des jüngsten Gerichts erregt. Er hatte seinen Bruder schon damals im Verdacht, dass ihn die Schreckensphantasien sexuell stimulierten, ihn in wollüstige Ekstase versetzten. Als „Visionär“ konnte er sein eigenes mickriges Ego auf die Figur des Weltenrichters projizieren und in den Überlegenheitsgefühlen einer imaginierten Allmacht schwelgen. Pio hatte immer wieder die Erfahrung gemacht, dass sich gerade die sinnlichen Männer vor den Frauen fürchteten und sich für ein asketisches Ideal begeisterten. Sie kasteiten ihren Leib um ihre dionysischen Gelüste und erotomanischen Begierden zu unterdrücken. Egid war ein Opfer seiner Selbsttäuschungen geworden und hatte im Wechselbad apokalyptischer Höhen und sadomasochistischer Tiefen jegliches Maß und Ziel verloren. Wie auch immer – die Geschichte war gegessen. Mit einem unbestimmten Lächeln knüllte Pio die Zeitung zusammen und warf sie achtlos in den Papierkorb. Er verließ das Zimmer, bog in einen langen, nur spärlich erleuchteten Gang und beschleunigte seine Schritte. Der Gedanke an den „Schatz“ krallte sich in ihm fest. Sternsteiner hatte die Frage nach dem Motiv nur gestreift: die luziferischen Templerbrüder hätten nach einem verschollenen Pergament gesucht, dass einen Hinweis auf den Aufbewahrungsort eines Objekts von magischer Macht, dem Abendmahlskelch, enthielt. Ausnahmsweise lag er damit gar nicht mal so falsch. Seine Spekulationen gingen nur in die falsche Richtung und verliefen sich in einem labyrinthischen Irrgarten. Es war alles viel einfacher! Der Führer war ein eifriger, wenn auch unkritischer Sammler sektiererischer Schriften gewesen. Seine Einkäufer waren plumpen Fälschern und gewieften Schaumschlägern auf den Leim gegangen, hatten sich zuhauf Schund- und Schmähschriften aus der Zeit der Aufklärung andrehen lassen. Als „okkulte Geheimschrift“ oder „häretisches Handorakel“ deklariert waren sie dann in der Berghof-Bibliothek gelandet. Aus Gasparinis Dossier wusste er, dass auch die wenigen, mittelalterlichen „Originale“ Fälschungen waren, die im 14. Jahrhundert von abtrünnigen Mendikanten, fahnenflüchtigen Kutten-Kujaus „kopiert“ worden waren. Die unter Titeln wie die „Vatizinien des heiligen Petrus“ oder die „Epistel des Apostel Thomas“ verbreiteten, propagandistischen Machwerke dienten einzig und allein dazu die Position des Papstes zu schwächen und gegen den „Antichristen von Avignon“ zu hetzen. Der Fratizellen-Fraktion im Dienste des mit dem Papst verfeindeten Kaisers war damals jedes Mittel Recht gewesen, um die Fundamente des heiligen Stuhls zu unterminieren. Ein schmales, unscheinbares Bändchen jedoch war von ganz anderem Kaliber. Ein Buch, dass den Bücherhäschern durch puren Zufall in einer Abtei im Süden Frankreichs ins Netz gegangen war: der Judas-Codex.


    


    Pantha rhei. Alles fließt. Pio saß in einer von Heckenrosen umrankten Laube im ehemaligen Prälatengarten. Er genoss die milde Mittagssonne, die den Morgennebel zerstäubt hatte. In der Mitte des Gartenparterres plätscherte ein Springbrunnen, der von einem sich wie im erotischen Tanz wiegenden Nymphenpaar bekränzt wurde. Die Bronzehaut der Nymphchen hatte über die Jahrhunderte jedoch merklich Patina angesetzt. Es war wohl ein unwandelbares Gesetz der Natur: mit den Jahren kam Rost ins Getriebe, verblassten die Erinnerungen, verblichen die Seiten der Annalen und Almanache. Die jüngsten Tage des Tausendjährigen Reichs hatten sich ihm indes unauslöschlich ins Gedächtnis gestanzt: Überdeutlich erinnerte sich Pio an jede Einzelheit, er hatte den penetranten Blut- und Brandgeruch in der Nase, hatte das ängstliche Gebrüll, die gellenden Schreie, das Röcheln und Stöhnen im Ohr, trug die mürbe machende, bleierne Angst im Herzen. Wie durch ein Wunder – oder war es göttliche Fügung - hatte er als einziger den Angriff überlebt ohne einen einzigen Kratzer abzubekommen. Vor Angst schlotternd war er aus der von Latschenkiefern überwucherten Erdmulde gekrochen und hatte wie paralysiert aufs Zifferblatt seiner Uhr gestarrt. Ein Schweizer Fabrikat, eine Jäger-Lecoultre mit Edelstahlgehäuse, Präzisionsuhrwerk und wasserdichtem Uhrglas, die er von seinem Patenonkel zur Firmung geschenkt bekommen hatte. Pio erinnerte sich noch heute - 60 Jahre danach - dass er sich gewundert hatte, wie schnell das Ende kommen konnte. Um ihn herum verstreut lagen unnatürlich verrenkte, leblose Körper. Er rief, er schrie – nach Guntram, nach Ulf, nach Otto - doch es kam keine Antwort. Der ganze Trupp war von den Garben der Maschinenkanonen niedergemäht worden. Pio hatte versucht die Wut, die Angst- und Rachegefühle zu verdrängen. Die Natur kannte keine Gerechtigkeit, nur den ewigen Wechsel der Veränderung. Man durfte den Toten nicht nachtrauern, sondern musste an sich und ans eigne Überleben denken – und danach handeln! Mit zittrigen Händen hatte sich Pio eine Zigarette angezündet und den Horizont nach Flugzeugen abgesucht: Nichts! Der Spuk der Spitfires war so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Der Himmel über den Bergen war von einer heiteren, hoffnungsfrohen Bläue, so als ob die Welt ringsum im tiefsten Frieden läge. Niemand war mehr hier, um ihm, den Gefreiten Koloman Hallhofer, Befehle zu erteilen. Das Schicksal hatte ihn zum „Führer“ bestimmt. Und als solcher, war er es der die Entscheidungen traf. Pio hatte angestrengt nachgedacht, hatte den Tabakrauch in tiefen Zügen inhaliert. Was sollte er tun? Umkehren? Dem großkotzigen Standortkommandanten Meldung machen, sich von seinen Satrapen scheel anschauen und von den Feldjägern durch die Mangel drehen lassen? Nein danke! Für ihn war der Krieg vorbei! Als erstes musste er herausfinden, was sich in den klobigen Transportkisten verbarg: Munition, Material zum Bau von Bomben – oder befand sich darin edleres Metall als Nickel und Blei? Der Gedanke an Silber und Gold ließ ihn die verplombten Schlösser im Handumdrehen erbrechen. Mit gierigen Händen hatte er in der Holzwolle herumgewühlt – doch statt auf Goldbarren oder Bündel von Pfundnoten war er auf in Ölzeug eingeschlagene, dickleibige Buchungetüme gestoßen. Erst Jahrzehnte später hatte Pio erfahren, dass ihr Kommandeur Oberstandartenführer Altenbrunner, von ganz oben den Geheimbefehl erhalten hatte, die wertvollsten Bestände der Berghof-Bibliothek zu evakuieren und auszulagern. In fieberhafter Hast hatte Pio Kiste um Kiste aufgesprengt - und nichts gefunden als bedrucktes oder per Hand beschriebenes Papier oder Pergament. Damals hatte er mit all den Kodizes und Kompendien, den Enzyklopädien und Enzykliken nichts anzufangen gewusst – ja der ganze Plunder war ihm wertlos erschienen. Um seiner Wut, seiner Enttäuschung Luft zu machen, hatte er einer der Kisten einen Tritt versetzt und sich dabei die große Zehe angebrochen. Der jäh aufflammende Schmerz hatte ihn zur Besinnung kommen lassen. Mit mürrischer, Schmerz verzerrter Miene hatte er den zuoberst liegenden, in rotbraunes Leder gebundenen Folianten einer genaueren „Inspektion unterzogen“. Beim Blättern in den mit farbenprächtigen Illustrationen und kunstvoll verschnörkelten Initialen verzierten Seiten hatte es bei ihm geklingelt: das „alte Zeug“ ließ sich sehr wohl zu Geld machen. Wenn auch nicht hier und jetzt, so doch zu einem späteren Zeitpunkt. Ohne weiter nachzudenken hatte er das Buch als „Referenzstück“ in seinem Rucksack gepackt. In seinem zweiten oder dritten Jahr in Rom hatte er einen Antiquar am Corso aufgesucht, um den Folianten begutachten zu lassen: es handelte sich um ein höchst seltenes, handkoloriertes, um astrologische Tafeln und nekromantischem Kalendarium ergänztes Grimoire, dass Hitler höchstwahrscheinlich bei Seancen verwendet hatte, um die Geister Richard Wagners oder Friedrichs des Großen anzurufen. Blieb das Problem des Abtransports! Die Kisten wogen gut und gerne 60 Kilo. Da hörte er ein klägliches Wiehern, dass nur aus dem Maul eines ihrer Mulis kommen konnte. Er folgte den herzerweichenden Klagerufen und fand das verängstige, kopfscheue Tier in einem schmalen Einschnitt zwischen zwei Findlingsblöcken. Vorsichtig näherte er sich ihm und lockte das Muli mit gutturalen Rufen:


     „Ruhig! Kennst mich doch! Du bist der dicke Herrmann, gell? Ja, du bist ein ganz ein Braver!! Du Armer, bist ganz allein was? Deine Kumpels, der Benito und der Joseph sind für den Endsieg gefallen.“


     Im Gegensatz zu seinem Bruder, hatte er es immer verstanden, mit Tieren umzugehen. Er hatte die dicke, borstige Mähne des Graukittels gekrault, ihm mit sanfter, besänftigender Stimme in die spitzen Ohren geflüstert:


     „Wenn du folgsam bist, kriegst du einen ganzen Sack voll Gelberüben, versprochen!“


     Das hatte gewirkt. Er hatte das schwer bepackte Maultier in Schlepptau genommen und war zur Pfandler-Alm hinabgetrabt. Auf der Sennhütte hauste um diese Jahreszeit noch niemand. Er hatte das Muli von seiner Last befreit, die Kisten unter einigem Gezerre und Geschiebe in ein noch von der Schmugglerbande seines Urgroßvaters Bartholomäus Hallhofer angelegtes Versteck bugsiert. Danach hatte er den „dicken Herrmann“ versorgt und sich ein paar Stunden aufs Ohr gelegt. Spät abends hatte plötzlich jemand an die Tür gepumpert. Pio war in der Unterhose aus dem Bett geschlüpft, hatte seinen Revolver gegriffen und sich hinter der Tür postiert. Von draußen drang ein ungeduldiges, unwirsches Rufen an sein Ohr:


     „Ignaz, du alter Bazi! Ich bin’s der Pauli! Jetzt mach gefälligst auf! Bei der Kälte friert man sich ja den Sack ab.“


     Schon damals hatte er sich gefragt, wieso dieser hintertriebene Halsabschneider hier herumschlich – und weshalb er sich ausgerechnet mit dem Niederstrasser „Nazi“, dieser Kanalratte in Menschengestalt, verabredet hatte. Mit weit aufgerissenen Augen hatte Paintinger in den Lauf seiner Walther P 38 gestarrt. Er hatte ihn zur Rede gestellt, ihn gefragt was er auf der Alm seines Onkels zu schaffen habe. Wie ein in flagranti ertappter Ehebrecher hatte er herumgestottert und ihm mit Meineidsmiene erzählt, dass er auf dem Weg zu einer geheimen Zusammenkunft der Kreuzbrüder beim Urtelstein sei. Pio hatte so getan, als ob er seinen Ausführungen Glauben schenkte, den Drecksack aber keinen Moment aus den Augen gelassen. Paintinger war bekannt dafür, dass er ein raffinierter Raffzahn war, der beste Beziehungen zu den Parteibonzen der Gauleitung und Hitlers Berghofkamarilla unterhielt. Er und der „Nazi“ waren in diverse krumme Geschäfte verwickelt. Nun versuchten sie anscheinend ihr Scherflein ins Trockene zu bringen. Wie erwartet mimte Paintinger den Selbstlosen, den „aufrichtigen, ehrlichen Kumpel“, auf den man sich tausendprozentig verlassen konnte. Pio wusste was von solchen Beteuerungen zu halten war – er hätte sich eher die Zungenspitze abgebissen, als den miesen Drecksack etwas auf die Nase zu binden. Paintinger hatte sich wie ein Fisch gewunden und ihm „unter dem Siegel der Verschwiegenheit“ anvertraut, dass „er und der Nazi dabei seien, Vorkehrungen für die Zeit nach dem Endsieg zu treffen“. Der falsche Hund hatte einen Flachmann aus der Tasche gezogen und ein Glas „auf die Götterdämmerung“ geleert. Dann war er in der Nacht verschwunden, angeblich um sich am Urtelstein mit Niederstrasser und drei Mitverschworenen über die zu treffenden Maßnahmen zu bereden. In dieser Nacht hatte Pio kein Auge zugetan. Am nächsten Morgen hatte er das Nötigste zusammengepackt, den „getreuen Grauen“ mit einem Klaps auf den Hintern in die Freiheit entlassen und war Hals über Kopf aufgebrochen. Wie es der Teufel wollte hatte sein Onkel ein paar Monate darauf die Kisten gefunden – und da er mit dem lateinischen „Bücherzeugs“ partout nichts anzufangen wusste, seinen Bruder Ägid über den Fund informiert: so hatte das Verhängnis seinen Lauf genommen. Ihm selbst war damals nur unter Aufbietung der letzten Kräfte die Flucht übers Gebirge gelungen. In Werfenhofen hatte sich der Pfarrer der abgerissenen, halb verhungerten Jammergestalt angenommen. Der wohl beleibte Herr hatte ihm im Pfarrhof Unterschlupf gewährt, ihn mit Brei und Brühe aufgepäppelt und einen gefälschten Rotkreuz-Ausweis auf den Namen Pius Firmian Weichselbaumer besorgt. Unter der neuen Identität eines abgemusterten Südtiroler Wehrmachtssoldaten war er problemlos bis nach Rom gelangt. Dort hatte er an die Pforten des Himmels geklopft – und ihm war aufgetan worden.


    


    Es gab Dinge im Christentum, an die würde er sich nie gewöhnen: zum Beispiel die Prosternation: vor den Oberen mit kreuzförmig ausgestreckten Armen auf dem Boden zu liegen, war in seinen Augen ein entwürdigendes und demütigendes Schauspiel. Vor dem Altar lag ein graubärtiger, gebrechlich wirkender Mönch mit kreuzförmig von sich gestreckten Armen auf dem kalten Steinfußboden. Diese Unterwerfungsgeste hatte für ihn etwas Würdeloses, Sklavisches. Wenn Gott in die Herzen des Menschen blickte, was machte es für einen Unterschied ob sich jemand vor ihm wie vor einen Despoten niederwarf? Pio hatte sich in die Sakramentskapelle der Abtei zurückgezogen, um Zwiesprache mit seinem Herrn und Meister zu halten. Der im mythischen Halbdunkel liegende Raum war der ideale Platz, um zu meditieren und sich in die Weltferne der „vita contemplativa“ zu versenken. Es hatte Jahre gebraucht und des unermüdlichen Bemühens eines um jede Seele ringenden Beichtvaters bedurft, ehe er sich mit dem Gedanken anfreunden konnte, dass es einen „obersten Kriegsherren“ gab, vor dem er Rechenschaft für seine Taten ablegen musste. Jeder Bruder, sei er nun einfacher Diener oder der oberste Legat der „Sieben“ hatte seine Pflicht zu erfüllen, den Geboten, Regeln und Vorschriften zu gehorchen und sich dem größeren Ganzen unterzuordnen, sich in die Gott gegebene erratische, hierarchische Ordnung zu fügen. Das Individuum war nichts, das Kollektiv, die Gemeinschaft alles – in diesem Punkt ähnelte die Societas der SS. Sein Blick folgte den aus romanischer Zeit stammenden Säulenreihen, strich über die breiten, die Last der Gewölbe atlasgleich schulternden Rücken der Rundbögen. Von den in hellgrauen Stein gemeißelten Kapitellen herab musterten ihn Tiermenschen mit Drachenschwänzen und Katzenköpfen, Giraffenhälsen und Bocksfüßen mit steinernen, fühllosen Basiliskenblicken. Die sich aus den Säulenschäften windenden Faunsfratzen schienen ihn boshaft anzugrinsen. Nein, kein Dämon hatte Macht über ihn. Er war Herr seiner selbst, seiner Gedanken und Gefühle. Der Bauch war ein schlechter Ratgeber. Man musste mit kühlem Kopf an diffizile Aufträge wie die Mission P herangehen. Dennoch war einiges schief gegangen: Paintingers Tod war ein bedauerlicher Betriebsunfall gewesen. Er hatte blitzschnell umdisponieren, improvisieren müssen. Um den Verdacht auf einen Psychopathen zu lenken, hatte er es so aussehen lassen, als ob Paintinger das Opfer eines Ritualmords geworden war. Der Tod seines V-Manns, seines „Consigliere“ war hingegen die Folge einer unverzeihlichen Nachlässigkeit seinerseits. Selbst wenn er nur indirekt an der peinlichen Aktion beteiligt war – würde man in Rom doch ihm die Schuld an der Sache in die Schuhe schieben. Dirrigl war zwar ein korrupter, von Zwangsvorstellungen verfolgter Kaputtnik, aber im Ernstfall war auf ihn Verlass. Nicht ohne Grund hatte man ihm die Schlüssel zu den schwarzen Kassen anvertraut. Nur um auf Nummer sicher zu gehen, hatte er ihn von dem ihm zugeteilten Leviten beschatten lassen. Als ihm Rakauskas per Funk meldete, dass Dirrigl mit einem verdächtigen Subjekt unterwegs sei, hatte er angeordnet, ihn vorsichtshalber kurzzeitig aus dem Verkehr zu ziehen. Im Übereifer hatte der Nichtsnutz von einem Novizen jedoch die Ampullen vertauscht und dem ahnungslosen Dechanten ein lysergsäurehaltiges, halluzinogenes Serum in die Blutbahn gejagt. Im Drogenrausch hatte Dirrigl vermeint ein Akolyth Luzifers zu sein, der über übernatürliche Fähigkeiten verfüge, sich über die Schwerkraft hinwegsetzen und sich in einen geflügelten Drachen verwandeln könne. Mit der Kraft eines vom Dämon Besessenen hatte er sich aus Rakauskas Griff befreit und war vor ihm in den Wald geflohen. Rakauskas hatte ihn zwar im Schweinsgalopp verfolgt, konnte jedoch nicht mehr verhindern, dass er in der irrigen Annahme ein Flugdrache zu sein, Anlauf nahm und über die Klippe sprang. Dirrigl war wie ein Stein in die Tiefe geplumpst und – wie die Dinge lagen - stante pede zur Hölle gefahren. Gott mochte den reuigen Sündern vergeben, die Spießknechte Satans und die Söhne Sodoms aber waren verdammt bis in alle Ewigkeit.


    


    „Rosa mystica, ora pro nobis. Turris Davidica, ora pro nobis. Turris eburnea, ora pro nobis.”


     Der Singsang des zu Füßen der Mater Dolorosa psalmodierenden Mönchs klang dünn und brüchig:


     „Domus aurea, ora pro nobis. Foederis arca, ora pro nobis. Janua caeli, ora pro nobis.”


     Überall im alten Orient gab es eine Muttergottheit, die als Urquell mystischer Erfahrung diente. Auch in der Männerdomäne der Mönchsorden führte kein Weg an Maria vorbei. Pio war die selige Jungfrau hingegen nicht ganz geheuer. Jene Miriam aus Galiläa war in Wahrheit wohl eher ein Mauerblümchen, denn ein strahlender Stern gewesen. Selbst ihr Sohn Jesus hatte sich nicht sonderlich um die zukünftige Galionsfigur der Christenheit gekümmert und war stattdessen mit seinem Gspusi Maria Magdalena um die Häuser gezogen.


     „Stella matutina, ora pro nobis. Salus infirmorum, ora pro nobis. Refugium peccatorum, ora pro nobis. Consolatrix afflictionem, ora pro nobis.”


     In den Briefen des Paulus oder im Evangelium des Markus war Maria nicht mehr als eine quantite negligeable. Später war Maria jedoch mächtig in Mode gekommen. Gebetsmühlenhaft rezitierte der Alte die Verse der lauretanischen Litanei:


     “Auxilium Christianorum, ora pro nobis. Regina angelorum, ora pro nobis. Regina patriarcharum, ora pro nobis. Regina prophetarum, ora pro nobis.”


     Pio ließ das nasale Gewinsel mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen. Es passte irgendwie ins Bild, dass sich sowohl der Freizeit-Satanist Dirrigl als auch Niederstrasser, dieser unverbesserliche Altar-Arier, als glühende Marienverehrer geriert und bei jedem noch so nichtigem Anlass voller Inbrunst gestammelt hatten:


     „Totus tuus!“


     Es wurmte Pio, dass ihm der aalglatte Templer-Teufel entwischt war. Nur ein toter Feind, war ein guter Feind:


     „Regina apostolorum, ora pro nobis. Regina martyrum, ora pro nobis. Regina confessorum, ora pro nobis. Regina virginum, ora pro nobis.”


     Und wer war Schuld an dem ganzen Schlamassel? Dieser Sargnagel von einem Novizen! Hätte sich der Arsch mit Ohren nicht selbst in die Luft gesprengt, hätte er ihn eigenhändig erwürgt. Dabei hatte Pio alles perfekt geplant: ein „Finderlohn“ in zweistelliger Millionenhöhe hatte als Köder gedient, um den alten, misstrauischen Fuchs aus seinem Bau zu locken. Nach einigem zögern hatte Niederstrasser einem Sondierungsgespräch in der Hochhartinger Kartause zugestimmt. Unter der Bedingung, dass ihn seine Rittergarde begleiten dürfe. Er hatte sein Plazet gegeben – wohl wissend, dass ihm seine bis zu den Zähnen bewaffnete Eskorte nichts nützen würde. Der zu Füßen Marias kauernde Graukopf radebrechte in einem fort:


     „Regina sanctorum omnium, ora pro nobis. Regina sacratissimi Rosarii, ora pro nobis. Regina pacis, ora pro nobis.“


     Pio spürte wie die Kälte in seine Füße kroch. Er war es leid den Helden, den heiligen Krieger zu markieren. Sollten doch andere die Kastanien aus dem Fegfeuer holen. Er fühlte sich jedenfalls zu alt, um als Märtyrer oder als Futter für die Muränen zu enden.


    


    Müden Schritts schlurfte der spindeldürre Mönch an ihm vorbei. Er hörte den wohl an Demenz leidenden Alten sinnentleert murmeln:


     „Demon est deus inversus!“


     Pio hatte genug gebetet, er raffte den Ordensmantel um den Leib und machte sich auf den Rückweg. Der lange Gang, der geradewegs zur Pforte führte, lag einsam und verlassen. Wieso war das Attentat auf Niederstrasser misslungen – und in einem Desaster, ja einer mittleren Katastrophe geendet? Die Geschichte ging ihm nicht aus dem Kopf. Zunächst hatte alles wie am Zündschnürchen geklappt. Sie hatten sich Zutritt zu den Kellerräumen der Einsiedelei verschafft und dort alles für die Sprengung vorbereitet. Danach hatte er in Begleitung seines Leviten jeden Winkel der Klause auf den Kopf gestellt – doch nur ein paar, augenscheinlich wertlose Bücher in dem Saustall gefunden. Also blieb es bei Plan A: den verräterischen Judas samt seiner Templerbande zu eliminieren und das gesamte, in der Einsiedelei gehortete Material mit einem Schlag zu vernichten. Fatalerweise hatte er den Beteuerungen Rakauskas Glauben geschenkt, dass er für die Miliz der Maroniten im Libanon als Sprengstoffexperte gearbeitet habe - und es ihm überlassen, die Zündkabel zu verlegen und die Sprengkapsel scharf zu machen. Dabei konnte er noch von Glück reden, dass er noch einmal in die Stadt gefahren war, um mit einem Mittelsmann Niederstrassers Protokollfragen des nächtlichen Konsiliums zu klären. Auf der Achtalbundesstraße hatte er sich noch über die Polizei- und Rotkreuzfahrzeuge gewundert, die ihn mit Blaulicht und Sirene reihenweise überholten. Noch ehe er die Absperrgatter am Zufahrtsweg zur Einsiedelei erreichte, war ihm klar geworden, dass seinem „Experten“ wohl ein tödlicher Fehler unterlaufen war. Pio bog ums Eck und betrat das Vestibül der ehemals herrschaftlichen Klosteranlage. Die Figur des gegeißelten Heilands duckte sich in eine Nische. Christus war an einen Säulenstumpf gekettet, neigte sein mit Dornen bekröntes Haupt und weinte bittere, blutige Tränen über die Schlechtigkeit der Welt. Pio salutierte lässig. Er und Jesus waren quitt! Von nun an würde er ein Anderer, ein Wanderer zwischen den Welten sein. Das von Leid und Schmerz gezeichnete Antlitz des Erlösers schien ihm Mut zu machen, den ersten Schritt zu tun und seinen eigenen Weg zu beschreiten. Für einen Moment stand er einfach nur da, der Zeit entrückt. Irritiert bemerkte er, dass sich der Gesichtsausdruck des Gegeißelten verändert, sich aufgehellt hatte. Ja, Jesus schien ihm amüsiert zuzuwinkern. Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Es geschahen wahrlich noch Zeichen und Wunder. Als er durch die Doppeltür ins Freie treten wollte, stieß er fast mit einen dickleibigen, südländisch aussehenden Mönch, zusammen. Der Mönch hob zwei Finger seiner Linken zum brüderlichen Gruß:


     „Padre Pio, wollt ihr uns etwa verlassen? Marana Tha!“


     Ohne Vorwarnung stach er mit der Rechten hart und erbarmungslos zu. Pio spürte einen Stich in der Brust, spürte wie der kalte Stahl des Dolchs von unten in seine Herzgrube drang. Etwas in seinem Unterbewussten sagte ihm, dass der Kerl sein Mordhandwerk verstand, er würde sich vom Instinkt gesteuert noch ein paar Sekunden auf den Beinen halten, ehe er umkippte. Auf den ersten Blick würde es so aussehen, als ob der alte Herr einen Schwächeanfall erlitten hatte. Derweil konnte sich der Assassine in aller Ruhe davonmachen. Pio taumelte, um ihn wurde es schwarz und schwärzer. Aus weiter Ferne hörte er eine ätherische Stimme rufen:


     „Vieni qua, assassina! Questa storia e’ finita! Io sono vicino a te!“


     Der Himmel war voller Wunder und die Erde voller Geschichten.


    


    

  


  
    Die Iden des März


    Vitam impendere vero! Sein Leben der Wahrheit weihen!


    


    Aus den HiFi-Boxen schluchzte der tremolierende, von Weinkrämpfen geschüttelte Sangeskünstler:


     „Parti, partiro. It’s time to say Goodbye!“


     Wahrlich die Abschiede häuften sich in letzter Zeit – vor allem unter den geistlichen Herrn: zuerst Dechant Dirrigl, dann Pater Ägidius und jetzt seine Hochwürden Archidiakon Ignatius Irenäus Niederstrasser. Konnte das geballte Auftreten unerwarteter und plötzlicher Todesfälle unter den Klerikern des Virgilswinkler Landes ein Zufall sein? Simon war sich sicher die Antwort zu kennen: Nein! Er konnte nicht behaupten, dass ihm der Tod der Drei nahe ging, ihn in Tränen ausbrechen ließ. Er empfand nichts, nicht einmal ein leises Gefühl des Bedauerns. Simon parkte seine Karre auf dem Besucherparkplatz der Abtei und hastete mit wehenden Rockschößen in Richtung Friedhof. Der Trauerzug näherte sich bereits dem frisch ausgehobenen Grab auf dem „Mönchsacker“. Der Kirchenfürst wurde wie ein Heiliger mit allem Pomp zu Grabe getragen. Dem schweren Eichensarg folgten Abt Placidus, eine Schar von Schwarzröcken und dahinter der Rattenschwanz der „Laien“. Aus einer instinktiven Regung heraus schlug Simon das Kreuz über die Brust. Seine Eminenz war gewiss kein „Heiliger“ gewesen, einer dessen morsche Knochen auf verblichenem Brokatkissen ruhen würden. Niederstrasser war eher so etwas wie ein Monarch oder ein Patriarch gewesen, eine charismatische Führerpersönlichkeit, dem man die ihm gebührende, letzte Ehre erwies. Die vier Leichenträger stöhnten unter der Last des prunkvollen Sarkophags in De-Luxe-Ausführung. Ob Niederstrasser seine eigene Beerdigung „miterlebte“, quasi über ihren Köpfen schwebte? Einige renommierte, christliche Glaubenstheologen waren zumindest der Ansicht, dass die Seele noch einige Tage in der Nähe verweilte, ehe sich ihr geistiges Fluidum endgültig vom Leib löste. Die Trauerfeier zu Ehren des „Primas“ war ein gesellschaftliches Großereignis, dass Gläubige wie Schaulustige zu Hunderten auf den Klosterfriedhof der Abtei Hohenhaslach pilgern ließ. Petrus, der „oberste Chef“ des Verstorbenen, hatte anlässlich der Beerdigung Kaiserwetter dekretiert: die Sonne strahlte vom weiß-blauen Postkartenhimmel, ein laues Lüftchen bauschte die bunten Fähnchen der in Korpsstärke angetreten Marien- und Rosenkranzbruderschaften, der Kreuzritter in Zivil, der Brauchtumsvereine, der Gemeindedelegationen, der Waldbauern- und Fleckviehzüchtervereinigungen. Kurzum, es war alles angetreten, was im Umkreis von 50 Kilometern Rang und Namen hatte.


    


    Mit leichtem Einsatz der Ellenbogen drängelte sich Simon durch die Menge und steuerte auf das kleine Grüppchen der Medienvertreter zu. Mittendrin stand Vroni – im figurbetonten, kessen Hostessenkostüm und den dazu passenden hohen Stöckelstiefeln. Ein Outfit, das einen unübersehbaren Kontrapunkt zum konventionellen Kleiderknigge setzte. Ihre Anteilnahme hielt sich folglich auch in Grenzen. Als bekennende Kritikerin der scheinheiligen Provinzpharisäer un der verknöcherten Prälatengilde entlockte ihr das Ableben des „Erzreaktionärs“ keine Krokodilsträne. Simon zwängte sich zwischen die Kollegen und gesellte sich zu Vroni und den auf Schnappschüsse lauernden Sagmeister. Vroni zischelte ihm zu:


     „Du kommst noch zu deiner eigenen Beerdigung zu spät.“


     Sein schuldbewusstes Lächeln ließ ihn aussehen, wie einen beim abschreiben ertappten Schulbuben:


     „Ich hab den Nachruf noch glatt geschliffen.“


     Wie dereinst Brutus dem Cassius an den Iden des März raunte Sie ihrem „Mitverschwörer“ zu:


     „Dein Freund Bruckmeier hat dir ein Fax geschickt. Der Inhalt dürfte dich interessieren: die Staatsanwaltschaft München ermittelt wegen des Verdachts auf Vorteilsannahme, Untreue und Steuerhinterziehung gegen den Direktor der erzbischöflichen Finanzkasse sowie einen der Ordinariatsräte, Domkapitular Quirin Moosrainer, übrigens ein enger Vertrauter des Erzbischofs und ein alter Spezi Niederstrassers.“


     Simon dachte laut nach:


     „Moosrainer? Wenn mich nicht alles täuscht, ist das doch einer der Ordensritter vom goldenen Kreuz, oder?“


     Simon und Vroni ignorierten die indignierten Seitenblicke der Umstehenden:


     „Bingo! Die Staatsanwaltschaft wirft den beiden honorigen Ehrenmännern vor, die Konten des Osteuropa-Fonds geplündert, einige Milliönchen beiseite geschafft und nachträglich die Bilanzen geschönt zu haben. Wenn du mich fragst hat Dirrigl Wind von der Sache bekommen und versucht Kapital daraus zu schlagen!“


     Simon nestelte am Hemdkragen herum. Er würde sich nie an das Tragen von Krawatten gewöhnen können:


     „Und als er damit drohte die ganze Bande auffliegen zu lassen, haben ihn die Ritter von der Tafelrunde eiskalt abserviert!“


     Auf Vronis Lippen gefror ein zynisches Lächeln:


     „Erraten! Aber ohne Beweis, kein Pulitzer-Preis!“


     Simon strich sich über den straff gezogenen Krawatenknoten. Wurden Sie hier Zeugen wie ein gewissenloser Pate mit Prunk und Pomp zu Grabe getragen wurde? Die Laudatio des Landrats, der „die herausragenden Verdienste des zu Gott befohlenen“ herausstrich, „die Charakterfestigkeit, patriotische Gesinnung und Glaubensstärke“ des Verblichenen würdigte, klang wie Hohn in seinen Ohren. Der verlogene Vetternwirtschaftler attestierte ihm „sein Leben in den Dienst der Barmherzigkeit und der Mildtätigkeit gestellt und sich aufopferungsvoll um die Kranken, Beladenen und Trostsuchenden gekümmert zu haben.“ Vroni runzelte die Stirn und flüsterte ihm ins Ohr:


     „Die machen mächtig viel Wind wegen dem alten Abzocker. Wenn du mich fragst, hat er sich die Kugel gegeben, als er erfahren hat, dass ihm die Staatsanwaltschaft auf die Pelle rückt.“


     Nach der Lobrede schlug die Stunde der Schützenkompanie Himmelham. Die Landesdefensoren in Paradeuniform präsentierten ihre blank gewienerten Stutzen. Niederstrasser hatte stets ein offenes Ohr für die Sorgen und Nöte der Trachten- und Brauchtumsverbände gehabt und sich insbesondere für die Belange der Schützen- und Wehrsportverbände ins Zeug gelegt. Zeit seines Lebens war er ein passionierter Jägersmann und treffsicherer Schütze gewesen, der ein feines Händchen für Großkalibriges hatte. Überdies war seine Eminenz trotz seiner hochfahrenden Herrenreiterart mit einer leutseligen Ader gesegnet gewesen. Trotz oder gerade wegen seiner aristokratischen Gesinnung hatte er sich bei Kirchweihfesten, Marienwallfahrten aber auch bei Maifeiern und Gauabenden unters Volk gemischt. Der „Herr Diakon“ hatte keine Berührungsängste mit dem niedern Volk gekannt. Das er sich bei solchen Gelegenheiten von seiner jovialen, selbstlosen Seite zeigte und für die Armen, Notleidenden und Bedürftigen etwas springen ließ hatte seiner Popularität durchaus nicht geschadet. Kurzum, Niederstrasser hatte die Stammtischbrüder, Bauernschädel und Sprüchebeutel zu nehmen gewusst Die Kompanie nahm im Karree Aufstellung. Der Obrist hob seinen Säbel und kommandierte mit martialischem Ernst:


     „Achtung! Legt an! Gebt Feuer!“


     Die Salve zum Salut schreckte ein Dutzend Krähen auf, die es sich auf dem heißen Blechdach der Aussegnungshalle bequem gemacht hatten. Unter protestierendem Krächzen erhoben sich die schwarzen Vögel in die Lüfte und kreisten über den Köpfen der Trauergemeinde.


    


    Trauben von Schaulustigen umstanden in einem weiten Halbkreis das Grab, um einen Blick auf die Virgilswinkler-VIPs zu erhaschen. Die Reihen der Provinzprominenz, der Politpopanze, Profitpotentaten und Bakschischbarone waren fest geschlossen. Mitten unter ihnen trug „Merkurmogul“ Griesgruber eine kühl, distanzierte Leichenbittermiene zur Schau. Dieselbe Miene setzte er auf, wenn es darum ging Lohn- und Gehaltsforderungen der Belegschaft abzuschmettern. Ein Gesichtsausdruck so grimmig und gestreng wie der eines Mongolenkhans im Angesicht der vor ihm im Staub kriechenden Parias. Schwarz gewandete Sicherheitsleute mit Knopf im Ohr verfolgten das Treiben mit Argusaugen. Die Sargträger leisteten Schwerstarbeit. Während der Chef-Ministrant sichtlich gelangweilt das Weihrauchfässchen hin- und her schwenkte, ächzten die Vier unter der Eichen- und Leichenlast. Die im vollen Habit angetretenen „armen Kreuzritter“ waren schweißgebadet wie dereinst Simon von Kyrene auf dem Weg nach Golgatha. Um sich die beste „Schussposition“ zu sichern, pflügte Silvius „Schnappschuß“ Sagmeister ohne Rücksicht auf Verluste durch die Schaulustigen und kletterte auf einen benachbarten Grabstein. Simon senkte seinen Blick, so als ob er auf dem Kiesboden einen Goldtaler erspäht hatte. Insgeheim musste er grinsen. Sagmeister und der Rest der Fotografenhorde gab sich alle erdenkliche Mühe, die gängigen Klischeevorstellungen eines im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen gehenden Medien-Mobs zu bestätigen und das Negativimage ihres Berufsstands aufzupolieren. Sagmeister interessierte sich weniger für den Toten im Sarg, als für die illustre Schar der Ehrengäste. Er richtete sein Objektiv auf die selbstgefällig dreinblickenden Amtsamigos, die mit geschwellter Brust umher stolzierenden Wald- und Wiesenwesire, die sich argwöhnisch beäugenden Ritterbrüder. Er hüpfte vom Grabstein, zoomte hin, schwenkte her und betätigte im Sekundentakt den Auslöser. Die Highsociety Hanswursten mochten Sagmeister zwar abfällig belächeln, doch der Merkur-Fotograf war groß im Geschäft, fotografierte bei Townhall Meetings, Celebrity Dinners und anderen angesagten Events der Schickeria. Simon hielt sich hingegen fern von der „Hautevolee“ und ihrem aus wichtigtuerischen Hofschranzen und pomadig daherkommenden Pöstchenjägern bestehenden Gefolge. Ganz bewusst hielt er auf Abstand zu den Bussibussi-Bastarden und Schulterklopfern, die sich in den Szenelokalen tummelten. Bevor er mit den Wölfen heulte, blieb er lieber am Rande des Rudels. Seine Sympathien galten den ewigen Rebellen, die mit dem Querkopf durch die Wand wollten und prinzipiell gegen den Strom schwammen. Wenn er die Wahl gehabt hätte, mit einem der drei Toten ein Exklusivinterview zu führen, hätte er sich ohne zu zögern für den verrückten Frater entschieden. Pflegten doch Wahnsinn und Genie stets Hand in Hand zu gehen.


    


    Simons Blicke schweiften ruhelos umher. Unter den geladenen Gästen erspähte er ein bekanntes Gesicht: Pfarrvikar Pfleiderer. Ein schwarzsamtenes Künstlerkäppi überwölbte seine hohe Denkerstirn. Eben tupfte er mit einem Seidentüchlein ein paar imaginäre Tränen aus den Augenwinkeln. Der Arbinger Pfarrer machte jedenfalls keinen geknickten oder gar tieftraurigen Eindruck. Der progressiv gesinnte Freigeist zählte nicht gerade zu den Freunden von Niederstrassers ultrakonservativer Clique. Seine liberalen Ansichten zur Homo-Ehe, zum Laienkelch und zur kirchlichen Schwangerschaftsberatung hatten ihn den öffentlichen Tadel seiner Eminenz eingetragen. Der Tod des Fundi-Führers schien ihn wenig zu bekümmern. Es sah eher so aus, als ob der Vikar den Tod seiner Eminenz zum Anlass für ein Bacchanal genommen hatte. Bartstoppeln bedeckten Kinn und Wangen, Schattenringe umrandeten seine tief in den Höhlen liegenden Augen. Pfleiderers Achillesferse war seine Genusssucht, sein Hang zu edlen Weinen und hochgeistigen Spirituosen. Erst vor ein paar Tagen hatte er bei ein paar Gläschen Goldmuskateller ein langes Gespräch mit ihm über die apokalyptischen und messianischen Unterströmungen im heutigen Christentum geführt und war auf die Doktrin des „verrückten Fraters“ – die Verherrlichung des Armutsideals und der radikalen Ablehnung von Erwerbsstreben und Wohlleben - zu sprechen gekommen. Pfleiderer hatte die Überspanntheiten und Verrücktheiten des „Alten vom Berg“ in einen religionshistorischen Kontext gestellt:


     „Endzeitprediger, die in einer schmutzigen, fellbraunen Kutte durchs Land zogen hat es immer und nicht nur im Mittelalter gegeben. Ihnen gilt die Vision als das Höchste der göttlichen Gefühle. Eine Sünde bleibt ohne den jähen Durchbruch der göttlichen Gnade ungesühnt. Denn alles Heil kommt von der Schau Gott. Ihre fiebrigen Fanatikeraugen peilen stets höhere Ziele an.“


     Er hatte Pfleiderer reden lassen und eifrig mit stenographiert:


     „Erweckungsprediger wie Pater Ägid sehen den Menschen als Gefangenen in einem archaischen Drama von Schuld und Sühne. Zwischen den biblischen Zeilen steckt ein zweiter, tieferer Sinn, so etwas wie eine mythologische Metaebene. Eine theologische Textur von ungeheurer psychologischer Dichte. Der Text der Bibel wird so zur Paraphrase eines messianisch eingefärbten Mystizismus. Da ist alles drin: das Gute und das Böse, das gleißende Licht elysischer Gefilde wie das flammende Inferno. Entscheidend ist das Bekenntnis: Credo quia absurdum est! Im Endeffekt geht es allen Eiferern darum, das naturgegebene Gleichgewicht der Gegensätze wie es der Buddhismus lehrt, zu negieren, zu transzendieren.“


     Simon hatte mit runden Augen aufmerksam gelauscht:


     „Ein Prophet hört im Zustand des Entrücktseins Stimmen, die ihm einen Auftrag erteilen. Die kompromisslose Hingabe, dass Außer sich sein legitimiert ihn in den Augen der Gläubigen als Mann Gottes. Die Frage sei jedoch erlaubt, welche Stimmen er hört – die der Engel oder die der Teufel. Wie leicht verwandelt sich Gottesfurcht in Verfolgungswahn, Glaubensfestigkeit in Intoleranz. Jeder „Heilige“ läuft daher Gefahr die Geschäfte Satans zu besorgen. Das die „Auserwählten“ in Sphären schweben, die normal Sterblichen verschlossen bleiben, sollte uns eher misstrauisch stimmen denn gläubig!“


     Der Abend hatte damit geendet, dass Pfleiderer ein paar erlesene Kostbarkeiten aus seinem Weinkeller geholt und sie beim dritten oder vierten Schoppen Chateauneuf du Pape Brüderschaft getrunken hatten. Unter Brüdern waren Sie sich schnell einig geworden: Die Freiheit war der Feind des Fundamentalismus. Das Okkulte, Mystische, Obskurantistische war hingegen der Humus auf dem der religiöse Fanatismus gedieh.


    


    Der letzte Akt der groß inszenierten Begräbnis-Show begann mit Pauken und Trompeten. Die Blasmusikkapelle Raufham stimmte einen schwermütigen Trauermarsch an. Auf Blech und Holz bliesen die Musikanten Trübsal. Inmitten der Trauer und tiefe Anteilnahme heuchelnden Festgemeinde fühlte sich Simon wie ein Fremdkörper. Es war alles gesagt, alles geschrieben und doch hatte er das Gefühl nicht zum Nukleus der Geschichte vorgedrungen zu sein. Viele Fragen waren offen. Weshalb war Frater Ägid in aller Stille im engsten Kreis der Familie beigesetzt worden? Keiner seiner Amtsbrüder, keiner seiner vermeintlichen Jünger und Parteigänger, kein einziger Waldbruder oder Kreuzritter hatte sich bei der Beerdigung blicken lassen. Vinzenz und seine alte Tante waren mit steinernen Mienen allein am Grab gestanden. Außer Ewald und Sebald, ein paar unentwegten Hutzelweibern sowie einigen rauschebärtigen Alp-Öhis war niemand gekommen, um Abschied vom „Propheten der Armut“ zu nehmen. Wieso, wenn er doch angeblich eine solch bedeutsame Rolle in der Untergrund-Kirche gespielt hatte? War es da nicht logisch anzunehmen, dass Frater Ägid nur ein unbedeutender Phantast gewesen war und jemand anders die Regieanweisungen gegeben hatte? Die pompöse Trauerfeier zu Ehren des Archidiakons stand im krassen Kontrast zu der schlichten, ja ärmlichen des Einsiedlers. War Niederstrasser wie er bereits vermutet hatte die graue Eminenz, der böse Geist im Hintergrund? Hatte er die Fäden gezogen, hatte er Paintinger und Dirrigl auf dem Gewissen? Der streng orthodoxe Kreis um Niederstrasser unterhielt jedenfalls beste Beziehungen zum erzbischöflichen Ordinariat, ja die Fäden spannen sich angeblich bis in die oberen Führungsetagen der Kurie. Sofort meldeten sich Zweifel bei ihm: Welchen Grund sollte ein derart einflussreicher Potentat haben, die beiden „Hamperer“ beseitigen zu lassen? Paintinger war ein alter Mann, der schon bessere Tage gesehen hatte und der Dechant? Der war nicht mehr als ein Strohmann, ein Komparse im Dienste des Diakons. Warum also sollte er für seine Marionetten einen solch, spektakulären Abgang arrangieren? Dann blieb da noch die letzte, letztendlich entscheidende Frage: Wieso hatte ihn just jetzt, gerade einmal eine Woche nach dem Ende des Einsiedlers, der Tod in Form eines Herzinfarkts ereilt? Es war absurd anzunehmen, dass er Hand an sich gelegt hatte, nur weil die Staatsanwaltschaft gegen einige seiner Leute ermittelte. Simon war sich absolut sicher, dass Niederstrasser nicht ganz freiwillig aus dem Leben geschieden war - jemand hatte beim „Heimgang“ kräftig mitgeholfen.


    


    Ein gestandenes Mannsbild sah dem Tod gefasst ins Auge und geriet auch durch den Auftritt des Boandlkramers nicht aus der Fasson. Das Sterben gehörte zum Leben wie der Henkel zum Maßkrug oder der Schmalzler in die Tabatiere. Wenn seine Zeit um war, hieß es sich in sein Schicksal zu fügen und den letzten Vorhang ohne großes Aufheben fallen zu lassen. Schließlich war der Sensenmann einer, der weder mit sich feilschen noch handeln ließ. Ein Begräbnis war hingegen der letzte, posthume Höhepunkt des Lebens. Insbesondere wenn es darum ging, einen der Großkopferten mit gebührender Grandezza unter die Erde zu bringen. Jeder der hier versammelten Laiendarsteller spielte seinen Part mit hingebungsvoller Leidenschaft und trug eine ausdrucksstarke Leidensmiene zur Schau. Die Hauptfigur jenes festlichen Schauspiels war natürlich der Pfarrer, der sowohl als Zeremonienmeister, Schamane und Maitre de Plaisir fungierte. Abt Placidus Birnbacher war quasi die Idealbesetzung. Im vollen Ornat mit Albe, Pluviale und Krummstab machte er eine gute Figur – und gab eine überzeugende, schauspielerische Vorstellung. Aus jeder Geste, jeder Gebärde sprach der Rhetoriker, jede Handbewegung war vor dem Spiegel einstudiert. Seine Worte waren aus einem Guss, pietätvoll und doch mit einem gewissen kraftvollen Pathos. Birnbacher überließ nichts dem Zufall, wusste was er seinem Ruf als mitreißender Redner schuldig war:


     „Wir haben uns heute hier versammelt, um Abschied zu nehmen, Abschied von einem großen, ja ich möchte sagen großartigen Mann und Menschen!“


     Wie kein zweiter verstand es der Abt bescheiden und doch würdevoll aufzutreten. Simon hatte Birnbacher als einen geschmeidigen, eloquenten, diplomatisch wendigen Kirchenmann kennen gelernt. Ein geistreicher Plauderer, ein schöngeistiger Verseschmied, ein profunder Kenner der Barockkunst und ein Liebhaber der klassischen Literatur. Einer der das Zeug dazu hatte, zu höheren geistlichen Aufgaben berufen zu werden. Der Tod dieses „vorbildhaften Gottesstreiters“, dieses „Musters christlicher Tugend und Geisteshaltung“ ließ ihn in seiner „Laudatio funebris“ mit Engelszungen reden:


     „Fromm handelt, wer die Toten ehrt. So lehrt uns der große griechische Tragödiendichter Sophokles. Lasst uns dem, dem Ehre gebührt, gebührend ehren. Immanuel Kant hat für den Moment des Abschiednehmens Worte von ungebrochener Strahlkraft gefunden: Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt, der ist nicht tot! Gedenken wir also einem besonderen, außergewöhnlichen Mann: seiner Eminenz Archidiakon Ignatius Niederstrasser. Es klingt trivial, doch um die Toten zu ehren, müssen wir a priori an die Vergangenheit denken. Denn derjenige, dessen Lebenswerk wir hier und heute würdigen wollen, ist von uns gegangen, ist uns vorausgegangen.“


     Simon suchte im Gesicht des Abts zu lesen. Sein Mienenspiel war indes kontrolliert, maskenhaft und ließ keinerlei innere Regung erkennen. Wenn ihn der „Abschied auf immer“ von seinem Mentor in irgendeiner Weise schmerzte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Weiter ging es im Text. Nach der Eloge auf den Verstorbenen, folgte die Wendung hin zum Kreuzestod Jesu, um endlich in die hehren Höhen „des ewigen Lichts, des ewigen Lebens“ zu gelangen:


     „Jesus hat um unserer Sünden Willen das Kreuz genommen. Seine Auferstehung ist der Triumph des Sterblichen im Göttlichen über den Tod. Wir alle können teilhaben an dieser göttlichen Gnade! Denn Jesus Christus lädt uns ein zum himmlischen Mahl!“


     Simon teilte den Pflichtoptimismus des Abtes nicht. Er war zu sehr Realist, um an ein Himmelreich mit Harfenklang und Engelsgesang glauben zu können. Wenn es so etwas wie eine göttliche Kraft gab, dann durchrang sie alle Lebewesen, auf ewig unsichtbar und unbegreiflich. Ein Mysterium, das die menschliche Vorstellungskraft weit überstieg. Eine magische Anziehungskraft zog seine Blicke hinauf zu den Bergen – und weiter zu den lichten Weiten des Horizonts. Ging es hinterm Horizont wirklich weiter? Und wenn? Was lag dahinter, das Nichts? Das Eigentümliche aller Philosophie war das Streben nach Erkenntnis. Doch was konnte der Mensch von Gott wissen? Nichts! Das Wissen des Menschen würde stets lückenhaft, fragmentarisch bleiben, die Wissenschaft würde nie eine Antwort auf die Frage nach dem Sein, nach dem Urgrund, nach der prima causa liefern. Der Mensch war dazu verdammt, sich das Vergebliche all seiner Bemühungen einzugestehen. Sokrates wusste es:


     „Oida ouk eidos!“


     Die Sonne hing direkt über ihnen. Simon musste gegen das Licht blinzeln, um etwas erkennen zu können. Birnbacher breitete die Arme zu einer majestätischen, die ganze Gemeinde einbeziehenden Geste. Im Gegenlicht sah es für einen kurzen Augenblick so aus, als ob er sich in der Art eines indischen Sadus über die Gesetze der Gravitation hinwegsetzte und über der Erde schwebte:


     „Es ist an Euch, ob ihr glauben, ob ihr zu Christus kommen wollt! Öffnet eure Herzen – und die Pforten des Himmels stehen offen!“


     Ein sich öffnender Himmel - welch naive, welch kindliche Vorstellung. Es war Zeit so schnell und unauffällig wie möglich von hier zu verschwinden. Er warf Vroni ein Kusshändchen zu und kämpfte sich unter gemurmelten Entschuldigungen zum Ausgang durch. Geschafft! Simon lehnte sich mit den Rücken an das von der Sonne aufgeheizte Backsteingemäuer. Vor ihm lag ein weiter, mit Kopfstein gepflasterter Platz. In seiner Mitte reckte eine dreihundertjährige Linde ihre knorrigen Äste gen Himmel. Auf der Bank im Schatten des Baumriesen saß ein südländisch aussehender Mann und blätterte gelangweilt in der Zeitung. Ein versprengter Kultur-Touri, einer der Chauffeure, der auf seinen Chef wartete? Was ging es ihn an? Simon schloss die Augen, spürte wie das Licht seine Lider kitzelte. Es gab Momente, da schien die Zeit stillzustehen. Magische Momente, da die Welt den Atem anhielt und zur Besinnung kam. Momente, die einen die Qualen der Seele als etwas Erhabenes erleben ließen. In dem sich der Mensch seiner eigenen Vergänglichkeit bewusst wurde und sich schweigend und schaudernd unter den hohen schwarzen Zypressen einer antiken Nekropole erging.
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